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Über das Buch

Es gibt Tage, die stellen das gesamte Leben auf den Kopf. Solche Tage kennst du? Auch die Tage, an denen du morgens deinen Job verlierst und dir abends ein magischer Buchladen in Irland gehört?

Nein?

Nun, das kannte ich bislang auch nicht.

Doch jetzt gehört mir ein magischer Buchladen in Irland, der mein einziger Schutz vor einer tödlichen Gefahr ist. Und mit dem Buchladen habe ich auch eine andere Aufgabe übernommen. Ich spüre, welche Paare zusammengehören und weiß, was zu tun ist, damit sie sich finden.

Während ich in Irland neue Freunde finde, versuche ich das Rätsel um meine Herkunft und den Buchladen zu ergründen.

Im ersten Buch ziehe ich nach Irland und treffe einen frustrierten Löwen:

Lionell, der Alpha der Löwenwandler von Baile Beag an Ghrá, hat mit seinem Rudel schon genug Sorgen. Als Iris in die Kleinstadt kommt, um das Hotel zu retten, ist sein Löwe sofort von ihr verzaubert. Doch Touristen, die überall umherstreifen, sind das Letzte, was Lionell jetzt noch braucht. Und was soll ein mächtiger Löwenwandler mit einem zerbrechlichen Menschen?

Für Lionell gibt es nur eine Lösung: Er muss Iris loswerden. So schnell wie möglich.

Im zweiten Buch entdecke ich ein Geheimnis im Buchladen und helfe einer Druidin:

Der Druidenwald stirbt. Verzweifelt versucht Moira, das Unvermeidliche aufzuhalten, doch sie ist nur eine Druidin in Ausbildung und ihr Mentor seit Jahren verschollen.

Als Ian sich für seine naturnahe Kinderbetreuung ausgerechnet ihren Wald aussucht und mit einer Horde Kinder und einem Labrador dort einfällt, platzt Moira der Kragen. Im Druidenwald haben Fremde nichts zu suchen. Vor allem jetzt nicht. Doch Ian lässt sich nicht vertreiben und zieht sie immer mehr in seinen Bann. Umrankt von betörender Magie droht Moira schon bald nicht nur den Wald, sondern auch sich selbst zu verlieren.

Im dritten Buch beiße ich bei einer Hexe auf Granit und helfe einem Vampir:

IT-Hexe Dawn liebt ihren PC, die Nacht und Rockmusik. Leider ist laute Musik nichts, das ihr neuer Nachbar Dr. Otis Drake zu schätzen weiß. Nie hätte Dawn gedacht, dass ein Vampir so spießig sein könnte. Selbst die Ausbildung in verstaubter Hexenkunst aus dem vorletzten Jahrhundert, zu der ihre Großtante sie drängen will, wäre noch interessanter als dieser Typ.

Während ihr Vater und ihr Exfreund gemeinsame Sache machen, scheint das Rezept für einen Traumprinzen aus einem magischen Backbuch der perfekte Ausweg. Und wäre ein gutaussehender Mann, der sie den ganzen Tag anhimmelt und ihr jeden Wunsch von den Augen abliest, nicht genau das, was sie jetzt braucht?

Im vierten Buch treffe ich einen Werwolf mit einem Herz aus Schokolade:

Eine Nimrod jagt die magischen Wesen von Baile Beag an Ghrá. Besonders auf eines hat sie es abgesehen: Channing, den charmanten Werwolf. Dabei will er nur köstliche Pralinen zaubern, sie in seiner Chocolaterie verkaufen und die süße Lou vom Tierrettungshof näher kennenlernen. Leider ist die Nimrod nicht das einzige Problem, denn Lou hat panische Angst vor Werwölfen. Doch wie soll er sich der Jägerin stellen, wenn gerade das ihn in Lous Augen zum Monster macht?


Vorwort

Willkommen im Love, Books & Magic!

Einem kleinen Buchladen mit einem großen Geheimnis. Mach dich mit Runa auf die Reise nach Irland und löse das Rätsel um ihre Herkunft.

Wenn du mehr über unsere Protagonisten erfahren möchtest, schau dir ihre Charakterporträts an.

Runa

Iris

Lionell

Moira

Ian

Dawn

Otis

Lou

Channing

Runa schreibt Tagebuch. Hier sind alle Einträge zur Vorgeschichte und hier zu Band 1.

Irische Namen lesen?

Eigentlich ganz einfach mit unserer Aussprachehilfe: lovebooksandmagic.de/namen

Earlybird-Codes:

Mit diesen Codes kannst du dir unter lovebooksandmagic.de/earlybird Kurzgeschichten zu den Büchern herunterladen.

Band 1: A&TKG

Band 2: BKRKG

Band 3: D&Evs

Band 4: ChLHW
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1. Kapitel

Runa

Obwohl ich meinen Kopf unter dem Kissen vergraben hatte und es fest gegen die Ohren presste, war der Krach kaum zu ertragen. Seit heute Morgen um fünf hämmerte, sägte, klapperte und lärmte es in einer Tour. An Schlaf war seitdem nicht mehr zu denken.

»Runa, bist du wach? Du musst los!« Inge schlug mit der Faust gegen die Zimmertür.

Ich hob das Kissen an und schaute zum Wecker. »Mist, fast neun!« Ich sprang auf und griff nach der Jeans und dem Top, die vor dem Bett auf dem Boden lagen.

»Beeil dich! Du willst doch nicht direkt im ersten Monat zu spät kommen.«

Nein, das gehörte gewiss nicht zum Plan. Diesmal wollte ich es wirklich schaffen, einen Job länger zu behalten und mein Leben in den Griff zu bekommen.

»Runa!«

»Ja, ich komme doch schon …« Hastig zog ich mich an und stürmte an Inge vorbei ins Bad. Ich schaufelte mir kaltes Wasser ins Gesicht und bürstete mir kurz über die Haare. Das musste heute reichen.

Im Flur schlüpfte ich in die Sneaker.

Inge steckte eine Brotdose in meine Umhängetasche und drückte sie mir in die Hand. »Hier, nimm das mit. Dann kannst du in der Pause frühstücken.«

»Danke! Du bist die Beste!« Ich rannte die Treppe hinunter. Zum Glück musste ich nur auf die andere Straßenseite.

Beim ersten Schlag der Kirchturmuhr verließ ich das Haus. Ich sprintete über die Fahrbahn, sprang die drei Treppenstufen vor dem Café Weiser mit einem Satz hoch und betrat den Verkaufsraum pünktlich mit dem neunten Glockenschlag.

Geschafft!

Mein Chef brummte ein missmutiges »Morjen« und hielt mir die Schürze entgegen.

Als ich sie nahm, flirrte die Luft und seine Haut wurde grün.

Bitte nicht!

Ich blinzelte und Herr Weiser sah wieder völlig normal aus. Ein großer Mann um die fünfzig, dessen fahles Haar sich etwas lichtete und der mit seiner Statur eine Türöffnung ausfüllen konnte.

Ich atmete tief durch, band mir die Schürze um und machte mich an die Arbeit. Ein Korb voller Brötchen wartete. Mit zitternden Händen schnitt ich eins nach dem anderen auf, belegte es und richtete es in der Kühltheke an. Mein Herz raste immer noch und die Gedanken überschlugen sich.

Fing es wieder an?

In der siebten Klasse hatte ich schon mal ähnliche Halluzinationen gehabt. Mitten in einer Schulstunde hatte sich die Luft gekräuselt wie im Sommer über heißem Asphalt. Und dann waren meinem Chemielehrer Hörner gewachsen und seine Haut war feuerrot geworden. Ich war panisch schreiend aus dem Klassenzimmer gerannt.

Die kleine Glocke über der Tür läutete und ich sah auf.

Die beiden Omis, die bislang jeden Morgen gekommen waren, begrüßten mich freundlich und wackelten zu ihrem Stammplatz am Fenster. Der alte Dackel trottete hinterher und ließ sich mit einem tiefen Seufzer unter dem Tisch auf den Boden fallen.

»Machst du uns ein Kännchen, Liebes?«, fragte die Omi mit dem Hund.

»Gern.« Ich wandt mich zu dem Kaffeeautomaten, drückte routiniert die Knöpfe und unter lautem Getöse erwachte das Gerät zum Leben.

Schon bald zog der Duft von frischaufgebrühtem Kaffee durch den Raum. Ich stellte das bestellte Kännchen und zwei Tassen auf ein Tablett und brachte es zu den Omis an den Fensterplatz.

Draußen hielt der klapprige Golf meines neuen Jugendamtssachbearbeiters. Er stieg aus und winkte mir zu.

Unwillkürlich musste ich lächeln.

Hubert war anders als alle Sachbearbeiter, die ich zuvor gehabt hatte, und das waren einige gewesen. Er war winzig, ging mir gerade bis zur Schulter und ich war selbst nur eins siebzig groß. Sein freundliches, rundes Gesicht war halb hinter einem immensen Vollbart versteckt, der ihm bis auf die Brust reichte. Außerdem hatte er mich bei unserer ersten Begegnung mit den Worten: »Du musst Runa sein, ich bin der Hubert«, begrüßt.

Das Glöckchen über der Tür bimmelte und er kam ins Café.

Wie auf Knopfdruck begannen die Handwerker zu sägen, zu bohren, zu hämmern und zu lärmen.

Irritiert sah ich mich um.

Hier war niemand.

»Guten Morgen, Runa. Wie läuft es?« Er ging zum Tresen.

»Was ist das für ein Lärm?«, brüllte ich gegen das Kreischen einer Kreissäge an und folgte ihm.

»Ich höre nichts.«

Das war völlig unmöglich. Dem Geräuschpegel nach müssten die Handwerker eigentlich hier mitten im Café arbeiten.

»Runa? Ist alles in Ordnung? Du bist ganz blass.« Er musterte mich besorgt.

»Ja, geht gleich wieder.« Ich lächelte ihn schief an. »Ich habe heute verschlafen und nicht gefrühstückt.«

Wenn Hubert den Krach nicht hörte, konnte das nur heißen, dass ich ihn mir einbildete. Doch so blöd, mich jemandem anzuvertrauen, würde ich nicht sein. Diesen Fehler hatte ich schon gemacht und es bitter bereut.

Ich erzählte damals meiner Klassenlehrerin von der gruseligen Verwandlung des Chemielehrers. Weder sie noch irgendwer sonst glaubte mir. Und als ich darauf beharrte, seltsame Geschöpfe zu sehen, verbrachte ich mehrere Monate in der Jugendpsychiatrie. Irgendwann entließen die Ärzte mich, doch ich musste weiterhin zu einem niedergelassenen Seelenklempner. Die Pillen, die er mir verschrieb, verwandelten mein Hirn in Grießbrei und trotzdem sah ich ständig seltsame Geschöpfe. Es war mir dank der Tabletten bloß unmöglich, mich darüber aufzuregen. Erst als ich meinen Vormund Victor Stan um Hilfe bat, endete die sinnlose Therapie und ich durfte die Medikamente absetzen.

Danach hatten die Halluzinationen schlagartig aufgehört.

Bis heute.

Hubert seufzte. »Verschlafen? Runa, du bist zwanzig. Wir können dir nicht mehr helfen, wenn Herr Weiser dich feuert. Es ist einfach schon zu oft passiert. Es ist ein Wunder, dass Victor diese Chance für dich herausschlagen konnte.«

Ich nickte.

Herr Stan hatte es irgendwie geschafft, mich in einer neuen Wohngruppe mit jungen Volljährigen unterzubekommen. Und er hatte mir den Job im Café direkt gegenüber vermittelt, obwohl Herr Weiser von der Idee nicht gerade begeistert gewesen war.

Huberts Aufmerksamkeit wanderte zu dem Gebäck in der Auslage. »Wenn ich schon mal hier bin … Gib mir doch bitte eine heiße Schokolade und pack mir einen von den Cookies ein.«

Gedankenverloren machte ich die Bestellung fertig. Der Handwerkerlärm dröhnte immer noch in meinen Ohren.

»Äh, Runa …«

Ich starrte auf den Tresen.

Dort standen zwei Becher mit heißer Schokolade und statt des Cookies hatte ich eine kleine Marzipantorte in eine Gebäckschachtel gepackt.

Die Tür zum hinteren Teil des Cafés öffnete sich und mit schweren Schritten kam mein Chef herein und grunzte eine Begrüßung.

Hubert lächelte erfreut. »Guten Morgen. Und? Wie macht sich mein Schützling?«

»Mhmm.« Herr Weiser musterte mich abschätzig. »Dat wed keine jevve.«

Vor Anspannung konnte ich nicht atmen.

Mein Chef würde jede Chance nutzen, um mich so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Vielleicht reichte sogar der Fehler bei der Bestellung für eine Kündigung.

Flehend sah ich Hubert an.

Seine Augen wanderten von mir zu den beiden Bechern und der Torte. Er seufzte. »Wie viel bekommst du?«

Ich atmete auf, nannte die Summe und er wurde blass.

Das Café Weiser hatte einen ausgezeichneten Ruf und verlangte Mondpreise.

Ich lächelte ihn an. »Inge freut sich sicher, dich zu sehen. Und sie liebt Marzipan.«

»Dann werde ich mal schauen, ob sie da ist.« Ein freudiges Strahlen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Mit Bechern und Torte in der Hand verließ Hubert das Café.

In diesem Moment verstummte der Handwerkerlärm.

In der nächsten Stunde füllte sich der Gastraum. Ich nahm Bestellungen auf, servierte und kassierte.

»Bist du so gut, Liebes?« Eine der beiden Omis hob das Kaffeekännchen hoch.

»Komme sofort.« Ich brachte das neue Kännchen, stellte es auf den Tisch und nahm das leere. »Darf ich sonst noch …«

Ich kreischte auf.

Das Tablett krachte auf den Boden.

Porzellan zerschellte.

Dort, wo vor einem Augenblick die freundliche Omi mit dem Hund gesessen hatte, hockte ein seltsames Geschöpf mit ledrigen Fledermausohren und spitzen Zähnen. Seine Haut hatte einen dunklen Ockerton und die Hände, die die Kaffeetasse hielten, lange, scharfe Krallen. Es trug das geblümte Sommerkleid der alten Frau.

Ich machte einen Schritt zurück.

Unter dem Tisch zischte es. Eine riesige Echse lag dort und stierte mich aus kalten Augen an.

»Liebes? Was ist los?« Das seltsame Omi-Geschöpf stand auf und kam auf mich zu. »Ist alles in Ordnung?«

Ich drehte mich um und rannte los. Doch schon nach drei Schritten prallte ich gegen einen enormen Bauch.

»Wat jitt dat, wenn et fädich es?« Herr Weisers Stimme dröhnte in meinen Ohren.

Ich hob den Blick und sah an ihm empor.

Er war riesig.

Fast doppelt so groß wie ich.

Die Haut war grün und aus dem Mund ragten zwei mächtige Hauer. Über der Wampe, die meine Flucht verhindert hatte, spannte sich ein weißes Shirt. Es roch nach Weichspüler.

Wie ein Tier im Scheinwerferlicht war ich unfähig, mich zu bewegen oder zu denken. Ich starrte bloß meinen Chef an.

Meinen grünen Chef.

Einen Oger.

Ich hatte Shrek oft genug gesehen, um mir da sicher zu sein. Allerdings handelte es sich hier nicht um die niedliche Variante aus einem DreamWorks-Film.

Ich schwankte.

In meinem Kopf drehte sich alles.

Er beugte sich zu mir. Mit einer seiner riesigen Pranken hob er mich hoch, hielt mich vor sein Gesicht und betrachtete mich.

Überlegte er, ob er mich fressen oder zerquetschen wollte?

Nein, so leicht würde ich es ihm nicht machen. Ich kämpfte gegen den Schwindel an und schlug auf die grüne Hand ein. Ich strampelte und wand mich.

Er ließ los und ich prallte hart auf dem Boden auf.

»Was hat das arme Mädchen denn?« Das seltsame Omi-Geschöpf wackelte zu mir.

Herr Weiser brummte etwas Unverständliches.

Ich kämpfte mich auf die Füße und rannte los.

In diesem Café würde ich keine Sekunde länger bleiben.

Inge.

Ich hetzte die Treppe zu unserer Wohngruppe hoch.

Inge bedeutete warmer Kakao mit Schlagsahne, selbstgebackene Waffeln und ein freundliches Lächeln. Von alldem brauchte ich dringend eine doppelte Dosis.

Es dauerte einen Moment, bis ich den Schlüssel in das Türschloss gesteckt bekam. Ich riss die Tür auf und rannte Richtung Küche, wo unsere Betreuerin um diese Zeit immer war.

Leise drang das helle Klirren eines Hammers auf Metall an mein Ohr. Es klang fröhlich. Begleitet wurde das Geräusch von dem zufriedenen Surren einer Nähmaschine.

Ich öffnete die Küchentür. Auf der Schwelle blieb ich stehen und wimmerte auf.

Inge war in der Küche. Genau wie Hubert. Sie saßen auf dem Tisch vor der Marzipantorte, fütterten sich gegenseitig mit einer viel zu großen Kuchengabel und schauten sich verliebt an.

Beide hatten das Format von Gartenzwergen.

Ich flüchtete in mein Zimmer, knallte die Tür zu, drehte den Schlüssel um und sank auf den Boden.

Das musste ein Albtraum sein.

Mit ganzer Kraft zwickte ich mich in den Unterarm. »Au!« Ich wachte nicht auf und rieb mir die schmerzende Stelle.

Was passierte hier?

Woher kamen diese Illusionen?

Ich wollte nicht durch Köln laufen und an jeder Straßenecke auf Monster treffen.

Und wenn ich jemandem davon erzählte? Um Hilfe bat?

Nun, wie das ausging, hatte ich ja beim letzten Mal erlebt. Ohne meinen Vormund, wäre ich vielleicht …

Victor Stan!

Er hatte mir schon einmal geholfen und seit dem Vorfall mit dem Chemielehrer sahen wir uns regelmäßig. Anfangs nur alle paar Monate und mittlerweile fast wöchentlich. Mit ihm konnte ich reden. Ich mochte den großen, hageren Mann mit den stahlgrauen Augen und der blassen Haut.

Ich kramte mein Smartphone aus der Tasche und wählte die Nummer seiner Kanzlei.

»Runa?« Es klopfte an der Zimmertür. »Ich bin es, Victor Stan. Mach auf. Wir bekommen das wieder hin.«

Ich krabbelte von meinem Bett, ließ das Rollo herunter und öffnete die Tür.

Er hatte einen Aktenkoffer dabei und trug wie immer einen langen Mantel, Lederhandschuhe und einen breitkrempigen Hut, alles in Schwarz. Er litt unter einer Sonnenallergie und hatte mich bislang nur selten tagsüber besucht. Mit einer fließenden Bewegung zog er die Handschuhe aus, setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl und überschlug die Beine. Er legte den Hut auf den Schreibtisch. »Schau mich an.« Seine Augen glommen rot auf.

Ich wich zurück.

Kein Mensch sollte Augen haben, die im Dunkeln leuchteten wie die Bremslichter eines Autos!

»Runa, setz dich und erzähl mir alles, was passiert ist.«

Etwas zog innerlich an mir und drängte mich, genau das zu tun, was er von mir verlangte.

Stattdessen ging ich rückwärts zur Tür.

Erst war es, als ob ich mich durch zähen Sirup kämpfen musste, doch mit jedem Schritt wurde es leichter.

Ein Windstoß fegte an mir vorbei.

Jemand packte mich von hinten.

»Also ist es jetzt soweit«, zischte Herr Stan in mein Ohr. »Ich hätte diesen Auftrag niemals annehmen dürfen.«

»Was?« Ich blinzelte verwirrt.

Der Stuhl war leer.

Ich drehte meinen Kopf nach hinten und sah in Victor Stans blasses Gesicht.

Er lächelte und zeigte seine Reißzähne.

Empfindlich gegen Sonnenlicht.

Schnell wie ein Windstoß.

Blass.

Reißzähne.

Ein Vampir?

Konnte ich jetzt bitte einfach aufwachen?

»Runa!« Jemand rüttelte an meiner Schulter.

Ich blinzelte.

»Aufwachen, Runa«, sagte Inge erneut.

Benommen setzte ich mich im Bett auf. Es war dämmrig im Zimmer. Erleichtert seufzte ich. »Du glaubst nie, was …«

»Sie muss heute noch verschwinden.«

Ich drehte mich ruckartig um.

Herr Stan tigerte durch den Raum.

»Das kannst du nicht verlangen, Victor.« Hubert saß auf dem Schreibtisch, auf einem umgedrehten Stiftebecher, immer noch ein Jugendamtssachbearbeiter im Handtaschenformat.

Mein Herz raste. »Du … du bist klein.«

»Heinzelmännchen«, schnaubte Herr Stan. »In Köln haben sie aus einem fehlgeleiteten Helfersyndrom heraus fast die ganze Sozialarbeit an sich gerissen.«

»Du warst ohnmächtig. Das ist wohl alles etwas viel. Trink das, dann geht es dir gleich besser.« Inge stand neben mir auf dem Bett und eine Tasse mit dampfendem Inhalt schwebte zu mir. »Baldriantee. Der beruhigt.«

Mechanisch griff ich danach und nippte am Tee. »Dann war das alles kein Traum?«

Inge schüttelte den Kopf und wandte sich an den ehemaligen Vormund: »Wie stellst du dir das vor? Willst du sie einfach in das nächste Flugzeug setzen, Victor?«

»Alles andere ist zu gefährlich.« Er blieb stehen und musterte mich. »Sie kann hier nicht einen Tag länger bleiben.«

»Du willst sie wirklich ohne jegliche Unterstützung nach Irland schicken?« Hubert stand auf, sprang vom Schreibtisch und kam zu mir. Er hüpfte aufs Bett und griff meine Hand.

Also eher einen Finger, dennoch beruhigte sich mein Pulsschlag etwas. Es war tröstlich, dass zumindest Inge und Hubert sich um mich sorgten.

Ich nahm noch einen Schluck und versuchte die Gedanken zu sortieren. »Ich halluziniere nicht?«

»Du hast den Schleier zerrissen, Runa.« Inge lächelte traurig.

Ich runzelte die Stirn. »Was für einen Schleier?«

»Der große Zauber, der die Welt der Magie und die Welt der Menschen trennt. Der uns erlaubt, mitten unter euch zu leben.« Herr Stan klang genervt.

»Der Chemielehrer!« Ich krampfte meine Hände um die Tasse. »Das war echt?«

Er nickte.

»Aber das ist ewig her. Und ich habe seitdem keine Monster mehr gesehen.«

Er seufzte. »Hast du. Nur konnte ich dich das bislang immer wieder vergessen lassen. Was glaubst du, warum du ständig deine Jobs verloren hast?«

»Er hat dich mit Hypnose belegt.« Hubert sah schuldbewusst auf seine Füße. »Damit du unsere Welt nicht sehen kannst.«

»Bloß wirkte meine Magie im Laufe der Jahre immer weniger und jetzt gar nicht mehr.« Victor Stan klang verärgert.

»Darum ging es bei den Besuchen?« Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich schluckte und kämpfte gegen sie an. Soweit kam es noch, dass ich anfing zu weinen, weil der einzige Mensch …

Vampir?

Ich schüttelte energisch den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Das durfte doch alles nicht wahr sein.

Herr Stan legte den Aktenkoffer auf den Schreibtisch und ließ die Verschlüsse aufschnappen. »Deine Mutter hat für diesen Fall vorgesorgt. Ich habe einen Brief für dich. Sie hat dir ihr Geschäft in Baile Beag an Ghrá überschrieben und etwas Geld zurückgelegt. Du solltest sparsam sein. Viel ist es nicht.« Er gab mir einen verschlossenen Umschlag, auf dem nur ein Wort zu lesen war.

Runa.


2. Kapitel

Jeder Kölner kannte die Sage von den Heinzelmännchen. Das Gedicht von August Kopisch hatte ich in der Grundschule sogar auswendig lernen müssen. Damals hatte ich mich immer gefragt, wie so kleine Wichte Nacht für Nacht so viel Arbeit schaffen konnten.

Nun wusste ich es. Levitation hieß das Zauberwort. Inge half mir mit ihrer Magie beim Packen und war ungeheuer effektiv.

»Weißt du, was das für ein Geschäft ist?« Ich schloss den Reißverschluss der ersten Reisetasche.

»Victor hat es uns nie erzählt.« Sie ließ die letzten Pullover aus dem Schrank in die zweite Tasche schweben und nickte zufrieden. »So, das war dann alles.«

»Danke. Ohne dich hätte ich das nicht so schnell geschafft.« Ich sah mich in dem kahlen Raum um. Nur der Brief meiner Mutter lag noch auf dem Schreibtisch.

»Möchtest du ihn nicht lesen?«

»Später, wenn ich etwas Ruhe habe.« Ich nahm den Umschlag und verstaute ihn neben dem E-Book-Reader, der meine heißgeliebte Bibliothek enthielt, in der Umhängetasche.

»Seid ihr fertig?« Hubert kam ins Zimmer. Mehrere Blätter flogen hinter ihm her. Zwei Aufkleber lösten sich und klebten sich um die Tragegriffe meiner Reisetaschen. »Der Flug ist gebucht und alle Reiseinformationen ausgedruckt. Wir müssen sofort los, damit wir rechtzeitig zum Check-in kommen.«

Inge schwebte zu meinem Gesicht empor, legte mir eine Hand auf die Wange und küsste sie. »Wir hatten so gehofft, dass du länger bei uns bleibst. Und vielen Dank, dass du Hubert den Schubs mit der Torte gegeben hast. Er wollte mich schon seit Jahren um eine Verabredung bitten, hat sich aber nie getraut.«

»Das war eher unabsichtlich. Ich habe gar nicht darüber nachgedacht und es gemacht, weil es sich richtig anfühlte.«

»Du bist eine von uns. Wir magischen Wesen haben einen Instinkt, der erheblich feiner als der von Menschen ist. Hör auf ihn.«

»Vielen Dank für alles.« Vorsichtig streichelte ich ihr mit den Fingerspitzen über die winzige Schulter.

»Du schreibst uns doch eine Nachricht, sobald du angekommen bist, oder?«

Ich nickte. »Versprochen.«

»Passe ich überhaupt in dein Auto, Hubert?« Ich ging hinter ihm die Treppe hinunter.

Das Café Weiser hatte Ogermaße. Die Decke war enorm hoch und die Türen glichen eher Toren, so viel hatte ich bei meiner überstürzten Flucht heute Morgen noch mitbekommen. Wenn der Wagen in Wirklichkeit Heinzelmännchengröße hatte, war das ein Problem.

Er lachte. »Es ist ein ganz normaler Golf. Warum sollst du nicht dort reinpassen?«

Die Frage, wie Hubert das für ihn deutlich überdimensionierte Fahrzeug steuern wollte, beantwortete sich schnell. Er sprang vom Fahrersitz auf das Lenkrad und setzte sich direkt über das VW-Zeichen. Die Beine baumelten rechts und links von der Lenksäule herunter und den oberen Rand des Rades umfasste er mit beiden Händen.

»Kann losgehen.« Ich schnallte mich an.

Wie von Geisterhand startete der Motor. Die Pedale und der Schaltknüppel bewegten sich und Hubert fuhr aus der Parklücke. Als er das Lenkrad einschlug, neigte er sich fast bis in die Waagerechte.

Mir wurde schon beim Zusehen schlecht.

»Sprichst du eigentlich Englisch?« Er hielt an der Einmündung unserer Straße an und blinkte.

»Etwas …« Ich schluckte. Darüber hatte ich ja noch gar nicht nachgedacht. »Ich hatte es in der Schule, aber das ist drei Jahre her.« Und sonderlich gut, war ich in dem Fach nie gewesen.

»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit. Doch leider hat Victor recht. Es ist zu gefährlich.«

»Ich verstehe das alles nicht. Warum ist es gefährlich, wenn ich in Köln bleibe? Und für wen?«

Hubert fädelte sich in den Verkehr ein und seufzte. »Er hat dir nichts über deine Mutter erzählt, oder?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Typisch. Das wäre wirklich seine Pflicht …«

Ein Paketbote parkte den Lieferwagen direkt vor uns in zweiter Reihe und stieg aus.

»Hatte der zu viel Pudding zum Frühstück? Was soll das?« Hubert sprang auf und landete mit beiden Füßen auf der Hupe.

Der Paketbote ging seelenruhig mit zwei Kartons zu einem Mehrfamilienhaus und klingelte.

Hubert lief rot an und hüpfte wütend auf dem Lenkrad auf und ab. Bei jedem Sprung hupte es laut. »Ey, du Idiot. Es gibt Leute, die einen Flug erwischen müssen.«

Ich grinste. So viel Temperament hatte ich dem immer freundlichen Heinzelmann gar nicht zugetraut.

Endlich kam der Paketbote zurück, stieg ein und fuhr weiter.

»Also, was hätte Herr Stan mir erzählen sollen?«, fragte ich.

Hubert räusperte sich. »Sie war auf der Flucht, als sie dich in Köln zurückließ. Und vorher hat sie deine Kräfte blockiert.«

»Kräfte?« Ich starrte ihn an. »Meinst du das Monstersehen?«

»Nein, deine Magie. Du bist kein Mensch, Runa.«

»Du spinnst!« Ich klappte die Sonnenblende hinunter und betrachtete mich im Spiegel.

Ich sah völlig normal aus.

Hubert lachte.

»Das ist nicht witzig. Was soll ich denn sonst sein?«

Er hob hilflos die Schultern. »Wir wissen es nicht.«

»Auch Herr Stan nicht?«

»Nein. Wir wissen nur, dass deine Mutter für den Fall, dass ihr Zauber bricht, vorgesorgt hat. Du sollst sofort nach Irland reisen. Zu deinem eigenen Schutz.«

Dass ich irische Wurzeln hatte, wunderte mich nicht. O’Terni, der Nachname war irisch. Außerdem hatte ich rotes Haar und meine Nase war die Heimat unzähliger Sommersprossen. Das war doch beides typisch für Iren, oder? Nur die Augen passten nicht ganz ins Bild. Sie waren nicht Grün, sondern hatten ein intensives Meerblau.

Aber musste ich darum gleich nach Irland ziehen?

Wir kamen am Flughafen an. Der Heinzelmann half mir beim Check-in und brachte mich bis zur Sicherheitskontrolle. »Pass gut auf dich auf, Runa. Ich wünschte, wir könnten mehr für dich tun.« Er hob die Hand, um mir ein letztes Mal zu winken, und verschwand zwischen den Beinen der Menschen.

Tief in Gedanken stellte ich mich in die Schlange.

Ob der Brief meiner Mutter Antworten auf die unzähligen Fragen enthielt, die mir wie ein aufgebrachter Bienenschwarm durch den Kopf summten?

Vielleicht.

Der Flughafen war jedoch nicht der richtige Ort, um ihn zu lesen, und die Zeit viel zu knapp. Mein Flug wurde bereits ausgerufen.

Im Sicherheitsbereich kaufte ich mir dennoch ein völlig überteuertes Sandwich und eine Cola. Wie ein ausgehungerter Löwe schlang ich das pappige Brot hinunter und spülte mit großen Schlucken aus der Dose nach. In der ganzen Aufregung hatte ich nicht mehr daran gedacht, vor der Abfahrt noch etwas zu essen.

Ich erreichte den Flugsteig mit dem letzten Aufruf und ging mit einer Handvoll Nachzügler an Bord.

Hubert hatte mir einen Fensterplatz reserviert und die beiden Sitze daneben waren frei. Ich holte den Brief aus der Umhängetasche und verstaute sie im Gepäckfach. Ich wollte wirklich wissen, was meine Mutter geschrieben hatte, konnte mich aber nicht überwinden, den Brief zu öffnen und zu lesen. Also behielt ich den verschlossenen Umschlag in der Hand und dachte an die seltsamen Ereignisse des heutigen Tages, bis die Stimme des Kapitäns mich aus meinen Gedanken riss: »Verehrte Fluggäste, in Kürze erreichen wir Cork.«

Wir gingen bereits in den Sinkflug über.

Seufzend steckte ich den ungelesenen Brief zurück.

Irland war nass, grau und kalt.

In Köln hatte mir ein Top gereicht. Hier öffnete ich direkt vorm Flughafen eine meiner Reisetaschen und zog einen Pullover heraus, um nicht zu erfrieren.

Hubert hatte mir die Reiseroute ausgedruckt. Mit ihrer Hilfe und dem Schulenglisch schaffte ich es irgendwie, mit dem öffentlichen Nahverkehr klarzukommen. Die nächsten Stunden tuckerte ich über Landstraßen und draußen zog das vorbei, was meine neue Heimat werden sollte. Unterwegs aß ich das Brot, das Inge mir eingepackt hatte.

War das wirklich erst heute Morgen gewesen?

Auch dem Fahrer der letzten Buslinie zeigte ich beim Einsteigen Huberts Zettel. Er nickte und brummte zustimmend. Nach und nach leerte sich das Fahrzeug, bis ich der einzige Fahrgast war. Dann blieb der Bus auf einer Anhöhe stehen und der Fahrer rief mir etwas zu, das ich nicht verstand.

Ich stand auf und zeigte ihm erneut den Zettel, auf dem Hubert die Adresse vom Laden notiert hatte. »Ich muss dort hin.«

Der Busfahrer nickte und deutete auf eine T-Kreuzung. Die Straße führte zu einer Ansammlung winziger Häuschen unten im Tal. »Das ist Baile Beag an Ghrá«, sagte er langsam und extrem deutlich.

»Fährt der Bus nicht?«

»Nur bis hier. Rest laufen.«

»Taxi anrufen?«, fragte ich flehend. So klein, wie die Häuser aussahen, war es eine ziemliche Strecke.

Er schüttelte den Kopf und zog ein Smartphone aus der Brusttasche seines Hemdes. »Kein Telefon. Kein Internet. Nicht in Baile Beag an Ghrá.«

Ich starrte auf sein Display, zog dann mein Handy aus der Tasche und seufzte.

Kein Empfang.

Der Busfahrer lächelte mich aufmunternd an. »Du läufst. Gute Luft. Gesund.«

Seufzend nahm ich die Taschen und stieg aus. »Danke.«

Er hupte zum Abschied und fuhr davon.

Alles in mir sträubte sich, den langen Weg in die Stadt mit zwei schweren Taschen in den Händen zu laufen. Aber was nutzte es? Ich konnte ja schlecht hier mitten im Nirgendwo bleiben.

Außer Kühen, die rechts und links von der Fahrbahn weideten, war hier nichts.

Ich seufzte und ging los. Bei jedem Schritt schlug mir das Gepäck gegen die Beine. Und Baile Beag an Ghrá kam und kam nicht näher. Dafür begann es, zu nieseln.

Sollte ich die Regenjacke herausholen und anziehen?

Vermutlich lag sie ganz unten, denn die Sachen aus dem Flur hatte Inge zuerst eingepackt. Und in welcher Tasche sie war, wusste ich auch nicht.

Bevor ich mich entschieden hatte, hupte ein Auto hinter mir und ich drehte mich um.

»Hey!« Eine junge Frau beugte sich aus dem Fahrerfenster eines dunkelroten Fiestas. »Möchtest du mitfahren? Du willst doch in die Stadt, oder?«

Ich zögerte und musterte sie genauer.

Sie war kaum älter als ich und allein im Wagen. Ihr mittelblondes Haar trug sie in einem modischen Bob. Sie schien von innen zu strahlen. Kleine, goldene Lichtblitze tanzten in ihren braunen Augen.

Ich sah zur Stadt.

Vielleicht hatte ich die Hälfte der Strecke geschafft. Und es regnete immer stärker. Außerdem wurde es langsam dunkel.

Ich gab mir einen Ruck. »Danke, das wäre großartig.«

Sie stieg aus, öffnete die hintere Tür auf der Fahrerseite und ein unverständlicher Wortschwall ergoss sich über mich.

»Kannst du das bitte langsamer wiederholen?«

Sie lachte und antwortete in Deutsch. »Du kommst aus Deutschland, oder?«

»Mein Akzent hat mich verraten?«

»Etwas. Wirf die Taschen einfach auf die Rückbank. Der Kofferraum ist voll. Du kannst neben mir sitzen.«

»Wie kommt es, dass du so gut Deutsch sprichst?« Ich verstaute das Gepäck im Wagen und ging dann zur Beifahrertür und stieg ein.

»Meiner Familie gehören etliche Hotels in ganz Europa. Fremdsprachen sind da wichtig.«

»Wohnst du in Baile Beag an Ghrá?«

Sie lachte. »Ab heute schon. Ich übernehme die Leitung von unserem Hotel hier. Und du? Willst du hier Urlaub machen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich ziehe auch hierher. Ich habe eine Wohnung und einen Laden in der Stadt.«

»Cool, was verkaufst du dort?«

Ich schluckte.

Wie sollte ich ihr sagen, dass ich keine Ahnung hatte, was für ein Geschäft meine Mutter mir überschrieben hatte?

»Oh, sieh nur!« Sie hielt an und deutete auf die Stadt.

Die Wolkendecke war aufgerissen und der Schein der Abendsonne badete die alten Häuser in goldenem Licht. Es sah aus wie das Motiv einer Postkarte.

Ich zog mein Smartphone heraus und machte ein paar Bilder, die ich später Inge und Hubert schicken wollte. Wenn ich denn irgendwo Empfang hatte.

Die junge Frau lachte. »Es ist schon fast zu kitschig, oder?«

Ich nickte.

»Wie heißt du eigentlich? Ich bin Iris Crowley.«

»Runa O’Terni.«

»Ein irischer Name?«

»Meine Mutter kommt aus der Gegend.«

Iris sah mich kurz irritiert an.

Fragte sie sich, warum ich so schlechtes Englisch sprach, wenn ich zumindest halbe Irin war?

»Und wohin musst du genau, Runa?«

Ich zog Huberts Zettel aus der Hosentasche und gab ihn ihr.

Sie tippte die Adresse ins Navi und fluchte. »Wieso funktioniert das dumme Ding denn nicht?«

»Es gibt hier keinen Handyempfang. Vielleicht deshalb?«

Sie holte eine Handtasche aus dem Fußraum hinter meinem Sitz. Als sie ihr Smartphone herausgenommen und angeschaltet hatte, fluchte sie erneut. »Was ist das denn für ein Mist?« Sie pfefferte das Telefon zurück in die Handtasche. »Naja, die Main Street werden wir auch so finden.«

Fünf Minuten später hielt Iris den Fiesta vor meinem Laden. Mir zog es das Herz zusammen, als ich ihn sah. Die Schaufenster waren vernagelt und jemand hatte die Bretter mit Graffiti beschmiert. Das Schild, das an einer rostigen Aufhängung baumelte, war vor Schmutz nicht mehr zu entziffern.

»Mhmm«, machte Iris unschlüssig.

»Vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast.«

»Ach, Quatsch. Das ist doch selbstverständlich.« Sie stieg aus und half mir, die Taschen zur Ladentür zu tragen.

Der Schlüsselbund, den Herr Stan mir gegeben hatte, bestand aus drei Schlüsseln. Einer schien zu einem Gartentor oder einem Schuppen zu gehören. Ich probierte einen der beiden anderen, er passte und die Tür schwang auf.

Der Geruch von alten Büchern wehte uns entgegen.

Iris folgte mir hinein und drehte sich staunend um sich selbst. »Du hast einen Buchladen?«

Der Raum schien aus der Zeit gefallen zu sein. Die antike Registrierkasse auf dem Holztresen hatte eine Kurbel an der Seite. Dunkle, mit aufwendig gebundenen Büchern gefüllte Eichenregale säumten die Wände und standen in Reihen im Raum. Um den Kassenbereich herum gab es kleinere Regale mit allerlei Krimskrams. Weiter hinten erahnte ich im schummrigen Licht eine schmiedeeiserne Wendeltreppe und eine Sitzgruppe.

»Warum habe ich jetzt nur so wenig Zeit?« Iris seufzte. »Darf ich morgen vorbeikommen und mir das alles genauer ansehen?«

»Gern.« Es wäre schön, Iris wiederzusehen.

»Dein Laden ist der Wahnsinn. Draußen hatte ich ja wirklich so meine Zweifel. Aber … Wow, einfach wow.«

»Wenn die Bretter ab sind und das Schild sauber, sieht es von außen auch ganz anders aus.«

»Bestimmt! Bis morgen dann.« Sie winkte und verschwand.

Mit geschlossenen Augen atmete ich tief ein. Wie unsichtbare Arme legte sich der Geruch nach alten Büchern und einem Hauch eines blumigen Parfums um mich und hielt mich sanft. Dieser Laden war mein Zuhause. Daran bestand kein Zweifel. Wie gern hätte ich ihn durchstöbert, aber mein Magen beschwerte sich schon seit einiger Zeit. Außerdem brauchte ich dringend Internet. Herr Stan hatte mir versprochen, eine Mail zu schreiben, bevor er in die Kanzlei gefahren war, um den für die Wiedereröffnung notwendigen Papierkram zu erledigen. Und ich wollte Hubert und Inge mitteilen, dass ich heil in Baile Beag an Ghrá angekommen war. Also stellte ich nur die Taschen ab und verließ den Laden wieder.

Die Geschäfte auf der Main Street hatten bereits geschlossen. Nur aus den Fenstern des The Irish Lion schien Licht. Als ich den Pub betrat, entdeckte ich einen kleinen Aufkleber an der Tür.

Free WiFi. Dann war dieses Problem wohl auch gelöst.

Ich sah mich im Gastraum um.

So hatte ich mir einen echten Irish Pub immer vorgestellt. Wie in meinem Laden dominierte dunkles Holz die Einrichtung. Die Hocker an der Bar waren mit abgewetztem, flaschengrünem Leder bezogen. An den Wänden hingen unzählige Fotos und Erinnerungsstücke und das Regal hinter der Bar war vollgestopft mit Flaschen und Gläsern. In einer Ecke stand sogar ein antik wirkendes Klavier.

»Was willst du?« Der Barkeeper musterte mich grimmig. Er war groß und muskulös, hatte eine rotblonde Mähne und einen gepflegten Vollbart. Die hochgekrempelten Hemdsärmel entblößten das Tattoo eines stilisierten Löwen. Goldene Lichtreflexe tanzten um ihn und er schien zu glühen.

War er ein magisches Wesen und leuchtete deshalb?

Nun, vermutlich war es besser, wenn ich es nicht ansprach.

Ich griff nach einer der Speisekarten, die auf dem Tresen lagen. »Ich möchte gern etwas essen und …«

»Die Küche ist geschlossen.«

Ich schluckte und setzte mich.

Wenn der Kerl mit allen Gästen so umging, wunderte mich nicht, dass der Pub bis auf zwei Gestalten in der hintersten Ecke leer war.

Ich zog mein Smartphone hervor. »Cola und einen Snack?«

Kommentarlos stellte er eine Schale mit Nüssen und ein Glas Salzstangen vor mich.

Ich versuchte, mich im WLAN einzuloggen, doch es war passwortgesichert. »Ich brauche das Passwort für das WiFi.«

»Nein.« Er knallte das Glas so schwungvoll auf den Tresen, dass mein Getränk überschwappte.

»Draußen steht aber …«

»Nur für Gäste.«

Ich deutete auf die Cola.

»Die etwas essen.«

»Dann esse ich was.«

»Die Küche ist geschlossen.«

Ich seufzte. »Bitte, es ist wichtig.«

Er wandte sich ab und polierte Gläser. Das goldene Strahlen und die tanzenden Lichter wurden noch intensiver.

»Danke für nichts.« Ich schnaubte. Er war ein Idiot. Und auch wenn er leuchtete wie ein übermotivierter Weihnachtsbaum, blieb er einer.

Ob das WLAN hier gut gesichert war? Bei den Gastzugängen, die ich bislang benutzt hatte, waren die Passwörter ein Witz gewesen.

Ich tippte password ein.

Nichts.

Während ich Nüsse knabberte und Cola trank, probierte ich diverse Möglichkeiten aus und hatte tatsächlich Glück. Mein Smartphone verband sich mit dem Internet und ich grinste. Das Passwort war lion. Was für eine Überraschung, wenn der Pub The Irish Lion hieß.


3. Kapitel

»Love, Books and Magic? So heißt die Buchhandlung?«

Die Stimme kannte ich. »Iris!« Ich warf den Lappen in den Putzeimer und drehte mich zu ihr.

Sie musterte das Schild, das ich den halben Vormittag geschrubbt hatte, mit gerunzelter Stirn. »Da ist ein Komma zu viel. Wenn du es so schreibst, sieht es aus, als ob du Liebe verkaufst.«

Dieses Detail war mir bislang entgangen, aber es stimmte. Liebe, Bücher und Magie. Nicht Liebesromane. Ich seufzte. »Nun, ein neues Schild ist zu teuer. Damit muss ich wohl fürs Erste leben. Was sagst du sonst?« Ich deutete auf die Schaufenster, die ich von den Brettern befreit hatte. Im Schuppen hinterm Haus hatte ich nebst anderem Werkzeug ein Brecheisen gefunden.

»Großartig! Dann feierst du bald eine Eröffnungsparty?«

Ich nickte. »Mein Vor… Äh, mein Anwalt hat mir gestern die Unterlagen geschickt. Ich brauche nur noch eine Unterschrift vom Bürgermeister und es kann losgehen. Wasser und Strom habe ich auch schon.«

»Ich wünschte, bei mir liefe es so gut.«

»Was ist denn los?« Ich wrang den Lappen aus und schrubbte den Fensterrahmen.

»Das Crowley wurde schon vor Wochen vom Amt geschlossen. Legionellen in den Wasserleitungen. Aber glaubst du, einer der Angestellten hätte mal daran gedacht, das Management in Dublin zu informieren oder irgendwas zu unternehmen? Nein, warum denn auch?«

»Und jetzt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Fachfirma kommenlassen, Leitungen desinfizieren und Proben nehmen. Das ist meine erste Hotelleitung. Und dann gleich so ein Desaster.«

»Vorher dürft ihr nicht wieder aufmachen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Legionellen sind schreckliche Biester und können richtig krankmachen. Das Wasser kannst du derzeit für gar nichts benutzen. Ich bin nur froh, dass ich ein kleines Appartement gemietet habe und nicht im Hotel wohne.«

Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete zufrieden das Fenster. Es strahlte vor Sauberkeit. »Magst du einen Kaffee? Ich war vorhin einkaufen und hab auch etwas Kuchen geholt.«

Sie grinste. »Das ist jetzt genau das Richtige.«

Ich nahm den Putzeimer und wir gingen in die Buchhandlung. Mit dem Kopf deutete ich auf die Leseecke. »Wir können uns dort hinsetzen. Ich bringe nur schnell den Eimer weg und koche uns Kaffee.«

Doch statt sich zu setzen, folgte Iris mir in den kleinen Raum hinter dem Verkaufstresen. »Wie lange ist der Laden jetzt geschlossen gewesen?«

»Mhmm, so um die zwanzig Jahre vermutlich.« Ich stellte den Eimer ab und löffelte Kaffeepulver in den Filter.

»Du musst hier schon Stunden geputzt haben …«

Warum war mir das nicht vorher aufgefallen? Im Laden hatte ich nichts reinigen müssen. Er und die Wohnung sahen aus, als ob meine Mutter sie gerade erst verlassen hätte.

Absolut merkwürdig.

War das eine Art Magie?

Erstaunt drehte ich mich zu Iris und erstarrte.

Sie strahlte so intensiv in goldenem Licht, dass ich sie kaum anschauen konnte, ohne meine Augen mit der Hand abzuschirmen. Lichtreflexe tanzten ausgelassen um sie herum.

»Was bist du für ein Wesen?«, fragte ich.

»Äh, was?«

Sie sah mich so irritiert an, dass ich sicher war, dass sie keine Ahnung hatte, worüber ich sprach. Ich drehte mich um und schaltete die Kaffeemaschine ein. Iris könnte eine Freundin werden, wenn ich mich jetzt nicht total seltsam benahm. »Ach, ich habe auf der Fahrt nur so einen Test aus einer Zeitschrift gemacht. Was für ein magisches Wesen sind Sie? Das war lustig.«

»Ich liebe solche Fragebögen. Lass uns den gleich mal zusammenmachen.«

»Äh, ich glaube, ich habe die Zeitschrift schon weggeworfen.« Ich wischte mir die feuchten Hände an der Hose ab.

»Schade. Was für ein magisches Wesen bist du denn?«

Ich nahm die Bäckertüte und packte den Kuchen aus. »Ein Heinzelmännchen.« Es war das Erste, was mir in den Sinn kam, und ich war mir absolut sicher, dass ich keins war.

Sie schüttelte den Kopf. »Die kenne ich nicht.«

»Helfende Hausgeister.«

»Aha. Dafür kenne ich seit einem Online-Test mein Seelentier. Es ist eine Löwin.« Sie fauchte und schlug spielerisch mit zu Krallen gebogenen Fingern nach mir.

Ich lachte und stellte zwei Tassen auf ein Tablett.

Die nächste Stunde saßen wir in der Leseecke auf gemütlichen Lehnsesseln, die Füße auf Poufs gelegt und quatschten. Irgendwann seufzte Iris und streckte sich. »Es hilft nichts. Ich muss los. Es wartet ein riesen Berg Arbeit auf mich.«

Ehe ich darüber nachdenken konnte, stand ich auf und ging zielstrebig auf ein Bücherregal zu. Ich zog ein kleines Büchlein heraus. Es war wie bei der Marzipantorte. Ich wusste einfach, dass ich das Richtige tat. Auch wenn ich keine Ahnung hatte warum, aber Iris brauchte dieses Buch. Das spürte ich. Ich folgte Inges Rat, vertraute auf meine Intuition und reichte es Iris. »Hier, das schenke ich dir.«

»Danke.« Überrascht nahm Iris den Reiseführer und las den Titel: »Baile Beag an Ghrá. Sehenswürdigkeiten und besondere Orte.«
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Iris

Iris fuhr zum Hotel und parkte vor dem Haupteingang. Die Pause im Buchladen hatte ihr gutgetan. Außerdem hätte sie ihre erste Hotelleitung mit einem Mord begonnen, wenn sie vorhin nicht gefahren wäre. Oder vermutlich gleich mit einem Doppelmord.

Wie konnte man nur auf die Idee kommen, alle Angestellten zu entlassen, weil die Wasserleitungen verseucht waren?

Sie nahm ihre Handtasche und den Reiseführer, den Runa ihr geschenkt hatte, vom Beifahrersitz und ging hinein.

»Ms. Crowley, Ihr Vater hat schon mehrmals angerufen. Sie sollen sich sofort bei ihm melden.« Ms. Byrne saß an der Rezeption neben dem Telefon. Vor ihr lag ein Schreibblock mit etlichen durchgestrichenen Namen.

»Haben Sie einen Installateur erreicht?«

»Nun, die Firmen im Umkreis sind alle ausgebucht und …«

»Verdammt! Mir ist egal, ob Sie einen Fachmann aus Dublin einfliegen. Sorgen Sie dafür, dass spätestens morgen mit der Arbeit begonnen wird. Wir können es uns nicht leisten, ein Hotel über Wochen leer stehen zu lassen.«

Ms. Byrne grinste. »Nun, wegen der hohen Kosten haben wir ja schon das Personal entlassen.«

Iris würde jetzt nichts dazu sagen. Das hatte sie heute Morgen bereits sehr ausführlich getan. Sie stürmte in ihr Büro, knallte die Tür ins Schloss und atmete tief durch.

Warum hatte sie noch gleich dieses Hotel leiten wollen?

Nun, ihr Vater hatte nur eingewilligt, dass sie die Stelle bekam, weil er meinte, dass sie hier wenigstens nichts ruinieren konnte. Außerdem gab es niemanden sonst, der die Aufgabe übernehmen wollte. Die letzten sechs Hotelmanager hatten innerhalb weniger Wochen aufgegeben. Einer hatte sogar schon an seinem zweiten Tag in Baile Beag an Ghrá gekündigt.

Iris verstand mittlerweile warum.

Sie legte ihre Sachen auf den Schreibtisch und ließ sich in den schwarzen Chefsessel fallen.

Wie hätte sie denn auch ahnen können, dass sie heute Morgen statt in ein schlecht laufendes Hotel in ein seit Wochen geschlossenes Hotel mit nur noch zwei Angestellten kommen würde?

Wie sollte sie lediglich mit einer Hausdame und einer Rezeptionistin den Betrieb wieder aufnehmen?

Iris seufzte, nahm die Liste mit den notwendigen Aufgaben, die sie vorhin angefangen hatte, und griff nach dem Stift.

Personal stand ganz oben auf dem Zettel.

Das Einfachste wäre wohl, die alten Mitarbeiter zurückzuholen. Falls die noch keinen neuen Job hatten.

Das Telefon klingelte und im Display las sie die Nummer ihres Vaters. Sie hob ab. »Dad.«

»Warum hast du dein Handy nicht dabei?«

Sie rollte mit den Augen. »Das habe ich, aber der Empfang ist hier einfach grottig.«

»Im System werden keine Buchungen mehr angezeigt. Was ist bei dir los?«

»Legionellen. Das Amt hat das Hotel geschlossen.«

»Verdammt! Willst du mich auf den Arm nehmen? Wir reden hier von fast acht Wochen.«

»Ja. Der Bescheid ist von Anfang Mai. Keine Sorge. Ich habe das im Griff.«

»Ich hätte den alten Kasten längst abstoßen sollen.«

Iris Brust zog sich zusammen. »Dad, das kannst du nicht machen. Das ist das erste Hotel, das Großvater gekauft hat. Der Anfang von allem. Mum hat uns so oft davon erzählt, wie sie als kleines Mädchen mit Großvater hiergewesen ist. Ich bekomme es wieder in die schwarzen Zahlen. Doch du musst mir mehr als einen Tag Zeit dafür geben.«

»Du bist so sentimental wie deine Mutter. Das Hotelbusiness ist einfach nichts für Frauen. Du hättest etwas anderes lernen sollen.«

Oder reich heiraten.

Sie wusste, was ihr Vater von seiner kleinen Prinzessin erwartet hatte. Zum Glück lebten sie im 21. Jahrhundert. Und den Fehler ihrer Mutter würde sie garantiert nicht wiederholen. »Willst du sonst noch etwas, Dad? Ich muss ein Hotel leiten.«

Er lachte. »Ja, aber darüber können wir auch am Geburtstag deiner Großmutter reden. Und schalte das Handy an.« Er legte auf.

Am liebsten hätte Iris dem Telefon die Zunge herausgestreckt, doch sie war sich sicher, dass das nicht das seriöse und erwachsene Verhalten einer Hotelmanagerin war. Also knallte sie bloß den Hörer auf die Gabel.

Die nächste Stunde sichtete Iris die Personalakten und suchte die Mitarbeiter heraus, die sie unbedingt zurückgewinnen wollte. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass Thomas Byrne, offenbar Ms. Byrnes Ehemann, der Koch gewesen war. Und die Hausdame Ms. Murphy war mit dem ehemaligen Facility Manager verheiratet.

Es klopfte.

»Ja?«

Ms. Murphy steckte den Kopf durch die Tür. »Haben Sie einen Augenblick?«

Iris nickte und winkte sie herein. »Um was geht es denn?«

»Meine Schwester hat mir erzählt, dass wir eine Firma von außerhalb beauftragen sollen, wenn wir niemanden in der Stadt finden.«

»Ihre Schwester?«

»Aisling Byrne, die Rezeptionistin. Also, was ist mit den Firmen? Stimmt das?«

»Ja, falls sich vor Ort niemand findet.«

»Das können Sie nicht machen!«

»Und ob ich das kann. Es wäre nicht notwendig, wenn Sie sich um die Angelegenheit gekümmert hätten.« Sie deutete auf die Personalakten. »Und wie ich festgestellt habe, ist Ihr Mann der Facility Manager gewesen. Warum hat er das nicht in die Hand genommen?«

Die Hausdame lächelte gezwungen. »Nun, er ist … fort.«

»Wie fort?«

»Wir haben uns getrennt.«

»Und Ihr Schwager?«

»Der auch.«

Iris rieb sich die Stirn. Das konnte doch alles nicht wahr sein. »Ich vermute, dass die beiden dann nicht zurückkehren werden?«

»Nein, völlig ausgeschlossen.« Ms. Murphy trat näher und nahm den Reiseführer vom Schreibtisch. »Wie kommen Sie an Großvaters Buch? Ich wusste nicht, dass es noch Exemplare davon gibt.«

»Owen Maguire ist Ihr Großvater?«

Sie nickte und zeigte die Rückseite. »Schauen Sie. Dort sind er und mein Bruder Lionell. Sie haben sich damals beide sehr für die Geschichte der Stadt interessiert.«

»Damals?« Iris hielt ihr die Hand entgegen.

»Ja. Großvater ist schon vor Jahren gestorben und mein Bruder …« Die Hausdame hob eine Schulter und gab das Buch zurück. »Ihm ist das wohl einfach nicht mehr wichtig.«

Das Foto zeigte einen älteren Mann mit blonder Mähne und Vollbart. Seine Hand ruhte auf der Schulter eines Jungen mit breitem Grinsen und einer Zahnlücke.

Iris blätterte zum Impressum. Das Buch war vor zwanzig Jahren erschienen. Sie legte es beiseite und deutete auf den Stapel mit den Akten der Mitarbeiter, die sie gerne zurückgewinnen würde. »Ich möchte, dass Sie und Ihre Schwester versuchen, so viele von ihnen wie möglich wieder einzustellen. Und die Suche nach einem Installateur übernehme ich jetzt.«

Zwei Telefonate später hatte Iris in der Nachbarstadt eine Firma gefunden, die bereits am Ende der Woche einen freien Termin hatten.

»Können Sie uns dann vorab das Entnahmeprotokoll und die Untersuchungsergebnisse mailen?«, bat die Mitarbeiterin.

»Kein Problem. Wohin soll ich es schicken?« Iris notierte die E-Mail-Adresse, verabschiedete sich und legte auf.

So ging das!

Sie stand auf und holte den Ordner mit den Kontrollberichten aus dem Schrank. Den amtlichen Bescheid fand sie auf Anhieb, aber es gab keine weiteren Unterlagen.

Wie konnte das sein?

Sie blätterte durch die Papiere. Es gab etliche Kontrollberichte, doch nichts zu den Legionellen. Sie nahm die Unterlagen und ging zur Rezeption.

Sie war verwaist.

Seufzend legte Iris den Ordner ab und setzte sich. Sie würde sicher nicht das Hotel nach den beiden Schwestern durchsuchen. Es ging auch anders. Sie nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer vom Rathaus, die auf dem Bescheid stand.

»Aisling, Liebes, was gibt es?«, meldete sich eine ältere Frau.

Iris runzelte die Stirn.

Liebes?

»Hier ist Iris Crowley vom Crowley. Ich gehe gerade die Unterlagen zu Ihrem Bescheid von Anfang Mai durch. Uns liegen hier weder Belege zur Probenentnahme noch Laborergebnisse vor.«

Stille.

»Hallo? Hören Sie mich?«

»Ich kann am Telefon darüber keine Auskunft erteilen.«

Aufgelegt.

Iris starrte den Hörer an.

Was war das jetzt gewesen?

Nachdenklich las sie den Bescheid erneut. Er war ziemlich schwammig formuliert und aus ihm ging nicht hervor, wann und warum Proben genommen worden waren. Anlagen hatte das Schreiben anscheinend auch keine gehabt.

Sie brachte den Ordner zurück in ihr Büro und notierte sich den Namen und die Zimmernummer der Sachbearbeiterin.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Und wenn man im Rathaus keine Informationen am Telefon herausgeben wollte, fuhr sie eben hin.

»Tut mir leid, darüber weiß ich nichts.« Die Sachbearbeiterin Ms. Maguire hackte, ohne aufzusehen, mit zwei Fingern auf die Tastatur ein. »Und jetzt muss ich wirklich arbeiten.«

»Sie stehen als Ansprechpartnerin auf dem Bescheid. Und Sie wissen nicht, wo das Entnahmeprotokoll und die Laborergebnisse sind?«, fragte Iris.

»Das hat der Chef bearbeitet.«

»Der Chef?«

»Unser Bürgermeister.«

Iris seufzte. »Dann muss ich mit ihm sprechen.«

»Er ist nicht da.« Ms. Maguire klickte mit der Maus und der Drucker, der hinter ihr stand, erwachte zum Leben.

»Wann kommt er wieder?«

»Nun, heute wohl nicht mehr.« Sie nahm den Ausdruck und legte ihn in eine Unterschriftenmappe.

»Und morgen?«

»Keine Ahnung, ob er reinkommt. Er ist selten hier.«

Iris verdrehte die Augen. »Warum sollte er auch? Er ist ja nur der Bürgermeister.«

»Eben.«

»Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«

Ms. Maguire sah überrascht auf. »Um die Zeit? Da ist er natürlich im Pub.«

Natürlich … Wo sollte der Bürgermeister am frühen Nachmittag auch sonst sein?

Iris betrat den The Irish Lion und sah sich um.

Der Gastraum war leer.

»Es ist geschlossen«, knurrte jemand hinter ihr.

Sie fuhr herum.

Volles, rotblondes Haar, ein gepflegter Bart, breite Schultern und ein durchtrainierter Körper. Wow, der Typ war heiß! Allerdings machte seine grimmige Miene alles zunichte. Er musste noch schlechtere Laune haben als sie selbst. Und das hieß heute etwas.

»Die Tür war offen …« Iris zeigte hinter sich.

»Spazieren Sie durch alle offenen Türen?«

»Das hier ist ein Pub.«

»Weiß ich.«

Iris schüttelte den Kopf. So kam sie hier nicht weiter. »Ich suche den Bürgermeister.«

»Warum?« Der Typ warf sich das Geschirrhandtuch lässig über die Schulter und musterte sie mit einem unangenehm intensiven Blick aus bernsteinfarbenen Augen.

»Geht Sie das irgendwas an?« Iris stemmte die Hände in die Hüfte. »Im Rathaus hat man mir gesagt, dass er hier ist.«

»Und?« Er machte eine Geste, die den ganzen Raum umfasste. »Sehen Sie ihn hier irgendwo?«

»Offensichtlich nicht. Kommt er später vorbei?«

»Wenn er jetzt noch nicht da ist, nein.« Er zeigte auf die Tür. »Es ist geschlossen. Gehen Sie.«


4. Kapitel

Lionell

Lionell stieß die Tür so schwungvoll auf, dass sie gegen die Wand krachte, und stürmte ins Büro seiner Tante. »Wieso hast du sie zu mir in den Pub geschickt, Mary?«

»Weil du der Bürgermeister bist.«

»Den Job wollte ich nie, das weißt du. Hättest du sie nicht einfach abwimmeln können?« Er ließ sich in den Besucherstuhl fallen.

»Du hast ihn aber. Und ich glaube nicht, dass sie es dir so leicht macht wie die anderen und in ein paar Tagen kündigt. Aisling und Aine sagen auch, dass …«

Lionell stöhnte. Wie immer hatten sich die Frauen im Rudel bereits ausführlich über alles beraten.

Tante Mary sah ihn streng an. »Nun, diese Iris Crowley könnte jedenfalls ein Problem werden.«

Sie war es längst, jedoch anders, als seine Tante ahnte.

»Was hast du jetzt vor?« Sie sortierte ein paar Papiere auf dem Schreibtisch von links nach rechts. »Der Vorwand mit den Legionellen wird dir höchstens noch eine Woche bringen.«

Er rieb sich über die Nasenwurzel. Kopfschmerzen kündigten sich an. Er war schon zu lange nicht mehr gelaufen, aber die Gefahr war einfach zu groß. »Ich weiß es nicht. Können Aisling und Aine nichts unternehmen?«

»Sie versuchen es. Nur bringt dir das mit Glück ein paar Tage. Du kannst nicht immer nur auf Zeit spielen. Das Rudel …«

»Welches Rudel?« Er warf die Hände in die Luft. »Meinst du die Frauen, Kinder und Alten, die noch geblieben sind, weil sie keine Wahl haben, diejenigen, die fortgezogen sind, oder die Idioten, die mit meinen unnützen Schwägern umherziehen?«

»Du bist ihr Alpha. Du könntest sie zwingen, zurück in die Stadt zu kommen.«

Konnte er nicht.

Er war doch nicht blöd und hatte es längst versucht. Das Rudel hatte Probleme. Große Probleme. Und Iris Crowley war nur eins von ihnen. Und wenn sie das Hotel wieder aufmachte, wäre das eine Katastrophe. Neugierige Touristen, die überall umherstreiften, konnte er gerade wirklich nicht brauchen.

Er stand auf.

»Hier ist noch eine Gewerbeanmeldung.« Tante Mary wedelte mit einem Blatt Papier.

»Dafür habe ich jetzt wirklich keine Nerven.«

»So geht das nicht, Lionell.«

»Also gut, um was geht es?«

»Eine Betriebsübernahme durch eine Familie aus der Stadt. Der Laden hat früher der Mutter gehört und die Tochter möchte ihn wiedereröffnen.«

»Leg es mir einfach auf den Schreibtisch.«

Das Telefon klingelte und sie nahm ab. »Aine, Liebes, wie schön, dass du zurückrufst.«

Lionell seufzte. »Sag ihr, dass sie sich etwas einfallen lassen sollen. Das Hotel darf unter keinen Umständen wieder öffnen. Sie sind vor Ort. Irgendwas müssen sie da doch machen können.« Er nickte Tante Mary zu und verließ den Raum. Er hatte keine Lust, den beiden größten Plappermäulern seiner Familie beim Telefonieren zuzuhören.

Iris

»Der Kerl ist unmöglich.« Iris sprach mit verstellter Stimme weiter. »Spazieren Sie durch alle offenen Türen?«

»O mein Gott, das hat er nicht gesagt.« Runa kicherte.

»Hat er. Wenn ich seine Chefin wäre, hätte ich ihn längst rausgeworfen.«

»Kein Wunder, dass der Pub so leer war. Mir scheint fast, er will sämtliche Gäste vertreiben. Aber zumindest habe ich dank ihm jetzt Internet. Sein WLAN reicht tatsächlich bis hier in den Laden.«

Iris hob tadelnd den Zeigefinger. »Lass das mal nicht den Bürgermeister hören.«

»Wenn es den überhaupt gibt.«

»Musstest du zu dieser Schreckschraube? Mary Soundso?«

Runa nickte. »Ja. Sie hat mich kaum zu Wort kommen lassen und meinte, dass ich sie an irgendwen erinnere. Ich habe gefragt, ob sie meine Mutter kennt, aber O’Terni sagte ihr nichts. Was machst du denn jetzt mit den Leitungen?«

Iris hob die Schultern. »Morgen kommt eine Firma und führt eine thermische Desinfektion durch. Schaden kann das nicht. Es wäre effektiver, wenn man wüsste, wo die Biester sitzen. Aber …« Sie atmete tief durch. An die Unterlagen würde sie derzeit nicht kommen. Nicht, solange sie den Bürgermeister nicht fand. »Danach werden sofort Proben gezogen. Mehr Sorgen habe ich wegen des Personals. Wir können das Crowley schlecht zu dritt betreiben.«

Runa klopfte sich gegen die Unterlippe. »Für einzelne Gäste könnte das funktionieren. Frühstück bekommt ihr sicher hin. Und wenn ihr nur wenige Zimmer reinigen müsst? Es werden doch nicht gleich Busladungen an Touristen kommen.«

»Mhmm, keine schlechte Idee. Ich hoffe trotzdem, dass die Chaosschwestern zumindest einen Teil der ehemaligen Mitarbeiter zurückgewinnen können. Eigentlich müsste ich sie beide rauswerfen, aber dann bin ich ganz allein.«

»Wenn du Hilfe willst, sag Bescheid. Ich könnte Geld brauchen.« Über Runas Gesicht huschte ein Schatten. »Ich hoffe nur, dass ich bis zur Eröffnung nicht lange warten muss.«

»Wir können doch nicht beide so ein Pech haben. Wetten, dass du spätestens nächste Woche loslegen darfst?« Iris sah auf die Uhr und stand auf. Als sie auf dem Weg vom Pub Richtung Crowley hier vorbeigekommen war, hatte sie nicht widerstehen können, kurz bei Runa reinzuschauen. Sie seufzte. Die Leseecke im Love, Books and Magic war einfach viel zu bequem und sie war länger geblieben, als sie vorgehabt hatte. Doch es half alles nichts. Ihre Probleme lösten sich nicht, wenn sie mit Runa Kaffee trank. »Ich sollte zurück zum Hotel fahren. Und dein Angebot, als Aushilfe einzuspringen, nehme ich gerne an. Zumindest solange, bis du den Laden eröffnest.«

»Kannst du mir einen großen Gefallen tun?« Runa sah sie etwas verlegen an.

»Um was geht es?«

»Hilfst du mir beim Englisch lernen?«

Iris lachte. »Klar, das ist kein Problem. Jetzt muss ich aber wirklich gehen.« Sie winkte Runa zu und verließ das Love, Books & Magic.

Als Iris zwei Tage später vor dem Buchladen hielt, riss Runa die Autotür auf und hielt ihr ein in die Jahre gekommenes Smartphone entgegen. »Hier. Sieh dir das an. Das gibt es doch nicht.«

Iris musterte das Foto des Barkeepers. »Wenn er lächelt, sieht er ganz anders aus. Man erkennt ihn kaum. Richtig sexy. Und er erinnert mich an jemanden.«

»Darum geht es nicht. Schau, wer er ist. Ich dachte, ich google mal nach Baile Beag an Ghrás mysteriösem Bürgermeister.«

Iris las den Text und schnaubte. »Na, der kann was erleben. Dieser Mistkerl ist der Bürgermeister?« Sie stieg aus, piepte ihren Wagen zu und ging mit großen Schritten zum The Irish Lion.

Wütend stieß sie die Tür auf.

Der Gastraum war leer. Nur Lionell Maguire, der Bürgermeister von Baile Beag an Ghrá, stand hinter der Bar.

»Er ist nicht hier? Das ich nicht lache!« Iris ballte eine Faust und schlug direkt vor ihm auf den Tresen. Leider knallte es nicht so laut, wie sie es sich gewünscht hätte.

»Das habe ich so nicht gesagt.« Er stützte sich mit beiden Händen lässig auf den Tresen und grinste schief.

»Dieses Spielchen zieht bei mir nicht, Mister. Etwas Wichtiges weglassen ist dasselbe wie lügen.« Sie lächelte überfreundlich und fuhr mit zuckersüßer Stimme fort: »Und wenn ich nicht total falsch liege, haben Sie sehr wohl gelogen.«

»Mit Sicherheit nicht!«

»Diese Legionellen-Sache stinkt. Worum wetten wir, dass es nicht einmal eine Probenentnahme gegeben hat?«

Er presste die Lippen zusammen.

»Ah! Gut, ich gebe Ihnen zwei Stunden. Dann bin ich wieder hier und hole mir den Aufhebungsbescheid ab.«

Er verschränkte die Arme und schaute sie herausfordernd an. »Und wenn nicht?«

»Das, was Sie gemacht haben, ist strafbar. Und dann wäre da noch eine Schadensersatzforderung. Wissen Sie, was es kostet, ein Hotel acht Wochen lang leer stehen zu lassen? Oder wie teuer die Fachfirma ist, die sich gerade um das angebliche Problem kümmert? Geben Sie mir den Aufhebungsbescheid und ich vergesse all das.«

»Ich bin der Bürgermeister.«

»In Baile Beag an Ghrá mögen Sie ja der King sein. Aber draußen sind Sie ein Niemand. Und ich bin eine Crowley. Glauben Sie mir, Sie wollen sich nicht mit uns anlegen.« Sie drehte sich um und ging mit hocherhobenem Kopf zur Tür.

Provinzbürgermeister. Pah! Von so einem ließ sie sich ihre erste Hotelleitung garantiert nicht versauen.

Runa stand mit zusammengekniffenen Augen vor der Tür und schirmte ihr Gesicht mit dem Unterarm ab.

»Runa? Alles in Ordnung?« Iris beugte sich besorgt vor.

»Zusammen seid ihr schlimmer als eine Flutlichtanlage.« Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Verdammt, ist das hell!«

Iris musterte sie. Es sah nicht aus, als ob Runa Scherze machte. »Dich blendet etwas?«

Sie nickte.

»Ich habe eine Sonnenbrille, warte.« Iris kramte in der Handtasche, holte die Brille raus und setzte sie Runa auf. »Besser?«

Sie öffnete die Augen einen Spalt weit und nickte. »Das geht halbwegs.«

»Was ist denn los? Bist du krank?«

»Ich …« Runa zögerte.

»Du musst es mir nicht sagen. Es ist nur …« Iris kannte sonst kaum jemanden in der Stadt und Runa schien langsam eine Freundin zu werden.

»Nicht hier, okay? Lass uns zu mir gehen. Wenn ich es richtig verstanden habe, hast du jetzt eh zwei Stunden Zeit.«

Sie gingen zurück zum Buchladen und setzten sich wieder in die Leseecke. Iris kuschelte sich in ihren Lieblingssessel und sah Runa auffordernd an. »Also. Was ist mit deinen Augen?«

»Sie sind nicht das Problem. Du und dieser Barkeeper-Bürgermeister seid es.« Sie zog eins der bestickten Kissen auf ihren Schoß und spielte an den Troddeln. »Ich hoffe, du hältst mich nicht für verrückt.«

»Wenn ich ehrlich bin, verstehe ich gerade kein Wort.« Iris beugte sich vor und legte ihre Hand auf Runas.

»Vermutlich ist das die unglaublichste Geschichte, die du je gehört hast.« Sie lächelte matt und erzählte Iris von einem Chemielehrer, dem mitten im Unterricht Hörner wuchsen, einem Anwalt, der sich als Vampir herausstellte, Heinzelmännchen und einem Oger. »Und Hubert sagt, dass ich kein Mensch bin. Ich dachte, du seist ebenfalls ein magisches Wesen. Als du zum ersten Mal im Hinterzimmer warst, hast du wie eine Lichterkette geleuchtet. Genau wie unser werter Herr Bürgermeister bei meinem Pubbesuch. Jetzt strahlst du so hell, dass ich dich selbst mit Sonnenbrille kaum anschauen kann.«

Iris starrte sie an.

Runa wollte sie sicher nur auf den Arm nehmen, oder? Aber sie sah gerade so gequält aus, dass sie mit Abstand die beste Schauspielerin sein musste, die Iris kannte.

»Glaubst du mir?«

»Ich …« Iris seufzte.

Das klang alles wirklich völlig verrückt. Doch bedeutete das, dass es gelogen war?

Runa sackte in sich zusammen. »Ich hätte es dir nicht erzählen sollen.«

»Nein, aber …« Iris sprang auf. Sie würde Runa einfach auf die Probe stellen. Ja, klar. Es klang vollkommen unmöglich. Bloß was wäre, wenn sie wirklich die Wahrheit erzählte? »Gibt es hier einen Raum, den du völlig abdunkeln kannst?«

»Das Hinterzimmer? Es hat kein Fenster. Solange die Türen zur Buchhandlung und zu meiner Wohnung oben an der Treppe geschlossen sind, sieht man nicht die Hand vor Augen.«

»Gut, dann komm mit.«

Runa folgte ihr durch die Buchhandlung ins kleine Zimmer hinter dem Verkaufstresen.

Iris schloss die Tür und es wurde stockfinster. Sie hob die Hand und zeigte ein Victoryzeichen. »Wie viele Finger sind das?«

»Zwei.«

»Stimmt. Und jetzt?«

»Vier.«

»Gut. Und jetzt?« Iris zeigte Runa eine lange Nase und streckte ihr die Zunge raus.

Sie lachte. »Du wackelst mit fünf Fingern, aber soll ich die Zunge auch mitzählen?«

Iris öffnete die Tür wieder und musterte Runa. Entweder hatte sie die Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, oder was sie sagte, stimmte. Beides war gleich verrückt. »Ich glaube dir. Und es gibt Vampire?«

Runa nickte.

»Aber du hast keine Ahnung, was für ein Wesen du bist?«

»Nein. Herr Stan weiß es nicht. Es könnte in dem Brief meiner Mutter stehen.«

»Was für ein Brief?«

»Den hat sie meinem Vormund gegeben, für den Fall, dass der Zauber, mit dem sie meine Kräfte blockiert hat, bricht.«

»Und den hast du noch nicht gelesen?«

Runa schüttelte den Kopf.

Als Iris zwei Stunden später erneut das The Irish Lion betrat, wartete ein schlecht gelaunter Bürgermeister neben der Tür.

»Ich hoffe, Sie bereuen das nicht.« Er hielt ihr einen Umschlag entgegen. »Wenn es Tote gibt, gehen die ganz allein auf Ihr Konto.« Er drehte sich um und ging mit tief in den Hosentaschen vergrabenen Händen zum Tresen und verschwand hinter der Schwingtür.

Iris starrte ihm nach.

Tote? Drehte gerade jeder am Rad? Sie wollte Touristen einen fantastischen Urlaub anbieten und keine Zweigniederlassung der Mafia aufmachen.

Für heute hatte sie definitiv genug seltsame Geschichten gehört. Sie verließ den Pub und fuhr zurück zum Crowley. Sie parkte vor dem Haupteingang und stieg aus.

»Gib das sofort wieder her, du Idiot!« Die Stimme gehörte zweifellos einem Kind und kam von der Sonnenterrasse.

Iris runzelte die Stirn. Das Hotel war geschlossen. Niemand sollte sich auf dem Gelände aufhalten.

Sie umrundete das Gebäude.

Tatsächlich waren Kinder auf der Terrasse. Ein Junge von vielleicht acht Jahren hielt einen Stofflöwen in die Höhe und ein etwa gleichaltriges Mädchen schlug mit ihren Fäusten auf ihn ein. Ein jammerndes Kleinkind reckte sich und versuchte, das Kuscheltier zu erreichen.

Iris trat auf die Terrasse. »Was macht ihr hier?«

Die Kinder zuckten zusammen und starrten sie an.

»Wissen eure Eltern, dass ihr hier seid?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Wir dürfen hier sein.« Der Junge ließ den Arm sinken. »Unserer Mum gehört das Hotel.«

»Interessant. Dann musst du mein Bruder sein. Denn meiner Mutter gehört das Crowley. Also, wer seid ihr und was macht ihr hier?«

Die Kinder schwiegen.

Iris sah von einem zum anderen.

Die sandblonden Haare, die Augenpartie, die Art, wie das Mädchen sie stur ansah. Die Familienähnlichkeit war unübersehbar. Und hatten sich nicht beide Schwestern vor kurzem getrennt?

Was machte eine frisch alleinerziehende Mutter nachmittags mit ihren Kindern?

Iris beschloss zu pokern. »Ihr braucht es mir nicht verraten, ich weiß es eh. Eure Mum arbeitet hier. Damit ihr nicht alleine seid, hat sie euch mitgenommen. Aber eigentlich dürft ihr nicht hier draußen spielen und ihr solltet auch leise sein.«

»Woher weißt du das?« Der Junge sah sie erstaunt an. »Mum und Tante Aine haben uns wirklich verboten, rauszugehen.«

»Sei still, Adam!« Das Mädchen rammte ihm den Ellenbogen in die Seite. »Sie kann das gar nicht alles wissen. Das war bloß geraten.«

»Au! Ella, das tat weh!« Er rieb sich die Stelle.

Das Kleinkind gähnte, trottete mit dem Stofflöwen zu einem Karton, den die Kinder rausgetragen haben mussten, und kletterte hinein. Es rollte sich zusammen und schlief fast augenblicklich ein.

Iris sah irritiert zu. »Schlafen? In einem Pappkarton?«

Ella hob die Schultern. »Katzen lieben das.«

Jemand riss die Hoteltür auf und stürmte auf die Terrasse. »Hier seid ihr!«

Iris und die Kinder fuhren herum.

»Adam, Ella! Ihr hatte versprochen, auf die Drillinge aufzupassen. Wie konntet ihr …« Ms. Byrne starrte Iris an. »Äh, wir können das erklären.«

»Davon gehe ich aus.« Sie hatte Mühe, ein Schmunzeln zu unterdrücken.

»Mum, wir wollten nicht lange draußen bleiben. Wirklich nicht.« Adam sah verzweifelt zu seiner Mutter.

Ms. Murphy kam nun auch auf die Terrasse. Sie trug zwei verschlafene Kleinkinder auf dem Arm.

Iris zeigte auf den Karton. »Nummer drei hat sich gerade dort schlafengelegt. Die Kleinen gehören zu Ihnen und Ella und Adam zu Ihrer Schwester?«

Beide Frauen nickten.

»Ich schlage vor, wir setzten uns zusammen und reden.« Iris lächelte die Kinder an. »Wenn ihr wollt, dürft ihr im Park spielen. Passt aber bitte auf die Blumenbeete auf.«

Ella und Adam nickten begeistert und sahen zu ihrer Mutter.

»Gut, ab mit euch. Aber ihr habt Ms. Crowley gehört …«

Ella verdrehte die Augen. »Mum, wir sind doch keine Babys mehr. Klar passen wir auf.« Sie sauste mit ihrem Bruder davon.

»Nun, ich warte auf eine Erklärung.« Iris sah von der einen Schwester zur anderen. »Und dieses Mal bitte die Wahrheit.«


5. Kapitel

Lionell

Sie war nur kurz im The Irish Lion gewesen und Lionell hatte sofort alle Fenster aufgerissen, als sie gegangen war, doch ihr Duft lag immer noch in der Luft. Er hatte sich tief in jede Faser, jede Ritze und jede Pore gesetzt und brachte Lionell fast um den Verstand.

Sein Löwe lag schnurrend dicht unter seiner Haut und gierte nach mehr. Schon als sie den Bürgermeister gesucht und zum ersten Mal den Pub betreten hatte, war das Tier kaum zu kontrollieren gewesen.

Es wollte sie für sich und war der festen Überzeugung, die ideale Partnerin gefunden zu haben. Sie gehörte zu ihm.

Doch sie war ein Mensch. Wenn das nicht der ultimative Beweis dafür war, dass sein Rudel vollkommen am Arsch war, was dann?

In den letzten Jahren hatte ein Mann nach dem anderen die Kontrolle verloren und außer Lionell waren nur noch vier Senioren übrig, welche die siebzig lange überschritten hatten.

Aisling sorgte sich um Adam und überlegte seit einiger Zeit, aus Baile Beag an Ghrá wegzuziehen. Bevor der Junge zum Teenager wurde und aus dem flauschigen Löwenwelpen ein Junglöwe, dem es genauso erging wie seinem Vater.

Wenn sie wüsste, wie es um ihren Alpha wirklich stand, hätte sie das Rudel mit Sicherheit bereits verlassen.

Lionells Muskeln spannten sich an. Lange würde er die Verwandlung nicht mehr unterdrücken können.

Er sah sich um.

Zum Glück waren heute nur Stammkunden im Pub.

»Ich muss weg! Schließt einfach ab, wenn ihr geht. Das Geld könnt ihr auf den Tresen legen oder ihr zahlt beim nächsten Mal«, rief Lionell in die Runde und warf den Schlüssel zum Zwerg. Er und der Elf blieben immer am längsten und sperrten nicht zum ersten Mal zu.

Lionell rannte durch den Hinterausgang, sprang in den Wagen und drückte das Gaspedal durch.

Ungeduldig riss der Löwe an den mentalen Ketten.

Ob er es überhaupt noch bis zum Elfenstein schaffte?

Das Hügelgrab war näher, aber dort war es selbst für ihn zu gefährlich. Zum Glück verirrten sich die Einheimischen nie dorthin. Nur um dumme Touristen musste man sich ständig sorgen. Er hatte nicht gescherzt, als er sagte, dass es Tote geben könnte.

Er parkte am Straßenrand und joggte das letzte Stück zum Elfenstein. Als Teenager hatte er seine Kleidung oft irgendwo unter einem Busch oder mitten auf der Wiese liegen gelassen. Doch nachdem er sie einmal nicht mehr gefunden hatte und nackt quer durch die Stadt laufen musste, hatte er sich angewöhnt, das zu tun, was seine Eltern ihm immer schon gepredigt hatten: Er ließ die Sachen an einer geschützten Stelle, wo er sie sicher wiederfand und sie nicht nass werden konnten.

Der Elfenstein war einer der perfekt dafür geeigneten Orte. Er lag etwas versteckt in einem kleinen Waldstück und bestand eigentlich aus drei Steinen, die eine Art Tisch aus reichlich mit mystischen Symbolen behauenen Felsplatten bildeten. In dunkler Vorzeit hatte er als Opferstätte gedient, heute verirrte sich nur selten jemand hierher.

Lionell zog sich eilig aus, warf die Kleidung unter die Steinplatte und fiel auf alle viere. Er lockerte die mentalen Ketten und ließ den Löwen heraus.

Die Zeit, als er und das Tier eins gewesen waren, schien nur noch ein halbvergessener Traum. Heute war es ein einziger Kampf. Mit jeder Verwandlung wurde es schwerer, die Oberhand zu behalten und sich zurückzuverwandeln. Und der Tag, an dem es ihm nicht mehr gelang, würde kommen. So wie bei allen anderen auch.

Krallen gruben sich in den feuchten Boden, Fell schob sich durch die Haut. Die Knochen verformten sich mit rasender Geschwindigkeit. Der Löwe drängte sich mit ungeheurer Macht hervor und kämpfte um die völlige Freiheit.

Doch Lionell hielt die Ketten fest und ließ ihm gerade genug Spiel, um herauszukommen und etwas laufen zu können. Mehr war viel zu gefährlich.

Mit einem Satz sprang das Tier auf den Stein und brüllte.

Iris

Nach dem Gespräch mit den beiden Schwestern rauchte Iris der Kopf. Sie ging in ihr Büro, ließ sich in den Chefsessel fallen und lehnte sich zurück.

Lionell Maguire war die Wurzel aller Probleme des Crowley. Nachdem sie Ms. Byrne und Ms. Murphy gesagt hatte, dass sie wusste, dass die Legionellen nicht existierten, und ihnen den Aufhebungsbescheid gezeigt hatte, waren beide nur zu bereit gewesen, alles zu erzählen.

Ihr Bruder wollte nicht, dass Touristen den Ort besuchten und er tat alles, um zu verhindern, dass das Crowley wieder so erfolgreich wurde, wie es einst unter der Leitung von Iris’ Großvater gewesen war.

Nur den Grund konnten oder wollten die beiden Frauen ihr nicht verraten.

Was hatte ein Bürgermeister gegen Tourismus? Reisende brachten Geld in die Stadt, sorgten für Umsatz in den lokalen Geschäften und füllten so auch den Stadtsäckel.

Wieso war das schlecht?

Seufzend nahm sie den Reiseführer, drehte ihn um und betrachtete das Bild auf der Rückseite.

Lionell Maguire und sein Großvater.

Der lachende Junge hatte große Ähnlichkeit mit dem Foto von der Website der Stadt. Was war nur passiert, dass aus dem fröhlichen Lachen so eine verbitterte Miene geworden war?

Nun, es ging sie nichts an.

Seine Schwestern hatten ihr versprochen, die anderen Frauen zurückzuholen. »Spätestens übermorgen steht das Team. Die Geschäfte in der Stadt laufen nicht gut und keiner von ihnen hat einen neuen Job gefunden. Die Männer haben Baile Beag an Ghrá verlassen, aber wir schaffen das auch ohne sie.«

Jetzt musste Iris nur für Gäste sorgen.

Sie blätterte in dem schmalen Büchlein, das Runa ihr geschenkt hatte. Anscheinend gab es in und um die Stadt viele mystische Orte. Bis zu den Ferien dauerte es noch einige Wochen, aber vielleicht konnte man mit Themenwochenenden vorher schon das Hotel füllen.

Irgendwas mit Magie und Irland zog doch immer, oder?

Nachdem sie ein paar Kapitel überflogen hatte, stand sie auf, nahm ihre Handtasche und den Reiseführer und verließ ihr Büro. Die Fotos im Buch waren nicht sonderlich gut. Am besten sah sie sich alles direkt vor Ort an.

Der Elfenstein war eine alte Opferstätte. Das klang vielversprechend. Das Hügelgrab ebenfalls. Allerdings mussten die Orte attraktiv genug sein, um Touristen anzulocken. Ein Haufen Steine reichte nicht.

Auf dem Weg nach draußen winkte sie Ms. Byrne zu, die immer noch telefonierte. »Bis morgen. Und machen Sie nicht mehr so lange. Ella und Adam vermissen Sie sicher schon.«

»Keine Sorge, ich bin fast durch. Und die beiden übernachten bei ihrer Großtante und essen vermutlich gerade Schokoladenkuchen zum Abendbrot.«

Iris verließ das Hotel, stieg in den Fiesta und fuhr los. Die nächsten Tage war gutes Wetter angesagt, ideal um Bilder für die Webseite und Annoncen zu machen. Den Elfenstein wollte sie sich heute noch anschauen. Für das Hügelgrab konnte man sich bei einem der Farmer einen Schlüssel holen, stand im Büchlein. Dafür war es jedoch schon zu spät.

Iris parkte hinter einem dunkelgrünen Geländewagen und stieg aus. Sie blätterte im Reiseführer zur Wegbeschreibung mit dem Kartenausschnitt.

Okay, das war leicht. Hier begann der Trampelpfad. Er führte in das Wäldchen und auf eine Lichtung. Keine Kreuzung, kein Verlaufen möglich.

Sie steckte das Büchlein weg.

Die Sonne hing tief über dem Horizont und tauchte es in goldenes Licht. Die Vögel sangen ihr Abendlied und es roch würzig nach Tannennadeln und nassem Laub. Sie betrat den Wald, schloss die Augen und blieb stehen. Zum ersten Mal, seit sie in Baile Beag an Ghrá angekommen war, fühlte sie den Zauber, von dem ihre Mutter ihr so oft erzählt hatte. »Dort läuft die Zeit anders, die Luft ist getränkt von Magie und die alten Sagen und Märchen scheinen real zu sein.«

Hinter ihr knackte es im Unterholz.

Iris öffnete die Augen und fuhr herum. Die kleinen Härchen an ihren Armen stellten sich auf.

Es war zu still.

Kein einziger Vogel sang mehr. Der komplette Wald war verstummt und schien ängstlich die Luft anzuhalten.

Sie drehte sich langsam und musterte die Umgebung. Sie spürte fremde Blicke auf sich. Ihr Herz schlug schneller. »Wer ist da?«

Keine Antwort.

Sollte sie umkehren und …

Es raschelte und ein mächtiger Löwe stolzierte aus dem Gehölz.

Iris schluckte und griff ihre Handtasche fester. Sie war das Einzige, mit dem sie sich verteidigen konnte. Nicht dass es ihre Überlebenschancen irgendwie vergrößert hätte. Aber zumindest hatte sie etwas in der Hand.

Das Tier hielt die Augen fest auf sie gerichtet und umkreiste sie.

Sie drehte sich mit und beobachtete jede Bewegung genau. Dunkel erinnerte sie sich an eine Doku von National Geographic darüber, wie man Wildtierangriffe überlebte. Leider hatte sie nicht wirklich konzentriert zugeschaut. Musste man vor Löwen auf Bäume fliehen, weil sie nicht klettern konnten? Oder war es sinnvoller, Lärm zu machen? Fraßen sie auch tote Beute?

Verdammt! Warum hatte sie damals nicht besser aufgepasst?

Der Löwe hob witternd die Nase.

Er war wunderschön und hätte Iris ihn im Zoo gesehen, wäre sie sicher beim Gehege stehengeblieben, um ihn zu bewundern.

Das Tier kam immer näher und ein seltsames Geräusch drang aus seiner Kehle.

Schnurrte er? Konnten Löwen überhaupt schnurren? Das sollte sie dringend googeln.

Sie lachte hysterisch auf. Klar, diese Frage war auch gerade ihr größtes Problem.

Der Löwe musterte sie. Seine bernsteinfarbenen Augen waren fast auf derselben Höhe wie ihre. Es schien, als warte er auf etwas.

Er musste zu einem Zoo oder Zirkus gehören. Löwen lebten in Irland nun einmal nicht in freier Wildbahn.

Das Tier senkte den Kopf und rieb ihn an ihrer Hüfte. Es strich mit dem Körper an ihr vorbei, wie eine Hauskatze es an den Beinen ihres Menschen tat. Bloß reichte diese Katze ihr bis zur Brust.

»Ja, ein ganz braver Löwe.« Iris ging langsam rückwärts.

Wenn er sie bis jetzt noch nicht angegriffen hatte, war es vielleicht möglich, dass sie heil bis zu ihrem Auto kam. Hungrig schien er zum Glück nicht zu sein. Und er war Menschen gewohnt. Ein wildes Tier würde sich anders benehmen.

Schritt für Schritt näherte sie sich ihrem Ziel.

Der Löwe suchte weiter engen Kontakt. Er vergrub die Schnauze in ihrem Haar, schmiegte den Kopf an sie und betrachtete sie aus viel zu intelligenten Augen.

Nassgeschwitzt und mit rasendem Puls kam Iris bei ihrem Fiesta an. Sie presste sich mit dem Rücken gegen den Wagen, öffnete ihn nur einen Spalt und huschte hinein.

Mit einem Knall schlug sie die Tür zu und atmete auf.

Der Löwe setzte sich und schaute sie traurig an.

Iris kramte ihn ihrer Handtasche nach dem Smartphone. Sie wählte den Notruf, doch das Telefon blieb stumm.

Kein Empfang.

Sie stöhnte. Wie konnte es mitten in Irland ein so großes Gebiet ohne Mobilfunksignal geben?

»Es war ein Löwe, ich bin doch nicht blöd!«

Der Polizist lächelte mild. »Sie kommen aus Dublin. Es ist kein Wunder, dass Sie sich mit Tieren nicht auskennen. Das war mit Sicherheit nur die Dogge von Bobby. Ein riesiger Hund mit sandfarbenem Fell. Das kann man schon mal verwechseln.«

Iris strich sich genervt die Haare aus der Stirn.

Dafür hatte der Kerl sie jetzt über eine halbe Stunde im Flur warten lassen?

Sie sprang auf. »Ich kann durchaus einen Löwen von einem Hund unterscheiden. Fahren Sie zu dem Wald. Dann sehen Sie es selbst. Und falls das Tier weg ist, müsste man noch die Abdrücke seiner Pranken finden.«

Der Polizist lachte. »Madam, es ist schon spät und ich bin alleine auf der Wache. Ich werde sicherlich nicht bis zum Elfenstein fahren. Außerdem ist die Polizei gar nicht zuständig, wenn es um freilaufende Hunde geht. Wenden Sie sich ans Rathaus.«

Iris schnaubte, drehte sich schwungvoll um und verließ die kleine Wache.

Die Polizei, dein Freund und Helfer? Von wegen. Das war die reinste Zeitverschwendung gewesen. Gut, wenn ihr jemand von einem Löwen im Wald erzählt hätte, würde sie ihm auch kein Wort glauben.

Außer … Nun, außer es wäre irgendwo einer ausgebrochen.

Um das rauszufinden, brauchte sie einen Internetzugang. Und da sie bei sich zu Hause noch keinen hatte, musste sie zurück ins Hotel fahren.

Sie seufzte und stieg in ihr Auto.

Am Haupteingang kam ihr Ms. Byrne entgegen. »Oh, haben Sie noch etwas vergessen, Ms. Crowley?«

Iris schüttelte den Kopf. »Ich muss googeln, ob hier in der Gegend ein Löwe ausgebrochen ist.«

Ms. Byrne erstarrte. »Wo sind Sie ihm begegnet?«

»Im Wald beim Elfenstein. Heißt das, Sie glauben mir?«

Zögernd nickte sie.

»Ich war eben auf der Polizeiwache. Der Polizist wollte mir erzählen, dass ich eine Dogge gesehen hätte. Ich bin doch nicht blöd. Den Unterschied zwischen einem Hund und einem Löwen erkenne ich. Vor allem, wenn er direkt vor mir steht.«

Die Rezeptionistin wurde blass. »Was hat er gemacht?«

»Er hat mich wie den letzten Trottel behandelt und sich geweigert, beim Stein nachzuschauen.«

»Nein, ich meinte den Löwen.«

»Ich glaube, der mochte mich.« Iris lächelte schief. »Er war ziemlich aufdringlich. Zum Glück hatte er keinen Hunger und wollte lieber schmusen.«

»Lionell!« Ms. Byrnes Gesicht verfinsterte sich.

Iris sah sie irritiert an. »Was hat Ihr Bruder damit zu tun?«

»Er ist … Bürgermeister und sollte sich dringend darum kümmern. Ich fahre sofort zu ihm.«

»Nein, Sie haben heute schon genug Überstunden gemacht. Ich mache das selbst. Meinen Sie, er ist im Pub?«

Zögernd nickte Ms. Byrne. »Vielleicht. Und ansonsten ist seine Wohnung direkt darüber.«

Der Pub war noch geöffnet. Ein paar Gäste saßen einzeln oder zu zweit an den Tischen und hielten sich schweigend an ihren Biergläsern fest. Lionell stand jedoch nicht hinter der Bar.

»N’Abend. Weiß jemand, wo Lionell Maguire steckt?«, rief sie laut in den Raum.

Niemand antwortete. Die Männer starrten weiter ihre Getränke an und beachteten sie nicht.

Nun, es war Lionells Pub. Das hieß, dass er früher oder später hier auftauchen würde.

Iris sah sich um.

Ein altes Klavier stand verlassen in einer Ecke des Gastraums.

Ob es spielbar war?

Sie ging zu ihm, hob den Deckel und schlug ein paar Tasten an. Die Stimmung war noch gut und der Klang angenehm. Sie setzte sich auf den Hocker und stellte ihn auf die richtige Höhe ein.

»Was machen Sie da?«, fragte eine aufgebrachte Stimme.

Iris schlug lächelnd die ersten Akkorde von Molly Malone an.

Im Gastraum hinter ihr wurde es unruhig. Stühle rückten, mehrere Männer redeten durcheinander.

»Ich glaube nicht, dass Lionell das erlauben würde.«

»Sie ist eine Fremde. Sie sollte gar nicht hier sein.«

»Hören Sie …«

Iris ignorierte den Tumult und sang.

Zu ihrer Überraschung setzte im Refrain ein brummiger Bass ein und am Schluss des Liedes sangen schon drei Männer mit.

Nach Molly Malone spielte sie Whiskey in the Jar und dann Danny Boy. Mittlerweile standen alle Gäste des The Irish Lion hinter ihr und machten mit. Ein stämmiger, kleiner Mann mit enormem Bart hatte zwischendurch kurz den Pub verlassen und war mit einer Bodhrán und einer Tin Whistle zurückgekommen. Er drückte die Flöte einem blonden, schlanken und hochgewachsenen Typen in die Hand.

Iris schmunzelte.

Die beiden erinnerten sie an Gimli und Legolas.

»Können Sie auch The Auld Triangle spielen?«, fragte der Gimli-Verschnitt und trommelte den Rhythmus.

Der Flötenspieler und Iris stimmten ein.

»Was soll der Krach?« Lionells wütendes Gebrüll übertönte ohne Probleme die Musik.

Schlagartig wurde es still.

Der kleine Chor löste sich auf und die Männer schlichen mit gesenktem Blick zurück auf ihre Plätze.

Iris spielte weiter.

»Ms. Crowley!«

Am Ende des Liedes ließ sie die Hände in den Schoß sinken und drehte sich lächelnd um. »Ja, Mr. Maguire?«

»Kommen Sie mit, ich muss mit Ihnen reden!«

»Das trifft sich gut. Ich bin hier, um mit Ihnen zu sprechen.« Sie folgte ihm durch die Schwingtür hinter der Bar in eine Küche.

»Was sollte das?« Er deutete auf den Gastraum. »Sie können doch nicht meine Gäste belästigen!«

»Belästigen?« Sie hörte wohl nicht richtig. »Für Sie ist es also Belästigung, wenn alle zusammen musizieren und ganz offensichtlich Spaß haben?«

Er schnaubte. »Niemand hat Ihnen erlaubt, in meinem Pub das Klavier zu spielen.«

»Dann sollten Sie vielleicht Schilder aufstellen. Musik verboten. Lachen verboten. Spaß haben verboten. Oh, und ehe ich es vergesse«, sie verschränkte die Arme vor der Brust, »Betreten eines geöffneten Pubs verboten.«

»Raus!« Er zeigte auf die Tür.

»Nein.« Sie lächelte ihn an. »Ich bin gekommen, um über den Löwen zu sprechen.«


6. Kapitel

Lionell

Schlagartig wich alles Blut aus Lionells Hirn. »Über den Löwen sprechen?«

Iris nickte. »Ms. Byrne sagte, dass …«

Er schlug wütend auf die Arbeitsplatte. »Hat Aisling jetzt völlig den Verstand verloren?«

Sie zuckte zusammen.

»Was hat sie Ihnen erzählt?«

»Nicht viel. Nur, dass Sie zuständig sind und ich mit Ihnen reden soll. Also glauben Sie mir, dass ich Löwen gesehen habe?«

»Das Problem ist mir bekannt.«

»Sie wissen, dass sich dort draußen ein gefährliches Wildtier rumtreibt?« Iris starrte ihn ungläubig an.

Er rieb sich den Nacken. Vermutlich wäre es nicht sonderlich klug, ihr zu erzählen, dass weitaus mehr als ein Löwe in Baile Beag an Ghrá umherstreifte. Oder dass sie eine Begegnung mit den anderen Tieren nicht überlebt hätte.

Ihr Gesicht erhellte sich. »Natürlich, Sie wussten es! Haben Sie deshalb mein Hotel sabotiert?« Sie trat näher und stieß ihn mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Glauben Sie ja nicht, dass …«

Ihr Duft benebelte seine Sinne und es war unmöglich, weiter ihrem Monolog zu folgen.

Der Löwe riss an den Ketten. Er wollte raus zu der Frau, die er als Gefährtin gewählt hatte.

Er starrte auf ihre Lippen. Sie bewegten sich unablässig und waren so nah, dass er sich nur ein klein wenig vorbeugen müsste, um …

Sie fasste ihn an der Schulter und schüttelte ihn. »Hören Sie mir überhaupt zu?«

»Was?« Er hob den Blick und sah direkt in ihre Augen.

Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Energie.

Ihre Hand brannte sich durch sein T-Shirt.

Das hier war keine gute Idee.

Er schluckte.

Ganz und gar keine gute Idee.

Sie leckte sich über die Unterlippe und ihre Augen wurden noch eine Spur dunkler.

Der Löwe schnurrte und lag viel zu dicht unter seiner Haut.

Lionell versuchte, den Blick von ihr abzuwenden, doch es gelang ihm nicht.

Unzufrieden knurrte das Tier. Es wollte Iris schmecken und sich an sie schmiegen. Mit aller Macht drängte es weiter an die Oberfläche. Die Ketten, die es zurückhielten, waren zum Zerreißen gespannt.

Dieses Mal würde er den Kampf verlieren.

Er wusste es.

Der Löwe wusste es.

Verzweifelt senkte Lionell der Kopf und küsste Iris.

Es war sinnlos, sich auf einen mentalen Zweikampf einzulassen. Dem Tier das zu geben, was es wollte, schien ihm die einzige Möglichkeit, das Schlimmste zu verhindern.

Iris schob die Hand von der Schulter in seinen Nacken und zog ihn näher zu sich.

Er vertiefte den Kuss.

Sie schmeckte unglaublich und der Löwe brüllte triumphierend in Lionells Kopf.

Iris schmiegte sich eng an ihn und ihre andere Hand wanderte unter sein Shirt.

Seinen Fingern wuchsen Krallen und er spürte, wie sich das Fell durch die Haut schieben wollte.

Er keuchte und stieß Iris von sich.

Der Löwe zerrte an der Kette.

Lionell drehte sich um und sprintete zum Vorratsraum. Er schlug die Tür hinter sich zu und sperrte ab.

Mit einer ungekannten Vehemenz drängte das Tier heraus.

Er versuchte, es unter Kontrolle zu behalten, doch vergebens. Die Kette zerriss und es war frei.

Iris

Der Stoff des Shirts hing in Fetzen um die breite Brust. Verärgert kickte der Löwe die Jeans fort und schüttelte den Hinterlauf, an dem sich die schwarze Panty verfangen hatte.

Iris starrte durch das Fenster in der Metalltür.

Als er das lästige Stück Stoff losgeworden war, drehte er sich um und schaute sie an.

Mit Lionells Augen.

Ihre Hände zitterten. Sie wollte weglaufen, doch ihre Füße standen wie festgetackert auf dem Küchenboden.

Er war ein … Werlöwe? Nannte man das so?

Auch wenn sie einen Teil der Verwandlung gesehen hatte und zweifellos nur noch ein mit den Resten von Lionells Shirt bekleideter Löwe in dem Raum war, weigerte sich ihr Hirn, das zu akzeptieren.

Jetzt verstand sie, warum Runa laut schreiend aus dem Chemieunterricht geflohen war.

Der Löwe schaute durch das Türfenster.

Mach auf!

Iris wimmerte.

War es nicht genug, dass Lionell sich in einen Löwen verwandelt hatte? Musste sie auch noch seine Stimme in ihrem Kopf hören?

Iris!

Sie drehte sich um und floh aus der Küche in den Gastraum. Die Schwingtür schloss sich hinter ihr und sie stand im Dunkeln. Nur der diffuse Schein einer weitentfernten Straßenlaterne leuchtete durchs Fenster. Sie drückte die Tür zur Küche erneut auf, um zumindest etwas Licht zu haben, und sah sich um.

Sämtliche Gäste waren gegangen und auf dem Tresen lagen einige Scheine und Münzen.

Der Löwe brüllte. Lass mich raus, Iris, bitte!

Sie musste hier weg!

Und in keinem Fall wollte sie jetzt alleine sein.

Iris prägte sich den Weg zum Pubausgang ein und ließ die Schwingtür los. Sie tastete sich durch den Raum, stieß mehrfach gegen Barhocker und Stühle und erreichte die Tür zu Straße.

Sie war abgeschlossen.

Scheppernde Geräusche verrieten, dass der Löwe durch den Vorratsraum tobte.

Nicht eine Minute länger als notwendig würde sie in diesem Pub bleiben. The Irish Lion. Was für ein passender Name. Sie kletterte auf eine Sitzbank und öffnete das Fenster. Dann stieg sie auf den Tisch und sprang hinaus auf die Straße.

In der Wohnung über dem Love, Books & Magic brannte Licht. Runa war noch wach. Iris drückte energisch auf den Klingelknopf, bis Runa die Tür aufriss.

Sie war barfuß und trug ein verwaschenes Bandshirt der Snakes n Villains und eine Pyjamahose. Blinzelnd schirmte sie ihre Augen ab. »Iris? Was ist los?«

»Ich … Lionell, er ist …« Hilflos fuchtelte Iris mit den Händen.

Wie konnte sie nur erklären, was gerade passiert war?

Iris, komm zurück! Du darfst nicht gehen!

Sie legte die Hände über die Ohren, aber die Stimme in ihrem Kopf konnte sie nicht aussperren.

Der Löwe, Lionell, bettelte und flehte. Er wollte rausgelassen werden und bei ihr sein.

»Mein Gott, du zitterst ja. Komm erst mal rein.« Runa schob sie durch die Tür und schloss wieder ab. »Möchtest du einen Tee? Ich habe gerade eine Kanne gemacht.«

Iris nickte und ließ die Hände sinken. Es nutzte ja doch nichts. Auch mit zugehaltenen Ohren hörte sie Lionells Stimme so klar, als ob er neben ihr stünde. Sie folgte Runa ins Obergeschoss.

Die Wohnung bestand aus einem Zimmer mit Kochnische und Bad. Sie lag direkt unter dem Dach und hatte nur an den Giebelseiten senkrechte Wände. Jemand mit einem Faible für leuchtende Farben und ausgefallene Muster hatte sie eingerichtet. Ein blau-geblümtes Sofa mit unzähligen bunten Kissen stand auf der einen Seite, das Bett mit karierter Tagesdecke und weiteren Kissen auf der anderen. Auf dem Couchtisch lagen ein Füller und ein aufwendig gebundenes Buch. Diary stand in geschwungenen Lettern darauf. Ansonsten gab es nur eine kleine Küchenzeile, ein Regal und einen Einbauschrank.

»Setz dich.« Runa deutete auf das Sofa und zog sich eine Sonnenbrille auf. Sie holte eine weitere Tasse aus dem Oberschrank, die sie neben ihre eigene und die Teekanne auf den Tisch stellte. »Und dann erzähl, was los ist.«

»Er ist ein Löwe«, platze es aus Iris heraus. »Ein Werlöwe.«

Löwenwandler!

»Halt die Klappe!«

Runa runzelte irritiert die Stirn. »Ich habe doch überhaupt nichts gesagt.«

»Dieser Mistkerl steckt in meinem Kopf!«

»Ich verstehe kein Wort.« Sie goss Tee ein und reichte ihn Iris.

»Danke.« Sie nahm einen kleinen Schluck und atmete tief durch. Dann erzählte sie Runa alles. Angefangen vom Löwen im Wald bis zu ihrer Flucht aus dem Pub.

Lionells Stimme mischte sich immer wieder in das Gespräch ein, doch ihr gelang es, ihn zu ignorieren. Halbwegs zumindest.

»Also ist Lionell Maguire ein Löwenwandler und du hast ihn im Vorratsraum eingesperrt«, fasste Runa die Geschichte zusammen.

»Nein, die Tür hat er von innen abgeschlossen, bevor er sich verwandelt hat.« Iris nahm noch einen Schluck Tee.

»Dann verstehe ich sein Problem nicht. Warum wird er nicht einfach wieder zum Menschen und schließt selbst auf. Vollmond ist erst in über einer Woche.«

Löwenwandler. Der Mond interessiert uns nicht. Das ist keine Krankheit. Wir werden so geboren. Früher hat man uns als Götter verehrt.

Iris stöhnte. »Sei einfach still.«

»Was will er?«

Sie wiederholte, was Lionell gesagt hatte.

Runa kicherte. »Mir reicht es schon, dass ich seltsame Wesen sehe. Nicht auszudenken, wenn ich auch noch ihre Stimmen im Kopf hören müsste.«

Iris verzog das Gesicht. »Ausgesucht habe ich mir das ganz sicher nicht.«

Lionell lachte.

»Dich hat niemand gefragt.«

Runa schüttelte den Kopf. »So geht das nicht. Komm, wir gehen rüber und klären das.«

Iris sah sie ungläubig an. »Du willst in den Pub? Zum Löwen?«

»Ja. Ich ziehe mir nur kurz etwas anderes an.« Sie stand auf und öffnete die Badezimmertür. »Du kannst mir nicht erklären, wie man auf die Idee kommt, pinken Teppich in einem Badezimmer zu verlegen, oder?«

Iris reckte den Kopf.

Der Boden hätte in jedes Barbie-Traumhaus gepasst.

»Meine Farbe ist es auch nicht. Aber bist du sicher, dass wir in den The Irish Lion gehen sollten?«

»Dein einziges Problem ist die Farbe?« Runa sah sie ungläubig an. »Wer verlegt bitte Teppich im Bad?«

»Oh, ich kenne viele, die das machen. Es ist schön flauschig und warm an den Füßen.«

Kopfschüttelnd schloss Runa die Tür.

Iris ging zum Regal. Auf ihm stand ein einzelner Bilderrahmen. Das Foto zeigte eine lachende, junge Frau vor dem Love, Books & Magic. Ein verschlossener Briefumschlag lag neben ihm.

»Es kann losgehen!« Runa kam mit Jeans und Shirt bekleidet aus dem Bad.

»Ist das der Brief deiner Mutter?«

Runa nickte.

»Willst du ihn gar nicht lesen?«

»Schon, aber …«

Kommt ihr jetzt endlich?

Iris stöhnte. »Der werte Herr Löwe wird ungeduldig.«

Lionell

Lionell kämpfte mit ganzer Kraft, doch es war sinnlos. Er konnte die Gestalt nicht wechseln. Das Tier hatte die Kontrolle übernommen. Er sah, hörte, roch, schmeckte und fühlte alles. Aber dennoch war er nicht mehr als ein Zuschauer.

Würde es für den Rest seines Lebens so bleiben? Auf die Tribüne verbannt im eigenen Körper?

Im Pub polterte etwas.

Der Löwe freute sich und sprang zur Tür.

Iris und eine rothaarige Frau mit Sonnenbrille, die er schon einmal im Pub gesehen hatte, betraten die Küche.

Verdammt! Warum war sie zurückgekommen?

»Er ist dort im Vorratsraum?« Die Rothaarige blickte durch das Fenster, drückte die Klinke hinunter und rüttelte an der Tür.

War sie denn lebensmüde?

»Runa, ich habe doch gesagt, dass Lionell abgeschlossen hat. Ich glaube nicht, dass wir die Tür aufbekommen.«

Nein, das würden sie nicht. Und das war auch gut so. Der einzige Schlüssel, den es gab, steckte von innen. Solange der Löwe ihm nicht den Körper überließ, saßen sie zusammen hier fest.

Iris’ Gesicht erschien am Fenster. »Ich kann dich nicht befreien. Das musst du selbst machen.«

Redete sie mit ihm?

»Warum verwandelt er sich nicht einfach zurück?«

»Das geht irgendwie gerade nicht.« Iris seufzte und legte den Kopf schief, als ob sie konzentriert zuhörte. »Das ist bescheuert. Und wer sagt, dass ich das überhaupt will?«

Der Löwe schlug verärgert mit der Pranke gegen ein Regal.

»Gut, aber ich komme mir total dämlich vor.« Iris holte tief Luft. »Lionell, bist du einverstanden, mit mir auf ein Date zu gehen?«

Ein Date? Was sollte dieser Schwachsinn? Er würde niemals mit einem Menschen ausgehen.

Nun, er nicht, aber … Konnte es sein, dass Iris irgendwie mit dem Tier kommunizierte?

Nein, völlig ausgeschlossen.

Seit Jahren war es ihm unmöglich, mit den anderen aus dem Rudel von Geist zu Geist zu sprechen. Und Iris war ein Mensch.

Dennoch. Was, wenn der Löwe ihn dazu bringen wollte, mit ihr auszugehen? Er war von Anfang an total verrückt nach ihr gewesen und sah in ihr seine Gefährtin. Etwas, das absolut unmöglich war.

Das Tier zog sich zurück. Gerade genug, dass Lionell ein wenig Kontrolle über den Körper bekam. Jedoch nicht so weit, dass er sich verwandeln konnte.

Iris

Iris war nur noch genervt.

Lionell redete unablässig in ihrem Kopf auf sie ein und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn aussperren konnte. Wenn sie es gewusst hätte, wäre sie längst gegangen und hätte auch nicht dieser dämlichen Date-Idee zugestimmt. Er musste doch eh die Tür selbst öffnen, falls sie nicht den Schlüsseldienst rufen wollten.

Los, frag noch mal!

Iris seufzte. »Also, was ist jetzt mit dem Date?«

Der Löwe nickte zögernd.

Und dann ging es ganz schnell. Sein Fell zog sich unter die Haut zurück. Die Statur änderte sich und innerhalb weniger Sekunden stand ein miesepetriger Barkeeper im Vorratsraum. Er warf ihr einen wütenden Blick zu, griff nach seiner Jeans und zog sie an.

Runa hatte sich mit knallrotem Kopf abgewandt.

»Du kannst hinschauen.« Iris lachte. »Er trägt eine Hose.«

Lionell öffnete die Tür und kam in die Küche. »Am besten bringen wir es so schnell wie möglich hinter uns. Hast du morgen Zeit?«

Sie verschränkte die Arme und musterte ihn. »Wie könnte ich bei dieser Einladung ablehnen?«

»Ich hole dich um acht am Hotel ab.« Er drehte sich um und ging zu einer weiteren Tür, die in einen Flur führte.

»Hey!« Runa lief ihm nach. »Schließ uns wenigstens den Pub auf. Ich habe keine Lust, wieder durchs Fenster zu klettern.«

Lionell blieb stehen. »Ihr seid was?«

»Die Tür war abgeschlossen.« Iris hob die Schultern.

Am nächsten Tag glich das Crowley einem Bienenstock. Die meisten der ehemaligen Mitarbeiter waren zurückgekehrt und unter Ms. Murphys Regentschaft arbeiteten sie wie ein gut geöltes Maschinchen.

Als Iris Ms. Byrne von der Idee erzählte, Themenwochenenden anzubieten, war sie begeistert. Die beiden Frauen setzten sich in Iris’ Büro zusammen und entwarfen ein Konzept.

»Typisch irisches Essen ist eine gute Idee. Ich rufe gleich Tante Margarete an. Dafür brauchen wir keinen Koch.« Ein Schatten huscht über Ms. Byrnes Gesicht.

»Was ist mit Musik? Gibt es jemanden in der Stadt?«

Sie lehnte sich im Stuhl zurück und tippte mit der Stiftspitze gegen ihren Mund. »Wir könnten bei Sam und Cathal im Harp & Bodhrán nachfragen. Sie hatten mal eine Gruppe, die regelmäßig alte Volkslieder zusammengespielt hat, aber das ist Jahre her.«

»Übernehmen Sie das und die Planung des Menüs? Dann kümmere ich mich um das Rahmenprogramm.« Iris stand auf.

»Gern.« Ms. Byrne nahm Block und Stift. »Oh, noch etwas.«

»Ja?«

»Ich habe den Mitarbeiterinnen erzählt, dass sie nachmittags die Kinder mitbringen können.«

Iris’ Mutter hob beim zweiten Klingeln ab. »Iris, wie schön, dass du dich meldest.«

»Sag mal, Mum, es gab früher doch mal ein Spielzimmer im Crowley, oder?«

Ihre Mutter atmete tief durch. »Nein, Schatz. Im Crowley gab es das nie. Die Lion’s Lodge hatte das, als sie Großvater gehörte. Aber dein Vater hat das Konzept der Hotels mit dem Namen geändert, als er die Leitung übernahm. Warum fragst du?«

»Weißt du noch, wo das Zimmer gewesen ist.«

Sie lachte. »Natürlich. Ich habe dort so viele Stunden verbracht, wie könnte ich das vergessen. Es ist der große Raum mit den hohen Fenstern.«

»Das Fitnessstudio?«

»Genau.«

»Danke, Mum.«

»Iris?«

»Ja?«

»Dein Vater hat das Hotel inseriert und es gibt auch bereits Interessenten.«

»Er hat mir versprochen, dass ich eine Chance bekomme. Und wie kann er es verkaufen? Es ist Großvaters erstes Hotel und du hast es geliebt.«

»Es tut mir so leid, mein Schatz.«

»Mum, es gehört dir. Warum lässt du das zu?«

Ihre Mutter seufzte. »Du weißt doch, wie dein Vater ist, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«

»Und? Er kann dich nicht zwingen. Unterschreib halt nicht.«

»So einfach ist das nicht …«

Doch, es war so einfach.

Iris stand auf. »Wenn dir das Hotel noch irgendwas bedeutet, dann lass das nicht zu. Und wenn du es schon nicht für dich machst, mach es für mich. Ich habe diese Chance verdient.«

»Das geht nicht.«

»Wie du meinst.« Es hatte keinen Sinn. Zu oft hatte sie schon miterlebt, wie ihre Mutter einknickte und alles dem Willen ihres Ehemannes unterordnete.

»Wir sehen uns dann auf Großmutters Geburtstag?«

Iris setzte sich wieder. »Ja. Weißt du, wo sie feiert? Es ist immerhin der achtzigste.«

»Im Hotel in Dublin. Und Iris? Sei nicht böse. Es ist auch zu deinem Besten.«

»Bye, Mum. Bis dann.« Sie legte auf und vergrub das Gesicht in den Händen.

Das Hotel in Baile Beag an Ghrá war längst inseriert. Ihr Vater hatte nie vorgehabt, ihr eine wirkliche Chance zu geben.


7. Kapitel

Lionell

Lionell zog sich zum dritten Mal um.

Erst hatte er einfach in Jeans und Karohemd auf das Date gehen wollen. Dann einen Anzug angezogen. Aber er wollte nicht den falschen Eindruck erzeugen und darum hatte er jetzt den halben Kleiderschrank auf dem Bett ausgebreitet. Iris war ihm völlig egal. Er tat das nur, um den Löwen ruhig zu halten und vielleicht sogar wieder die Zügel in die Hand zu bekommen. Denn gerade war er dem Willen des Tieres ausgeliefert.

Ja, er war ein Mensch. Ja, er bestimmte selbst, was er tat. Aber die Kette um seinen Hals spürte er zu deutlich. Innerhalb eines Wimpernschlages konnte der Löwe sie anziehen und die vollständige Kontrolle übernehmen.

Lionell griff zum Telefon und wählte die Nummer der Rezeption vom Crowley.

»Bruderherz, was gibt es?«

»Anzug oder Jeans zu einem Date?«

»Du sprichst in Rätseln.«

»Was soll ich anziehen?«

»Äh, Lionell, mit wem willst du denn ausgehen?« Aisling klang verwirrt.

»Ist das nicht egal?« Er ließ sich auf sein Bett fallen und strich sich die Haare aus der Stirn.

»Ist es nicht. Das ist der interessante Teil an der Geschichte.«

»Jeans oder Anzug?«

»Wo willst du denn hingehen?«

Noch so eine Frage, auf die er keine Antwort hatte.

»Lionell?«

»Ich weiß nicht.«

Aisling lachte. »Du bist gut. Wann ist denn das Date?«

Er sah auf die Uhr. »In zwei Stunden?«

Sie prustete los. »Oh, dann hast du ja noch richtig viel Zeit.«

»Eben. Also, Jeans oder Anzug?«

»Du weißt schon, dass das sarkastisch gemeint war?«

»Verdammt, Aisling! Hilfst du mir jetzt oder nicht?«

Iris

Lionell hielt pünktlich um acht vor dem Crowley. Er stieg aus und ging um den grünen Geländewagen herum, um Iris die Beifahrertür zu öffnen.

Er sah gut aus. Zu der obligatorischen Jeans trug er heute ein kurzärmeliges, weißes Hemd und er hatte auch irgendwas mit seinen Haaren angestellt.

»Er hat ja doch so etwas wie Manieren«, murmelte Iris.

Ms. Byrne kicherte neben ihr. »Manchmal muss man ihn nur daran erinnern. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

»Danke.« Iris verzog das Gesicht.

Zeit mit dem miesepetrigen Lionell verbringen, rangierte auf der Beliebtheitsskala irgendwo zwischen einer Wurzelbehandlung und der Steuererklärung. Dieses Date konnte nur ein Desaster werden und vermutlich würde es keine zwei Minuten dauern, bis sie sich wieder stritten.

Er winkte Aisling zu und begrüßte Iris mit einem Lächeln, das ihr Herz einen Salto machen ließ. Sie stiegen ein und er fuhr los.

An der Einfahrt des Hotels bog er nicht auf die Straße zur Stadt ab, sondern in die andere Richtung. »Du wolltest dir den Elfenstein anschauen, oder?«

Iris nickte. »Aber soweit bin ich ja nicht gekommen. Willst du mit mir dorthin?«

»Es ist ein idealer Platz für ein Picknick.«

Überrascht sah Iris ihn an.

Hatte er gestern nicht noch gesagt, dass er das Date einfach nur hinter sich bringen wolle? Und statt mit ihr in irgendein Restaurant zu fahren, eine Kleinigkeit zu essen und sie schnell wieder zu Hause abzuliefern, bereitete er ein Picknick vor?

»Aisling hat mir erzählt, was du vorhast. Du willst es also wirklich durchziehen und Touristen anlocken?«

»Ja.« Selbst wenn das Hotel verkauft werden würde, war es das einzig Richtige. Oft behielten die neuen Eigentümer die Manager. Und sie musste sich beeilen. Sie hatte kaum noch Zeit, um zu beweisen, dass sie ihren Job gut machte. Weiter für ihren Vater arbeiten, würde sie definitiv nicht. Nicht mehr nach diesem Verrat.

»Ich habe mir gedacht, dass ich dir vielleicht helfen könnte?«

»Was?«

Hatten heute Nacht Aliens den Bürgermeister von Baile Beag an Ghrá mit einem der ihren vertauscht?

Er hielt den Geländewagen an derselben Stelle, wo er beim letzten Mal geparkt hatte. »Wir könnten uns morgen zusammensetzen. Mein Großvater hat mir noch viel mehr über die Geschichte der Stadt erzählt, als in dem Reiseführer steht.«

Die Hinweise auf die Richtigkeit der Alientheorie häuften sich.

Iris stieg kopfschüttelnd aus.

Wo war der schlechtgelaunte Mistkerl geblieben?

Das war schon fast unheimlich.

Lionell holte einen großen Korb und eine Decke von der Rückbank. »Wie kommt es, dass du bei dem Treffen mit dem Löwen so cool reagiert hast?«

»Cool?« Sie lachte. »Ich bin vor Panik fast wahnsinnig geworden. Konntest du das nicht riechen? Ich dachte, Raubtiere wittern die Angst ihrer Beute.«

Schweigend gingen sie durch das Wäldchen.

»Schau!« Er blieb stehen und deutete auf die kleine Lichtung vor ihnen.

Die Abendsonne strahlte zwischen den Bäumen hindurch. Auf der Wiese wuchsen unzählige Wildblumen und bunte Schmetterlinge tanzten in der Luft. Ein Bächlein schlängelte sich munter plätschernd bis zu einem kleinen Teich. Frösche quakten.

Und mitten auf der Lichtung stand der Elfenstein.

Er war größer, als Iris ihn sich vorgestellt hatte. Bestimmt vier Schritte im Quadrat. Der graue Fels war mit unzähligen Symbolen behauen und moosbewachsen.

»Wow!«

»Du magst es?« Lionell klang unsicher.

»Wie könnte man das nicht mögen?«

Lionell

Wie könnte man das nicht mögen? Die Frage hatte Lionell sich noch nie gestellt. Für ihn war der Elfenstein einfach ein praktischer Ablageort für seine Kleidung gewesen. Der Wald ringsum verbarg ihn und der Löwe konnte ungestört etwas Auslauf bekommen.

Jahrelang hatte er sich an diesem Ort verwandelt. Und doch schien es, als sehe er ihn zum ersten Mal richtig. Die Schönheit und die friedliche Stimmung hatte er die ganze Zeit einfach nicht wahrgenommen.

»Wollen wir uns auf den Stein setzen? Es wäre wirklich schade, die schönen Blumen mit der Decke zu zerdrücken.« Iris bückte sich und betrachtete eine Blüte genauer.

Wie anders sie aussah, wenn sie sich nicht über ihn aufregte.

Aber dennoch. Sie war ein Mensch und er hatte absolut kein Interesse an ihr. Und genauso hatte er es vorhin auch Aisling gesagt, doch die hatte ihn ausgelacht. »Klar, du machst das alles nur, um deinen Löwen ruhig zu halten. Red dir das bloß weiter ein.«

Er breitete die Decke auf dem Elfenstein aus. Die Sonne hatte ihn aufgewärmt und er bot genug Platz, um alle Leckereien darauf auszubreiten und gemütlich zu sitzen.

Iris musterte den Stein skeptisch. »Das ist höher, als ich dachte. Hilfst du mir? Wenn ich gewusst hätte, dass wir ein Picknick machen, hätte ich mir etwas anderes angezogen.«

Er betrachtete ihr farbenfrohes Sommerkleid und die Riemchensandalen. »Du siehst gut aus. Das steht dir.«

»Danke, aber zum Klettern eignet es sich eher nicht.«

Er nickte und fasste sie um die Taille. Mühelos hob er sie hoch und setzte sie auf die Steinplatte.

Der Löwe räkelte sich in der kurzen Berührung und schnurrte.

Ihre nackten Beine waren so nah, dass Lionell die Wärme spürte, und ihre Gesichter berührten sich fast.

Iris räusperte sich und wandte sich dem Korb zu. »Was hast du denn alles eingepackt? Ich habe einen Löwenhunger.«

Er lachte glucksend und sprang mit einem Satz neben sie. »Ist das nicht eher mein Part?«

»Solange du mir nicht alles wegisst …«

Er packte die Snacks aus. Es war nichts Kompliziertes, nur Sachen, die er auf die Schnelle hatte zubereiten können.

Dennoch leuchteten ihre Augen auf. »Wow, sieht das lecker aus. Ist das alles selbstgemacht?«

Er nickte.

»Verkaufst du das auch im Pub?«

»Früher einmal. Aber es lohnt nicht. Ich habe ein paar Mikrowellengerichte, die ich aufwärmen kann.«

»Bitte sag, dass das ein Scherz war.«

»Warum? Es spart Zeit und so schlecht sind die Sachen nicht.«

Iris schnaubte. »Du könntest einen Leitfaden schreiben. Wie ruiniere ich einen Pub in fünf Schritten.«

Die Worte trafen in härter, als sie sollten. »Und was mache ich deiner Meinung nach falsch?«

Iris ließ sich von seinem scharfen Ton nicht stören und zählte an den Fingern ab. »Eins: Sei unfreundlich zu deinen Gästen und gib ihnen das Gefühl, dass sie unerwünscht sind. Zwei: Biete statt regionalen Biersorten einfach nur Guinness aus Flaschen an.«

»Jeder mag das.«

Iris schüttelte den Kopf. »Es wird viel getrunken, aber das ist grauer Einheitsbrei. Das will niemand, wenn er in einen Pub geht. Und eine Bierflasche können sie sich auch zu Hause aufmachen. Also kommen wir zu Nummer drei. Statt regionalen Leckereien bietest du Mikrowellenfraß an. Punkt vier: Ersticke jede Form von Spaß, den deine Gäste haben könnten, schon im Keim.« Iris biss grinsend in ein Mini-Sandwich.

»Und fünf?«

»Ruiniere das Hotel vor Ort, damit von dort möglichst keine Gäste kommen.«

»Das ist absoluter Schwachsinn.« Er verschränkte die Arme.

»Ach, und wie läuft das Geschäft?«

»Gut.«

Es lief beschissen. Mit Glück bekam er die Kosten rein.

Sie aßen schweigend.

Iris’ Worte nagten an ihm.

The Irish Lion war seit fünf Generationen in Familienbesitz. Er hatte die halbe Kindheit in dem Pub verbracht. Früher hatte es Live-Musik und selbstgekochte, irische Pub-Spezialitäten gegeben. Jeder Gast bekam ein Lächeln und ein freundliches Wort.

Wann hatte sich das geändert?

Er kannte die Antwort. Und sie tat weh.

Iris

Lionell brütete stumm vor sich hin.

Vermutlich hätte sie das Thema nicht ansprechen sollen, doch The Irish Lion verdiente einfach etwas Besseres. Es gab viele Pubs in Irland, die auf alt getrimmt waren und eine Geschichte vortäuschten, die sie nicht hatten. Bloße Touristenfallen, um die Einheimische einen großen Bogen machten. Lionells Pub strömte die Familientradition der Maguires aus jeder Pore. Der Tresen hatte Kerben und Scharten, die Geschichten erzählten. Die Lederbezüge auf den Hockern waren abgenutzt von unzähligen Gästen, die auf ihnen gesessen hatten.

Das war kein Pub für Flaschenbier und Fertiggerichte.

Eine Wolke schob sich vor die Sonne und es wurde kühler.

Lionell sah zum Himmel. »Wir sollten gehen. Das wird hier gleich ungemütlich.«

»Du bist sauer.«

»Nein.« Er räumte die Becher und die Teller in den Korb.

Ein eisiger Wind fegte über die Lichtung.

»Ich sehe doch, wie …«

Er fuhr zu ihr herum. »Hilf mir! Wenn wir uns nicht beeilen, werden wir bis auf die Haut nass.«

Iris zuckte zusammen und packte Reste in den Korb.

Einzelne dicke Tropfen fielen vom Himmel.

Lionell fluchte, sprang vom Stein und hielt ihr die Hände entgegen. »Komm.«

Alles in ihr sträubte sich dagegen, von ihm heruntergehoben zu werden. Aber mit den Sandalen auf den weichen Boden zu springen, wäre eine blöde Idee, selbst wenn die Absätze eher niedrig waren.

Der Regen wurde stärker.

Lionell hob sie vom Stein, nahm den Korb und die Decke in eine Hand und griff mit der anderen nach ihrer. »Komm.«

Sie hatte Mühe, bei seinem Tempo mitzuhalten. Mehrmals rutschte sie fast aus und stolperte. Doch Lionell hielt sie und sie fiel nicht.

Sie kamen trotzdem völlig durchnässt beim Auto an.

Er riss die Tür auf und warf Korb und Decke auf die Rückbank.

»Du hast gar nicht abgeschlossen?« Iris rannte um den Wagen und sprang hinein.

Sogar den Schlüssel hatte Lionell stecken lassen.

»Warum sollte ich? Das ist Baile Beag an Ghrá. Niemand stiehlt hier Autos.«

Es klopfte und Ms. Byrne steckte den Kopf ins Büro. »Mein Bruder ist hier. Er sagt, Sie seien verabredet?«

Iris sah von ihrer Vermögensaufstellung auf. »Davon weiß ich nichts. Aber schicken Sie ihn ruhig rein.« Sie klappte den Ordner zu und stellte ihn zurück ins Regal. Egal wie sie die Zahlen drehte, es reichte doch nicht.

»Hey!« Lionell kam herein. Er hatte die Hände tief in den Taschen vergraben und lächelte verlegen. »Aisling sagt, du weißt nichts von unserer Verabredung. Ich hatte doch gesagt, dass ich heute vorbeikomme und dir helfe.«

»Ja, aber …« Sie hatte nicht gedacht, dass er es ernst meinte oder nach dem Ende des gestrigen Dates überhaupt noch Lust dazu hatte. »Wollen wir raus auf die Terrasse gehen?«

Er nickte.

Sie nahm den Reiseführer, in dem bereits unzählige Klebezettel steckten, und ging voraus.

Auf der Wiese neben der Terrasse spielten Kinder Ball.

Lionell blieb stehen und musterte sie. »Die kenne ich doch alle. Was machen sie hier?«

»Spielen. Eines der Hausmädchen passt auf sie auf.« Iris grinste. »Das war Teil des Deals, um ihre Mütter zurück ins Crowley zu bekommen. Gerade richten wir noch ein Spielzimmer ein und suchen Fachpersonal. In Zukunft bietet das Hotel kostenlose Kinderbetreuung für die Kinder der Angestellten und Gäste an.« Falls dem neuen Eigentümer die Idee gefiel und er nicht alles änderte.

»Also, was hast du genau vor?« Er setzte sich an einen Tisch.

»Ich möchte Eventurlaube für Familien und junge Leute anbieten. Es gibt so viele Sagen und Legenden, die sich hier um die Gegend ranken. Der Elfenstein zum Beispiel hat eine wahnsinnig interessante Geschichte. Man könnte eine Wanderung dorthin machen und picknicken.« Sie lächelte ihn an.

Er nickte. »Und sonst?«

»Das Hügelgrab ist sicher auch etwas.«

»Auf keinen Fall!« Er atmete tief durch. »Bitte. Du kannst gerne Ausflüge anbieten aber nicht dorthin.«

»Warum nicht?« Sie verschränkte die Arme. »Es wäre wirklich hilfreich, wenn du mal mit der Sprache rausrückst. Was ist dort?«

»Meine Schwäger und andere Männer des Rudels leben beim Hügelgrab.« Er rieb sich die Stirn. »Sie sind … gefährlich.«

Adam, der den Ball ein kleines Stück von uns entfernt über den Rasen gedribbelt hatte, blieb stehen und sah zu uns. »Dad ist am Hügelgrab? Alle sagen, er ist in Dublin.«

Lionell fluchte leise, stand auf und ging zu seinem Neffen. »Dein Dad ist auch in Dublin. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.«

»Ich glaube dir kein Wort. Du lügst.« Der Junge hob den Ball auf und rannte davon.

»Das ist nicht gut.« Lionell kam zu mir zurück und ließ sich in den Sessel fallen.

»Glaubst du, er will zu seinem Vater?«

»Nein, zu Fuß braucht man über eine Stunde von Baile Beag an Ghrá zum Grab. Und ich bezweifel, dass er den Weg kennt. Aber Aisling reißt mir den Kopf ab, wenn sie davon erfährt.«

»Dann viel Glück.« Iris zwinkerte. »Gibt es einen anderen Ort, den du für eine Reise ins magische Irland empfehlen kannst?«

Sie saßen seit über zwei Stunden zusammen und Iris schwirrte der Kopf. Es gab in der Gegend so viel zu entdecken, dass es für unzählige Ausflüge reichte und nie langweilig werden würde.

Lionell blühte auf, wenn er über die Stadt sprach, und Iris erwischte sich immer wieder dabei, wie ihr Blick zu seinen Lippen wanderte und sie sich an ihren Kuss im The Irish Lion erinnerte. Er war wild und beinahe verzweifelt gewesen. Wenn sie ihn jetzt küsste, würde es anders sein. Da war sie sich sicher.

Ms. Byrne kam auf die Terrasse. Sie trug ein Telefon. »Ms. Crowley, Ihre Großmutter ist in der Leitung. Wollen Sie jetzt mit ihr sprechen oder rufen Sie zurück?«

Iris warf Lionell einen entschuldigenden Blick zu. »Sie ruft selten an. Das muss wichtig sein.«

Er nickte, stand auf und lief zu den Kindern, die auf der Wiese Fangen spielten.

Sie nahm das Telefon. »Großmutter?«

»Iris, ich habe deine Handynummer gewählt und bin im Hotel gelandet.«

»Ja, in Baile Beag an Ghrá gibt es so schlechten Empfang. Ich lasse die Anrufe hier aufs Festnetz umleiten.«

»Kind, ich fürchte, mein Geburtstag muss ausfallen.«

»Oh, nein! Warum das denn?«

Ihre Großmutter seufzte. »Es gibt einen Wasserschaden im Crowley in Dublin. Und wie soll ich innerhalb von so kurzer Zeit etwas anderes finden?«

Ein freudiges Kribbeln breitete sich in Iris’ Körper aus. »Das ist leicht. Du feierst hier in Baile Beag an Ghrá.«

»Das geht doch nicht. Um die Jahreszeit ist das Hotel immer ausgebucht.«

»Nein, eben nicht. Wir sind komplett frei. Du bekommst eine grandiose Feier, Großmutter. Und ich kann Vater zeigen, dass es ein Fehler ist, das Hotel zu verkaufen.«

»Er will das Lion’s Lodge verkaufen?«

»Ja.« Iris erzählte ihrer Großmutter alles. Von ihrer Chance, ein Hotel zu leiten, und von den Plänen ihres Vaters. »Ich habe die ganzen Jahre Geld beiseitegelegt. Aber es reicht nicht. Ich komme vielleicht auf zehn Prozent des Kaufpreises. Das ist nicht genug, um den Rest zu finanzieren.«


8. Kapitel

Iris

Runa stand hinter dem Verkaufstresen und redete auf die alte Registrierkasse ein, als Iris das Love, Books & Magic betrat. »Sei nicht so zickig. Ich mache doch alles, wie es hier steht.«

»Macht sie Probleme?«

»Und wie. Ich habe stundenlang im Internet nach einer Anleitung gesucht und endlich eine für dieses Modell gefunden, aber es funktioniert nicht. Dabei brauche ich sie dringend.« Sie wedelte mit einem Briefumschlag. »Ich hab die Unterschrift von deinem Löwen. Es kann losgehen.«

»Er ist nicht mein Löwe.« Iris verzog das Gesicht.

»Ist er nicht? Wünscht er dir nicht mehr jeden Abend eine gute Nacht?«

»Schon.« Mittlerweile wartete sie sehnsüchtig auf Lionells Stimme in ihrem Kopf, die »Gute Nacht, Kätzchen, und träum von mir« wisperte, sobald sie im Bett lag. Doch daran wollte sie gerade nicht denken. »Wann ist die Eröffnung?«

»So schnell wie möglich. Ich möchte morgen aufmachen.«

»Dann machst du keine grandiose Eröffnungsparty?«

Runa seufzte. »Das gibt mein Konto sowieso nicht her. Und wie sollte ich das alleine organisieren?«

»Du bist nicht allein, du hast mich. Und ich habe ein Hotel voller guter Geister, die Wunder wirken können. Und über die Kosten mach dir mal keine Gedanken. Funktioniert dein Telefon mittlerweile?«

Sie nickte.

Iris rief im Hotel an und erklärte, um was es ging. Zufrieden legte sie auf. »Sie kümmern sich. Und wir beide trinken jetzt einen Kaffee. Ich habe unglaubliche Neuigkeiten.«

Runa ging in das Hinterzimmer und stellte die Kaffeemaschine an. »Magst du auch Kekse?«

»Blöde Frage. Ich mag immer Kekse.« Iris lachte. »Warum trägst du keine Sonnenbrille?«

»Du spielst nicht mehr Flutlichtanlage. Das Leuchten ist fast verschwunden. Es ist nur noch wie bei einer flackernden Kerze, kurz bevor sie verlischt. Was ist denn jetzt mit Lionell? Seid ihr endlich zusammen?«

»Wir haben uns die letzte Woche jeden Tag gesehen und ich habe das Gefühl, dass er mich mag, aber …« Sie hob die Schultern. »In der einen Sekunde scheint es, als ob er mich küssen will, dann ist er wieder total abweisend.«

Runa drückte Iris den Teller mit den Keksen in die Hand und nahm die Kaffeebecher. »Würdest du eine Beziehung mit ihm wollen?«

»Ich weiß es nicht. Es ist so frustrierend. Immer wenn ich denke, dass wir uns gerade ein Stück näher kommen, geht er auf Abstand. Und ich habe auch keine Ahnung, ob ich überhaupt in der Stadt bleiben kann. Eine Fernbeziehung ist nichts für mich.« Iris ging in die Leseecke, stellte die Kekse auf den kleinen Tisch und ließ sich in ihren Lieblingssessel fallen.

»Der Hotelverkauf?«

»Ja, aber es bestehen Chancen, dass die zukünftige Hoteleigentümerin vor dir sitzt.«

»Was?« Runa setzte sich so ruckartig auf, dass der Kaffee überschwappte.

»Ich hatte meiner Großmutter letzte Woche von dem Verkauf erzählt und gerade rief sie mich an und machte mir ein Angebot. Wie es aussieht, hat sie über Jahre heimlich Geld beiseitegelegt und sich ein Vermögen aufgebaut.«

»Wieso heimlich?«

»Großvater. Er hat Frau und Tochter jeden Wunsch erfüllt. Kleidung, Schmuck, Wellness, Urlaube. Einfach alles. Aber er wollte nie, dass sie finanziell unabhängig werden.«

»Damit er sie kontrollieren kann?«

»Oder wegen eines Frauenbildes aus dem letzten Jahrtausend. Keine Ahnung. Jedenfalls hat Großmutter wohl oft um Geld für irgendwas gebeten und statt sich ein neues Paar Schuhe oder eine Perlenkette zu kaufen, hat sie investiert.«

Runa lachte. »Clever.«

»Ich habe es ja ähnlich gemacht, als mir klar wurde, dass Dad das Geld benutzt, um uns zu manipulieren. Aber es reicht halt noch nicht für ein Hotel. Mit Großmutters Hilfe schaffe ich es.«

»Und was will sie dafür?«

»Wohnrecht auf Lebenszeit und dass das Hotel seinen alten Namen zurückbekommt.«

»Dann kann ich gratulieren?«

Iris hob die Hand. »Nicht so schnell. Noch ist es nicht sicher. Großmutter hat bloß ihren Anwalt beauftragt, ein anonymes Gebot für das Crowley in Baile Beag an Ghrá abzugeben.«

Lionell

»Augen auf, wir sind da.« Lionell hatte Iris vor die Plakate in den Fenstern des The Irish Lion gestellt.

Sie blinzelte und las: »Heute irischer Abend. Live Musik. Buffet. Bier vom Fass.« Sie drehte sich um. »Wow, das ist wirklich eine Überraschung. Wer spielt denn?«

Lionell rieb sich den Nacken. »Ich dachte … wo du doch … du spielst gern Klavier, oder?«

Sie hob beide Augenbrauen. »Du lädst mich auf ein Überraschungsdate ein? Und dann bin ich ein Teil vom Rahmenprogramm?«

»Du bekommst Freigetränke. Und es gibt die Sandwiches, die du so mochtest.« Er sah sie flehend an. »Bitte, ich habe erst die Plakate und die Flyer gedruckt und danach Sam und Cathal gefragt.«

Er hatte wirklich geglaubt, dass sie sich freuen würden, aber das war ein Irrtum gewesen.

»Und sie haben dankend abgelehnt?«

»So ähnlich.«

Cathals deutliche Worte waren nichts, das er freiwillig vor ihr wiederholen würde. Der Zwerg und der Elf hatten ihm nicht verziehen, dass er nach dem Tod seines Großvaters Musik im Pub verboten hatte. Damals hatte er das Lachen und Singen einfach nicht ertragen und heute waren sie immer noch eingeschnappt und weigerten sich, für ihn zu musizieren.

Iris ging in den Pub und er folgte ihr.

Spielte sie jetzt?

Sie steuerte auf den Tresen zu und bestellte bei Cathal ein Bier.

»Löwenpisse«, brummte er. »Wenn er schon mal Fassbier anbietet, sollte er etwas Vernünftiges kaufen.«

Iris lachte. »Gib mir trotzdem eins.«

Cathal zapfte ihr ein Glas, füllte zwei weitere und ging zu Sam. Natürlich beachtete er Lionell gar nicht.

Manchmal hatte er das Gefühl, dass man ihn nur hier duldete, weil er zufällig der Pubbesitzer war.

Doch wunderte ihn das wirklich?

Iris hatte ihm beim Picknick den Spiegel vorgehalten und was er dort gesehen hatte, war nicht schön. Er war kurz davor, eine generationenalte Institution in den Ruin zu treiben.

The Irish Lion hatte mehr verdient.

Lionell atmete tief durch, ging von Tisch zu Tisch und begrüßte seine Gäste mit einem Lächeln, auch wenn sie ihn eiskalt auflaufen ließen.

Es war schwer und es würde harte Arbeit bedeuten, das wiedergutzumachen, was er in den letzten neun Jahren angerichtet hatte.

Iris schien Erbarmen mit ihm zu haben. Sie zwinkerte ihm zu, setzte sich an das alte Klavier und stimmte Wild Rover an. Doch anders als beim letzten Mal sang niemand mit.

Das konnte nur an ihm liegen.

Lionell straffte die Schultern und trat hinter sie. Es war Zeit, den anderen zu beweisen, dass er es ernst meinte. Im nächsten Refrain stimmte er ein: »And it’s no, nay, never! No, nay, never, no more, will I play the wild rover. No nay never no more!«

Sie sangen noch drei weitere Lieder, bis sich Gäste zu ihnen gesellten. Und erst nachdem alle gegessen hatten, erbarmten sich auch Sam und Cathal und holten ihre Instrumente hervor.

Diese Mistkerle! Flöte und Trommel waren die ganze Zeit in einer Tasche unter dem Tisch gewesen.

Am Ende des Abends stellte Lionell sich an die Tür des Pubs und verabschiedete jeden Gast. Immerhin brummte Cathal einen Gruß und Sam nickte. Außerdem klopften zwei ältere Männer Lionell auf die Schulter. Als alle gegangen waren, atmete er erleichtert auf. Der Anfang war gemacht, auch wenn es noch ein langer Weg sein würde.

Iris nahm ihre Handtasche.

»Du willst schon gehen?«

»Es ist spät. Mag sein, dass ein Barkeeper-Bürgermeister ausschlafen kann. Ich kann es nicht.« Sie lächelte müde.

»Soll ich dir ein Taxi rufen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche zu Fuß doch bloß eine Viertelstunde. Das lohnt nicht.«

»Gut, aber dann bringe ich dich.«

Sie kicherte. »Angst, dass ich von einem wilden Löwen gebissen werde?«

»Es gibt noch andere Wesen in Baile Beag an Ghrá.« Er schloss die Pubtür ab.

Sie hakte sich bei ihm ein. »Was für welche denn? Vampire? Werwölfe? Dämonen?«

»Ja.« Und er würde nicht zulassen, dass einer von ihnen sich ihr auch nur näherte.

Sie sah ihn an. »Das meinst du tatsächlich ernst?«

Er nickte.

»Eine Freundin hat erzählt, dass ihr Anwalt ein Vampir ist.«

»Durchaus möglich. Passt zu diesen Blutsaugern. Wie kommt es eigentlich, dass du magische Wesen sehen kannst?«

Iris schmiegte sich kichernd an ihn. »Habe ich doch gar nicht. Ich habe nur dich im Wald gesehen. Oh, und Gimli und Legolas. Warum heißt ein Elf Sam? Ist das nicht ein Hobbitname?«

Er lachte. »Sag ihm das bloß nicht. Sam ist auch nur eine Abkürzung. Den richtigen Namen vergesse ich ständig. Viel zu kompliziert. Aber normalerweise solltest du gar nicht erkennen, dass er ein Elf ist. Und du hättest auch den Löwen nicht sehen dürfen.«

»Nur die Dogge von Bobby?«

»Genau. Doch du bist in die magische Welt geraten und ich habe keine Ahnung wie.«

»So, hier wohne ich.« Sie blieb vor der Haustür stehen und sah mit großen, braunen Augen zu ihm auf.

Die Gefühle des Löwen rissen Lionell wie eine Flutwelle mit sich. Wärme strahlte von seinem Bauch in den ganzen Körper.

Er zog sie an sich und senkte den Kopf.

Sie kam ihm entgegen und küsste ihn.

Sein Herz schlug schneller.

Er ertrank in ihrem Duft und ihrem Geschmack. Ein seltsames Kribbeln breitete sich in ihm aus und die Sorgen, die ihn schwer auf den Boden drückten, fielen von ihm ab. Wie schwerelos trieb er in purem Glück.

Halt!

Das waren nicht seine Gefühle.

Er kämpfte sich zurück an die Oberfläche der Realität und überließ den Körper dem Löwen.

Das Tier war völlig von Iris in den Bann gezogen. Das war die Gelegenheit, auf die er die ganzen Tage gewartet hatte. Er packte zu, drückte es zu Boden und erneuerte die mentalen Fesseln.

Iris wimmerte. Sie hielt sich ihren Kopf und sah ihn entsetzt an. Ihr Blick bohrte sich kalt wie ein Dolch in sein Herz. »Was machst du? Du tust ihm weh!«

»Ich habe die Ordnung wiederhergestellt.« Er wandte sich zum Gehen, um sie nicht länger anschauen zu müssen. »Er kann froh sein, wenn ich ihn noch mal zum Laufen rauslasse.«

»Du behandelst ihn wie ein ungeliebtes Haustier? Das darfst du nicht!« Sie lief ihm hinterher und fasste ihn am Arm. »Verstehst du nicht? Er ist ein Teil von dir, ihr seid eins.«

»Schon lange nicht mehr.« Er schüttelte den Kopf, steckte die Fäuste tief in die Hosentaschen und ging.

Iris

In der Nacht schlief Iris kaum eine Stunde. Zuerst konnte sie nicht einschlafen, weil sie den Zorn, die Schmerzen und die Verzweiflung des Löwen spürte und er in ihrem Kopf schrie und tobte. Dann hörte und fühlte sie ihn nicht mehr. Und das war noch viel schlimmer.

Am nächsten Morgen sagte sie im Hotel Bescheid, dass sie nicht kommen würde, und fuhr zum Love, Books & Magic.

Runa öffnete ihr. »Gut, dass du hier bist.« Sie eilte zurück in den Laden, rückte Bücher in den Regalen zurecht und sah sich hektisch um. »Bestimmt habe ich irgendwas vergessen.«

Iris ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »Du schaffst das. Alles ist vorbereitet.«

»Was ist, wenn niemand kommt?«

»Meine komplette Belegschaft ist begeistert, dass es endlich wieder eine Buchhandlung in Baile Beag an Ghrá gibt. Ich wette, sie haben längst allen Freunden und Bekannten davon erzählt.«

Runa atmete tief durch. »Was ist, wenn es schief geht? Ich habe einfach keinen Plan B.«

»Den brauchst du nicht. Aber du brauchst einen Tee. Kaffee ist wohl keine gute Idee.« Iris ging ins Hinterzimmer, stellte die Handtasche beiseite und setzte Wasser auf.

Pünktlich um neun Uhr öffnete Runa die Buchhandlung. Die ersten Kunden warteten bereits vor der Tür. Iris schenkte Getränke aus und füllte die Tabletts mit den kleinen Snacks auf, die Margarete Maguire gezaubert hatte. Solange sie etwas zu tun hatte, musste sie nicht über Lionell und den Löwen nachdenken.

»Soll ich es Ihnen als Geschenk einpacken?«, fragte Runa lächelnd ihren ersten Kunden.

»Ja, bitte.«

Mit geübten Griffen schlug sie das alte Botanikbuch in Seidenpapier ein und band eine Schleife.

Die Türglocke ging und Aisling kam mit den Kindern in den Laden. »Nur mit den Augen schauen. Wenn ihr euch benehmt, darf sich jeder ein Buch aussuchen.«

»Klar, Mum!« Adam und Ella verschwanden.

»Habt ihr gesehen? Ich habe mein erstes Buch verkauft!« Runa kam strahlend zu ihnen.

»Glückwunsch! Und jetzt wieder an die Arbeit.« Iris lachte und deutete zum Tresen, vor dem eine Frau mit einem Backbuch stand.

Runa eilte zurück.

Aisling stellte sich zu Iris. »Er hat es verbockt, oder?«

»Ja.«

Sie seufzte. »Nach Großvaters Tod hat er sich verändert. Die letzten Tage war er wieder wie früher. Aber als er heute ins Hotel kam …«

»Er war im Crowley? Was wollte er?«

»Mit dir reden. Keine Ahnung, warum.«

Eine Familie hielt mit ihren Rädern vor dem Laden, hängte die Helme an den Lenker und kam hinein. Die beiden Kinder hatten knallrote Köpfe.

»Ich glaube, ich biete ihnen mal eine Erfrischung an. Wir reden gleich weiter.« Iris ging zu dem Tisch mit den Getränken.

Das Love, Books & Magic füllte sich mehr und mehr. Runa kam an der Kasse kaum noch nach und Iris half ihr, die Bücher als Geschenke zu verpacken. Aisling übernahm die Snacks und Erfrischungen und als Sam in den Laden kam und in der Leseecke Märchen vorlas, scharten sich etliche Kinder um ihn. Nachdem er drei am Stück gelesen hatte, stand er auf und streckte sich. »Das reicht erst mal.«

»Kommt. Euer Dad hat eine Ausgabe der irischen Märchen gekauft. Wir fahren nach Hause und ich lese euch vor«, sagte die Frau, die vorhin mit dem Rad gekommen war.

Widerwillig folgten die beiden Kinder ihr hinaus.

Sekunden später kam sie zurück. »Jemand hat die Kinderfahrräder gestohlen!«

Runa eilte zur Tür und redete mit ihr.

Etwas Gelbes lag direkt neben ihrem Fuß.

Iris trat näher und hob es auf.

Es war ein Klebezettel und er trug ihre Handschrift.

Mit ungutem Gefühl lief sie ins Hinterzimmer und öffnete die Handtasche.

Tatsächlich. Der Reiseführer mit der Wegbeschreibung zum Grab fehlte.

»Adam? Ella?« Sie suchte im Verkaufsraum, doch die beiden waren fort, vielleicht eine Stunde. Und vermutlich hatten sie die Räder.

»Runa, sag Aisling, dass ich die Kinder suche. Sie sind beim Hügelgrab!« Sie lief zu ihrem Auto und fluchte.

Ein allzu bekannter Geländewagen parkte sie ein. Sie sprang hinein, griff nach dem natürlich steckengelassenen Schlüssel und startete den Motor. Dann trat sie das Gaspedal durch.

Lionell

»Ich habe einen fürchterlichen Fehler gemacht.« Lionell war mit seiner Schwester in die Gasse neben dem Laden gegangen, um ungestört reden zu können.

»Einen?« Sie stemmte die Hände in die Seite und funkelte ihn an. »Was hast du ihr angetan? Sie sieht aus, als hätte sie die Nacht kein Auge zugemacht.«

Ein Geländewagen raste über die Main Street.

»Das war mein Auto!«, rief Lionell.

Runa lief auf die Straße. »Warte! Was soll ich Aisling sagen?«

In Lionells Bauch zog sich ein Klumpen Angst zusammen. Er rannte zu ihr. »Was ist los?«

»Ich weiß es nicht. Etwas mit einem Hügelgrab und Kindern.«

Adam!

Lionell hatte ihn und Ella unterschätzt. »Aisling, wir brauchen dein Auto!«

»Wir sind zu Fuß hier.«

Er sprintete los.

Ohne Wagen gab es nur eine Möglichkeit, Iris und die Kinder vielleicht noch rechtzeitig zu erreichen.

Im Hinterhof vom The Irish Lion löste er mit einem Gedanken sämtliche mentale Fesseln des Löwen. Er brauchte die ungezähmte Kraft, um die Kinder und Iris zu retten. Nur das Tier wusste genau, wo sie waren. Und wenn er seine Menschlichkeit dadurch für immer verlor, würde er diesen Preis zahlen.

Wie hatte er gestern nur so naiv sein können, zu glauben, dass die Gefühle allein zum Löwen gehörten?

Er ließ sich auf die Hände fallen und landete auf Pranken.

Ohne zu zögern, rannte der Löwe los.

Iris war in Gefahr! Sie lief über eine Wiese auf das Rudel und zwei kleine Gestalten zu.

Lionell zog das Tempo weiter an. Bilder prasselten auf ihn ein.

Jeder Atemzug und jeder Sprung brachten ihn seiner Gefährtin näher. Warte, Iris! Ich komme!

Iris

Die Löwen näherten sich den Kindern. Es waren ausnahmslos Männchen und die Art, wie sie über die Wiese schlichen und versuchten, Ella und Adam zu umzingeln, zeigte, dass sie Beute reißen wollten.

Warte, Iris! Ich komme!

»Nein, Lionell! Ich kann nicht warten!«

Das würde die Kinder das Leben kosten.

Trotz Seitenstechen rannte sie schneller. »Adam, Ella, kommt zurück!«

»Dad? Bist du hier?« Adam beachtete sie gar nicht.

Völlig außer Atem erreichte sie die Kinder und packte sie an den Schultern. »Los, hinter mich. Und dann gehen wir gemeinsam zurück zum Auto.«

Ella riss sich los. »Unser Dad ist hier.«

Wie auf ein unsichtbares Zeichen griffen die Tiere an.

Iris! Nein!

Für eine fürchterliche Sekunde war sie sie selbst, der Löwe und Lionell. Alle gleichzeitig. Dann war sie nur noch Iris und eine ungeheure Kraft pulsierte in ihr. Sie hob die Hand wie ein Verkehrspolizist. »Halt!«

Die Tiere stoppten im Lauf und duckten sich zu Boden. Dieses Mal jedoch nicht, um anzugreifen, sondern ängstlich.

»Thomas? Du bist hier oder? Erkennst du deine eigenen Kinder nicht mehr?« Iris trat wütend auf die Löwen zu und musterte einen nach dem anderen. »Schluss mit dem Theater. Verwandelt euch zurück, damit ich mit euch reden kann.«

Lionell

Lionell stolperte und blieb verwirrt liegen.

War das Iris gewesen?

Er hatte den mentalen Befehl überdeutlich gespürt. Benommen stand er auf, schüttelte sich und galoppierte weiter über die Wiese.

Endlich konnte er sie sehen. Iris, alles in Ordnung bei euch?

Wir brauchen dringend Decken, Kleidung und Essen.

Als er näherkam, sah er die nackten Männer, die vor ihr im Gras kauerten. Sie waren ein kläglicher Haufen. Dreckig, ungepflegt und viel zu dünn.

Das war sein Rudel. Seine Verantwortung. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in den Magen.

Ich habe versagt.

Iris drehte sich lächelnd zu ihm um. »Du hast dich wieder mit dir versöhnt?«

Zögernd nickte er und verwandelte sich in einen Menschen.

Wie hatte er nur einen Teil von sich verleugnen und so verteufeln können? Sein Großvater hatte es ihm doch schon vor Jahren gesagt: »Der Löwe lebt in deinem Herzen, Lionell. Er ist ein Teil von dir. Fühlst du ihn? Mensch und Löwe sind zwei Seiten derselben Münze. Nur weil man eine gerade nicht sieht, ist sie doch immer da.«

Es wurde Zeit, endlich die Rolle als Alpha zu akzeptieren. Im Geist suchte er nach Aisling und Aine. Kommt zum Hügelgrab und bringt Kleidung und Essen mit.

Lionell, was ist mit Adam und Ella? Aisling war verunsichert.

Er schickte ihr Bilder von Ella und Adam, die in Thomas’ Armen lagen. Alles gut.

Iris griff nach seiner Hand und legte ihren Kopf gegen ihn.

Worte brauchte es nicht. Für einen Moment waren sie eins gewesen und er hatte ihre Gefühle so deutlich gespürt wie seine eigenen.
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Runa

Ein sanfter, goldener Schimmer lag über Iris’ und Lionells Gesichtern und wenn sie lachten, tanzten kleine Funken fröhlich um sie herum. Nichts blendete mehr. Das Licht war warm und glücklich. Er hatte den Arm über ihre Schultern gelegt und sie kuschelte sich an ihn.

Wir saßen gemeinsam mit einem Teil des Rudels im The Irish Lion und sie brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand.

»Bist du jetzt eigentlich auch ein Löwenwandler?« Aine musterte Iris skeptisch.

Sie schüttelte den Kopf. »Lionell hat es mir so erklärt, dass ich durch unsere Verbindung die Kräfte seines Löwen nutzen kann. Verwandeln kann ich mich aber nicht.«

Ich trank mein Glas aus. »Danke für die Einladung.«

»Du willst schon gehen?«, fragte Iris.

»Es war ein langer Tag.« Ich winkte in die Runde.

»Sag mal, hat jemand für mich angerufen? Ich hatte mein Handy heute auf den Buchladen umgeleitet.«

Am liebsten hätte ich den Kopf gegen die Tischkante geschlagen. Wie hatte ich diese Neuigkeit nur vergessen können?

»Deine Großmutter war ziemlich verwirrt, weil sie in einer Buchhandlung gelandet ist. Aber ihr könnt feiern. Der Vertrag wurde heute unterzeichnet.«

Iris sprang auf und umarmte mich. »Du bist mein absoluter Glückskäfer.«

Erst zwei Stunden später kam ich zu Hause an. Iris und Lionell hatten darauf bestanden, dass ich zumindest mit anstoßen musste. Und dann war der Rest des Rudels in den Pub gekommen und die Feier weitergegangen.

Wie immer begrüßte mich der Geruch nach alten Büchern. Ich schloss die Tür des Love, Books & Magic ab und stieg die schmale Holztreppe in die Wohnung hinauf.

Auf dem Regal lag der ungeöffnete Brief meiner Mutter.

Iris hatte sich heute einem ganzen Löwenrudel gestellt. Konnte ich mich da wirklich noch weiter drücken?

Entschlossen nahm ich den Umschlag und öffnete ihn. Der Zettel, den ich herauszog, war ein kariertes Blatt, das aussah, als ob man es aus einem Notizbuch gerissen hatte. Ich las:

Geliebte Runa,

mir bleiben nur noch wenige Stunden, bis sie mich finden. Mein Schicksal kann ich nicht mehr ändern, aber von dir wissen sie nichts. Ich hoffe, dass dich der Brief niemals erreicht, denn wenn du diese Zeilen liest, bedeutet es, dass mein Zauber gebrochen ist und du eine uralte Magie geerbt hast. Reise sofort nach Irland. Im Love, Books & Magic bist du geschützt, solange du deine Kräfte nicht einsetzt. Falls du es tust, werden sie dich finden und genauso töten wie mich.

Traue niemandem dort. Irgendwer hat uns verraten und in den sicheren Tod geschickt.

In Liebe Mum
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1. Kapitel

Runa

Ein Windhauch hatte sich durch das angelehnte Fenster geschlichen und kitzelte meine Nase. Ich blinzelte zum Wecker auf dem Nachttisch. Love, Books & Magic öffnete erst in drei Stunden, die perfekte Gelegenheit, noch ein bisschen liegenzubleiben und in den Tag hineinzuträumen. Doch die Luft, die von draußen reinkam, trug einen eigenartigen Duft mit sich, nach Erde, Wald und Blumen. So intensiv hatte ich das noch nie gerochen.

Es war verlockend.

Wie eine Stimme, die mich rief.

Na gut, ich hatte ohnehin vorgehabt, mal wieder joggen zu gehen. Warum nicht jetzt? Ich wälzte mich aus dem Bett, taumelte die paar Schritte zum Badezimmer und betrachtete mein Spiegelbild, das aus verklebten Augen zurückstarrte.

Die Nacht war zu kurz gewesen. Zu viele Gedanken kreisten in meinem Kopf. Vielleicht hätte ich vor dem Einschlafen nicht zum wiederholten Mal den Brief lesen sollen. Kein Wunder, dass mein Hirn nicht abschalten konnte. »Im Love, Books & Magic bist du geschützt, solange du deine Kräfte nicht einsetzt. Falls du es tust, werden sie dich finden und genauso töten wie mich.«

Nein. Ich wollte nicht schon wieder darüber nachdenken, was das heißen mochte. Jetzt musste ich meinen Körper so in Schwung bringen, dass die Gedanken nicht nachkamen. Ich spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht, band die Haare zusammen und fischte aus dem Kleiderschrank Jogginghose und T-Shirt heraus. Nur ein kleiner Lauf durch den Wald, um wieder in Übung zu kommen und den Kopf zu leeren.

Baile Beag an Ghrá lag wie verlassen, als ich aus dem Laden trat. Es war gerade mal halb sieben und um diese frühe Zeit war hier noch keiner auf der Straße.

Etwas klapperte.

Ich zuckte zusammen und fuhr herum, bereit, mich gegen jeden Angreifer zu verteidigen.

Doch nur ein schmaler, roter Schatten huschte aus dem Garten hinter dem Laden.

Ein Fuchs.

In den letzten Tagen hatte ich mehrfach Hinweise auf einen Besucher gefunden: Mal waren es nasse Fußspuren auf der Terrasse und ein anderes Mal ein umgekippter Mülleimer. Eigentlich hatte ich mit einem Waschbären gerechnet, aber gab es die in Irland überhaupt?

Der Fuchs blieb für einen Moment stehen und sah mich aus gelben Augen an. Es war, als könne er direkt in meine Gedanken blicken. Dann huschte er davon und sein buschiger Schweif wehte wie eine Fahne hinter ihm her.

Ich musste lächeln. Vielleicht sollte ich Hundefutter besorgen, und ihm etwas hinstellen. Ob das überhaupt erlaubt war?

Wieder wehte dieser Geruch heran. Wald. Blumen. Erde.

Ich drehte die Nase in den Wind und schnupperte. Mein Blick wanderte die Straße entlang, fand die Schafweide am Ende und den Waldrand dahinter. Ich atmete tief durch und joggte los.

Leider stellte sich heraus, dass meine Kondition es mir übel nahm, dass ich seit einem Jahr nicht mehr gelaufen war. Mal eben zum Bäcker zu sprinten, schien nicht auszureichen. Auch die Auswahl meiner Laufstrecke ließ deutlich zu wünschen übrig. Es ging ganz schön bergauf und als ich den Waldrand erreichte, war ich außer Atem und an meinen Sportschuhen klebte Schafsdreck.

Die Herde, die mich noch neugierig beobachtet hatte, als ich über das Gatter geklettert war, hatte sich jetzt im Schutz eines Unterstandes zusammengedrängt. Dutzende orange Augen musterten mich, als wüssten sie nicht recht, was sie von diesem zweibeinigen Eindringling zu halten hatten.

»Schon gut, ich bin nur auf der Durchreise«, rief ich ihnen zu, aber vermutlich verstanden die Schafe kein Deutsch.

Sie wichen ein Stück vor mir zurück.

Ich schwang meine Beine über die Bruchsteinmauer am anderen Ende der Weide und machte mich jetzt langsamer auf den Weg in den Wald. Dann eben ein Spaziergang statt eines Dauerlaufs.

Unter dem Blätterdach war es angenehm. Kühl, aber nicht zu kalt. Der Boden federte bei jedem Schritt und der Geruch nach Erde war hier stärker als zuvor. Irgendwo hinter den Bäumen ging die Sonne auf und malte goldene Flecken auf den Waldboden. Es war friedlich.

Jedenfalls, bis die Frau vor mir aus den Brombeerranken auftauchte wie ein Springteufel aus der Schachtel. »Was machst du hier?«, schrie sie mir entgegen. Es folgte eine ganze Reihe Wörter, von denen ich höchstens die Hälfte verstand. Irgendwas mit dem Wald, der in Ruhe gelassen werden wollte.

Ich wich einen Schritt zurück und starrte die Frau an. Sie sah nicht wie eine Verrückte aus. Sie war drei, vier Jahre älter als ich, hatte mittelbraune Locken, die ihr bis über die Schultern fielen, und ein etwas rundliches Gesicht. Es hätte freundlich gewirkt, wenn sie nicht so wütend gewesen wäre. Sie trug Jeans und ein giftgrünes Polohemd mit einem aufgestickten verschlungenen Logo auf der Tasche. Sie sah nicht so aus, als gehöre sie hier in den Wald, sie passte eher an die Kasse eines Supermarktes.

Allerdings war da noch etwas Anderes.

Der Duft. Der Geruch nach Erde und Blumen kam eindeutig von ihr. Er hing über ihr wie die dicken Regenwolken jeden Morgen über der Stadt.

Konnte es sein, dass ich sie tatsächlich bis nach Baile Beag an Ghrá gerochen hatte? Solche Parfüms gab es doch nicht.

Endlich machte sie eine kleine Pause in dem Redeschwall.

»Entschuldige bitte, ich wusste nicht, dass ich hier nicht langgehen darf«, sagte ich in meinem besten Englisch.

Leider beruhigte sie das nicht. Immerhin schien sie gemerkt zu haben, dass ich sie nicht gut verstand, denn ihre nächsten Worte sprach sie überdeutlich aus, wie jemand, der mit einem kleinen Kind redet. »Dieser Teil des Waldes hier steht unter Schutz. Das ganze Gebiet vom Waldrand bis runter zur Hanlon Farm. Es ist kein Ort, um spazieren zu gehen.« Ihre Augen versprühten Funken.

»Aha.« Was sollte ich darauf antworten? Und außerdem versuchte ich immer noch, ihren Geruch einzuordnen. Er irritierte mich mit jeder Minute mehr. Ich lächelte entschuldigend, doch auch das schien keinen guten Eindruck zu machen.

Ihre Augen verengten sich noch mehr. »Wenn hier jeder herumtrampelt, wird es bald gar keine Natur mehr geben.« Ihre Stimme war jetzt beinahe ein Knurren. »Hast du eigentlich gemerkt, dass du mitten durch die Anemonen gestapft bist?«

»Nein, sorry.« Ich schaute auf meine Schuhe hinunter. Ich hatte keine Ahnung, wie Anemonen überhaupt aussahen, aber ich war mir sicher, dass ich auf keine Blüten getreten war.

»Die blühen ja auch jetzt nicht.«

Hatte sie meine Gedanken gelesen? Was war sie, irgendeine Art magisches Wesen? Ich musterte sie schärfer. Suchte nach Hörnern, Klauen, Schwänzen, Mähnen oder sonstigen Anzeichen, dass sie kein normaler Mensch war.

Vergeblich.

»Das ist mein Wald. Verschwinde hier!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und gab sich alle Mühe, mich mit ihren Blicken zu durchbohren.

Es blieb mir nichts anderes übrig. Kopfschüttelnd drehte ich mich um und ging den Weg zurück, den ich gekommen war. So viel zu meiner Hoffnung, im Wald etwas Ruhe zu finden.

Drei Stunden später dachte ich kaum noch an die seltsame Begegnung. Dafür gab es zu viel zu tun. Die Kunden gaben sich die Tür in die Hand. Offensichtlich hatten heute alle beschlossen, dass sie Lesestoff brauchten. Ich war froh, als Iris gegen Mittag hereinschneite und eine Dose mit frischgebackenem Shortbread auf den Tisch stellte.

»Danke, das kann ich gerade wirklich brauchen.« Ich nahm mir einen Keks. Süß und butterig und gerade richtig. »Ich brauchte auch eine Pause.« Iris lächelte. »Die Lion’s Lodge ist zwar auf einem echt guten Weg, aber es gibt immer noch eine Menge zu tun. Außerdem wollte ich dich an unsere Englischstunde heute Abend erinnern.«

Ich nickte. Nahm mir noch ein Stück Shortbread. Wie konnte etwas, das allein aus Butter, Mehl und Zucker bestand, so verflixt gut schmecken?

Iris deutete auf die Wendeltreppe im hinteren Bereich des Ladens. »Sag mal, seit wann hast du da eigentlich eine Treppe? Die war doch vorher nicht da, oder?«

Ja, die Treppe. Ich hatte sie von Anfang an gesehen, aber mir war rasch klargeworden, dass das nicht für alle galt. Für normale Menschen schien sie unsichtbar zu sein. Was auch ganz gut war, wenn man bedachte, was sich dort oben befand.

»Die war schon immer da. Aber bei der Eröffnung ist mir aufgefallen, dass manche Leute sie überhaupt nicht beachten. Ich meine – eine große Einweihungsparty und die Hälfte der Kunden interessiert sich gar nicht dafür? War schon ein bisschen komisch.« Ich schnappte mir das letzte Stückchen Shortbread. »Ich glaube allmählich, dass nur Menschen, die etwas mit Magie zu tun haben, sie sehen können.«

»Menschen, die mit einem Gestaltwandler zusammen sind?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hat Lionell auf dich abgefärbt.«

»Und was ist dort oben?«

Für einen Augenblick musste ich überlegen, ob ich dieses Geheimnis nicht lieber für mich behalten sollte. Andererseits – wenn Iris die Treppe inzwischen sehen konnte, würde sie es ohnehin früher oder später erfahren.

»Magie«, sagte ich.

»Magie?«

»Ja, die ganzen richtigen Zauberbücher. Segenssprüche für Anfänger. Wie man einen Liebestrank braut. Welche Zutaten brauche ich für ein dämonisches Blutritual und so was.«

Iris schluckte und sah mit neuem Respekt zu der Treppe. »Wie viele von den Anleitungen zu dämonischen Blutritualen hast du schon verkauft?«

Ich musste lachen. »Keines. Und ich hab das Buch ganz hinten im Regal versteckt. Keine Sorge. Allerdings … falls du mal einen Liebestrank brauchen solltest …«

Iris schüttelte den Kopf. »Nein danke, gerade nicht. Lionell reicht mir vollkommen.«

»Das glaube ich.«

»Ich muss jetzt wieder los.« Iris packte die leere Dose ein. »Heute Abend. Nicht vergessen.«

»Bring noch mehr Kekse mit.«

»Nichts da. Erst lernen. Dann Süßigkeiten.« Mit einem fröhlichen Winken verabschiedete sie sich.

Leider war das auch die letzte Atempause für die nächste Stunde. Kaum war Iris gegangen, kam schon der nächste Schwung Kunden herein und ich verfiel wieder in Arbeit. Ich war gerade dabei, einen Gartenratgeber in Geschenkpapier einzuschlagen, als die Ladentür aufschwang und der Wind einen erneuten Duftschwall nach Wald und Erde hereintrug. Ich hob den Blick, erwartete, dass die komische Waldfrau mir hierher gefolgt war, sah aber zu meiner Überraschung einen jungen Mann etwas verloren an der Tür stehen. Er hielt ein Plakat in der Hand und sah sich um, als suche er nach jemandem.

»Ich bin gleich da«, rief ich quer durch den Laden und band die Schleife um das Päckchen in meinen Händen. »Bitteschön.« Ich reichte dem verhutzelten, alten Kunden sein Buch, begleitete ihn zur Ladentür und hielt sie für ihn auf.

Er bedankte sich und wackelte nach draußen,

Vor der Tür parkte ein Lastenfahrrad. Es hatte vorne eine große Transportkiste mit Bänken und Anschnallgurten. Daneben lag ein schokoladenbrauner Labrador auf dem warmen Asphalt und döste vor sich hin.

»Netter Hund«, sagte ich und zog die Ladentür zu.

»Das ist Chuck.« Der junge Mann lächelte mich an. Er trug Outdoorhosen und ein T-Shirt. Er hatte ein nettes Gesicht, dunkle Haare, einen gepflegten Zweiwochenbart und vor allem fröhliche blaue Augen. Aber das Auffälligste an ihm war der Duft. Unverkennbar der gleiche wie bei der Frau vorhin im Wald. War das ein neues Deo, von dem ich noch nichts wusste? Für Frauen und Männer?

Unvermittelt streckte er mir die Hand entgegen. »Angenehm, Ian Conway.«

»Runa O’Terni.« Er hatte einen warmen Händedruck und meine Finger verschwanden fast vollständig in seiner Hand. »Mir gehört das Love, Books & Magic.«

»Ah, dann bin ich ja gerade bei der Richtigen gelandet.« Sein Lächeln wurde noch breiter.

Ich merkte, dass es mich in seinen Bann zog. Seine Augen hatten etwas Magnetisches. Etwas, das einen zum Zuhören aufforderte.

Magie?

»Ich wollte dich nur fragen, ob ich das hier aufhängen kann. Vielleicht an der Ladentür?« Er hielt mir das Plakat entgegen.

Zum ersten Mal konnte ich einen Blick darauf werfen.

»Spannung und Abenteuer im Wald«, lautete die Überschrift. »Ausflüge und mehr für Kinder im Alter von 5 bis 12. Waldrallyes, Lagerfeuer, Stockbrot, Geschichten und alles, was Spaß macht. Montag, Donnerstag und am Wochenende. Treffen um 14 Uhr vor der Lion’s Lodge.« Das alles stand auf einem Hintergrund aus angedeuteten Bäumen und einem sonnenbeschienenen Weg.

»Wow. Und das stemmst du alleine?« Ich musterte das Plakat. »Sollten da nicht noch die Kosten drauf?«

»Ich werde normalerweise vom Hotel bezahlt. Aber die Waldabenteuer sind Teil des Ferienprogramms von Baile Beag an Ghrá und sollen für alle sein. Es wird Zeit, dass mal ein bisschen Spaß hier Einzug hält.« Wieder sah er mich auf diese seltsam intensive Art an.

Ich konnte ein Prickeln auf meiner Haut spüren. Als ob sich die Härchen auf meinem Arm allesamt aufstellten.

»Also, darf ich das Plakat bitte aufhängen?«

War seine Stimme schon vorher so warm gewesen? So sanft? So eindringlich?

Ich schüttelte den Kopf, sah sein enttäuschtes Gesicht und musste lachen. »Entschuldige, ja, natürlich darfst du das Plakat aufhängen. Ich wäre dir nur dankbar, wenn du nicht ständig versuchen würdest, mich zu verzaubern.«

Ian zog die Augenbrauen hoch. »Verzaubern?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Hatte ich etwas falsch verstanden? Dieses verflixte Zauberzeug war gar nicht einfach. Aber ich war mir sicher gewesen, dass hinter dieser merkwürdigen Anziehungskraft ein Zauber stecken musste.

Glücklicherweise schien Ian mich falsch verstanden zu haben. Er lachte. »Sorry. Vielleicht bin ich schon zu lange ohne Freundin. Tut mir leid, wenn ich irgendwas Blödes gesagt haben sollte. Normalerweise lade ich Leute zumindest zuerst auf einen Kaffee ein oder so.« Er versuchte, seine Verlegenheit zu überspielen, indem er das Plakat anstarrte. »Entschuldige bitte, ich glaube, ich habe keinen Tesafilm dabei. Hast du vielleicht …?«

»Klar.« Ich eilte zur Theke und kramte in der Schublade.

Ich nutzte die Zeit, um über Ian nachzudenken. Ich war mir ganz sicher, gerade etwas gespürt zu haben, als er mit mir geredet hatte. War er vielleicht wirklich ein mystisches Wesen? Aber was für eins? Ich seufzte innerlich. Magie und Zauberei. Wie war ich da reingeraten? Und wenn ich dem Brief meiner Mutter glauben sollte, hing ich da noch tiefer drin, als ich bisher gedacht hatte.

Wieder kamen mir die Worte aus dem Brief in den Sinn. Im Love, Books & Magic bist du geschützt, solange du deine Kräfte nicht einsetzt.

Konnte sein, dass meine Mutter sie beruhigend gemeint hatte. Aber ich merkte, dass sie mich einfach nicht loslassen wollten. Geschützt vor wem? Wer war hinter ihr her, hinter uns? Ich konnte nicht einfach still hier sitzen und keine Fragen stellen.

Als sich meine Finger um den Tesafilmabroller schlossen, fasste ich einen Entschluss. Ich würde anfangen, mich umzuhören. Irgendjemand hier in Baile Beag an Ghrá musste meine Mutter gekannt haben. Es wurde Zeit, dass mir jemand mehr erzählte.

[image: ]

Ian

»Das wird bestimmt toll für die Kids.« Runa stellte sich neben Ian und hielt das Plakat fest.

Er kämpfte mit dem Tesafilm. Nicht zum ersten Mal vermutete er, dass die verflixten Abroller ein Eigenleben führten. Dieses hier war ein besonders boshaftes Exemplar, es schien alles verkleben zu wollen, nur nicht das Plakat ans Schaufenster.

Endlich hatte Ian es geschafft. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Ein bisschen schief, aber er beschloss, dass das so gehörte. »Danke.« Er wandte sich nochmal Runa zu. »Ich hoffe, ich bekomme ein paar Kinder aus dem Dorf dazu. Momentan sind es nur eine Handvoll aus dem Hotel. Wenn wir ein paar mehr werden, können wir eine richtig coole Geländerallye machen.«

Runa sagte nichts. Sie sah immer noch das Plakat an. Ein wenig nachdenklich, als wäre sie mit den Gedanken woanders. Dann wandte sie sich auf einmal um und ging zur Theke. »Warte mal, ich habe hier etwas für dich«, murmelte sie.

»Ich muss los.« Nervös warf Ian einen Blick auf sein Handy. Er hatte Iris versprochen, pünktlich um zwei beim Hotel zu sein und die Kindergruppe abzuholen. Er wollte nicht an seinem ersten Arbeitstag zu spät kommen.

»Ah, hier!« Runas roter Schopf tauchte hinter der Kasse auf. Sie hielt eine angestaubte Mappe hoch, die sie mit einem strahlenden Lächeln Ian in die Hand drückte.

Er warf einen Blick darauf.

Es war eine veraltete Wanderkartensammlung von Baile Beag an Ghrá. Laut dem abblätternden gelben Sticker auf der Vorderseite waren hier »die geheimen Routen« eingezeichnet. Was auch immer das sein mochte.

»Danke.« Ian ließ die Karte in seine Umhängetasche gleiten. »Obwohl ich nicht glaube, dass ich mit den Kindern so weit in den Wald gehen werde.«

»Ich glaube, dass du sie brauchst. Kannst sie behalten, die verkaufe ich ohnehin nicht mehr.« Runa sah zufrieden mit sich aus.

Ian brachte es nicht über sich, ihr die Karten zurückzugeben. Vielleicht ließ sich ja irgendwas damit anfangen. Zumindest konnte er sich die Geschichten über diese »geheimen Routen« mal ansehen. »Ich muss dann los.« So gerne er in dem gemütlichen Laden geblieben wäre, er geriet langsam unter Zeitdruck.

Chuck wartete neben dem Lastenrad. Er hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt und schenkte Ian einen vorwurfsvollen Blick aus seinen dunkelbraunen Augen.

»Ja, ich weiß, wir sind viel zu spät. Los, rein!« Ian öffnete die Klappe an der Lastenkiste.

Chuck schnaufte, bequemte sich dann aber in die Kiste. Wie immer tat er so, als wäre die Fahrt im Lastenrad vollkommen unter seiner Würde. Doch sobald Ian angefahren war, drehte Chuck seinen dicken Schädel in den Fahrtwind, ließ die Ohren flattern und grinste über das ganze Hundegesicht.

»Hast du gar kein Auto?«

Kaum hatte Ian das Rad vor dem Hotel abgestellt, scharten sich die ersten Kinder um ihn. Die Frage kam von einem ungefähr fünfjährigen Mädchen mit Sommersprossen auf der Stupsnase und frechen grauen Augen unter einem Helm rötlicher Haare.

»Kommt der etwa mit?« Ein deutlich älterer Junge deutete auf den hechelnden Chuck.

»Adam!« Die Empfangsdame des Hotels, deren Namen Ian vergessen hatte, nahm den Jungen beiseite und redete leise aber eindringlich auf ihn ein.

Ian glaubte, ein gemurmeltes »ich mag aber keine Hunde« von dem Jungen zu hören.

Kein Problem. Das Kind, das Chuck mit seinem Charme nicht einwickeln konnte, musste erst noch geboren werden.

»Warum hast du kein Auto?« Das kleine Mädchen ließ einfach nicht locker.

»Hab ich. Aber da passt ihr gar nicht alle rein.«

»Wir dürfen da mitfahren?«

»Natürlich. Das ist unsere Zauberkutsche zum Wald.«

Von Adam kam ein verächtliches Schnaufen. Offensichtlich fühlte er sich zu alt für Zauberkutschen.

Pech. Ein Batmobil hatte Ian nun einmal nicht zu bieten.

»Alles einsteigen!«, verkündete er, und öffnete die Tür an der Transportkiste. Das kleine Mädchen kletterte sofort hinein und ließ sich neben Chuck nieder. Sie schlang ein Ärmchen um seinen dicken Hals und vergrub ihr Gesicht in seinem Fell.

Die anderen folgten zögernd. Außer Adam gab es noch seine Schwester Ella, ein dunkelhaariges Mädchen von etwa sieben Jahren und ihren kleinen Bruder. Ian war zufrieden. Sechs Kinder bekam er im Lastenrad unter. Wenn es mehr wurden, würde er sich etwas einfallen lassen müssen.

»Hier sind die Helme.« Die Empfangsdame hatte bei ihrem Telefonat aufgepasst. Sie verteilte bunte Fahrradhelme und Buttons mit den Namen der Kinder. Dann schloss sie die Tür an der Transportkiste und überprüfte, ob alle angeschnallt waren. »Ich müsste noch wissen, wohin es geht. Ist leider Vorschrift.«

Ian biss sich auf die Unterlippe. Eigentlich hatte er die Kinder zum Hügelgrab mitnehmen wollen, aber gerade heute Morgen hatte seine Mutter etwas von einem ausgebrochenen Löwen erzählt, der sich dort herumtreiben sollte.

»Ich …« Ihm fiel das Kartenwerk ein, das Runa ihm gegeben hatte. Hastig zog er es hervor und schlug willkürlich eine Seite auf.

Er hatte Glück. »Großvatereiche« stand über dem Kartenblatt. Ian erkannte einen verschlungenen Trampelpfad durch ein ehemaliges Bachbett und einen kurzen Aufstieg zu einem Hügel, auf dem die Eiche wuchs. Es war kein weiter Weg, versprach aber, spannend zu werden. »Hier.« Er hielt der Empfangsdame die Karte hin. »Meine Handynummer haben Sie ja.«

Sie warf einen Blick auf das Papier und schien zufrieden. »Viel Spaß euch allen«, rief sie den Kindern zu, die angefangen hatten, zu zanken, wer neben Chuck sitzen durfte.

»Festhalten miteinander!« Ian schwang sich in den Sattel und trat in die Pedale. Es ging los.

Moira

Sie war immer noch genervt. Dieses dreiste Mädchen. Was hatte es denn in Moiras Wald verloren?

Als ob sie nicht schon genug Probleme hatte.

»Ach, das ist aber eine wirklich entzückende Ansicht, finden Sie nicht?« Die alte Dame hielt ihr die kitschigste Postkarte des ganzen Ständers vor die Nase. Sie wedelte damit herum, als habe Moira das Bild noch nie im Leben gesehen.

»Sehr schön«, murmelte sie. »Kostet achtzig Cent.«

»Ach, ich wollte mich erst ein bisschen umsehen«, zwitscherte die Dame, ließ die Postkarte auf den Tresen fallen und verschwand zwischen dem Trödel im Picture Perfect.

Moira sah ihr hinterher und seufzte.

Sie hatte den Laden so satt. Immer die gleichen öden Touristen, immer der gleiche kitschige Kram. Er war einmal ein süßer Shop gewesen. Sie konnte sich daran erinnern, wie sie sich als Kind die Nase am Schaufenster plattgedrückt hatte, um all die schönen Bilder zu bestaunen. Lucy Robinson, die den Laden betrieb, hatte früher selbst gemalt. Niemand hatte verstanden, die Stimmung der irischen Landschaft so einzufangen wie sie. Moira hatte keine Ahnung, warum Lucy mit dem Malen aufgehört hatte, doch das Picture Perfect hatte in den letzten Jahren immer mehr Touristenkitsch und immer weniger echte Kunst zu bieten.

»Das ist schön, nicht wahr?« Die Oma kehrte zurück und stellte eine Schneekugel mit einem ausgesprochen hässlichen Leprechaun darin auf die Theke. Statt weißem Schnee rieselten grüne Kleeblätter auf seinen Hut herab, wenn man die Kugel schüttelte.

Moira zwang sich zu einem zustimmenden Lächeln. »Sehr schön.« Sie tippte den Preis in die Kasse. »Das macht dann zusammen acht Euro und achtzig Cent.«

Die Oma bezahlte, bestand darauf, dass Moira die Scheußlichkeit sorgfältig in Papier einschlug, und ging glücklich mit ihren Einkäufen aus dem Laden.

Moira warf einen Blick auf die Uhr. Es war eigentlich Zeit für ihre Pause. Nur …

Die Tür flog auf. Kelly kam in den Laden gestürmt, vollkommen außer Atem, die Wangen gerötet und die Haare wirr. »Entschuldige Moira, aber …« Sie keuchte. »Ich musste noch eine Betreuung für Dee finden. Die Babysitterin hat spontan beschlossen, heute einen Ausflug nach Galway zu machen, natürlich ohne uns Bescheid zu geben. Und Quinn kann sie unmöglich mit ins B&B nehmen. Sonst haben wir nachher wieder Kunstwerke an den Wänden.«

Moira nickte. Was sollte sie dazu sagen? Sie wollte Kelly nicht anmeckern. Kelly war in Ordnung. Verpeilt aber in Ordnung. »Kann ich … kann ich dann heute ein bisschen länger Pause machen?« Sie bemühte sich, leise und höflich zu sprechen. »Es gibt da etwas, das ich erledigen müsste.«

»Klar, kein Problem. Ich war ja zu spät.« Kelly warf einen Blick auf die Uhr. »Meinetwegen hast du zwei Stunden. Dann kommt Lucy, da solltest du im Laden sein.«

»Warum auch immer. Ist ja nicht so, als ob die Kunden Schlange stehen.« Moira rutschte vom Hocker hinter der Theke und griff nach ihrem Rucksack. »Zwei Stunden sind prima, vielen Dank.« Sie eilte hinaus. Die frische Luft wehte ihr um die Nase und versprach Freiheit. Im Laden schienen die Wände von allen Richtungen auf sie zu drücken. Moira atmete tief durch und machte sich auf den Weg.

Die alte Eiche wartete.

Ian

»Guck mal, was ich gefunden habe!« Das kleine Mädchen kam angerannt und hielt Ian ein Stück Rinde hin, in die Insekten ein Bohrmuster gefressen hatten. Es sah aus wie ein Miniaturlabyrinth.

»Wow. Ich glaube, das ist eine echte Schatzkarte.« Ian kniete sich hin. Der Anstecker an ihrem Shirt verkündete »Dee Bennett«.

»Glaubst du, der Schatz ist hier im Wald versteckt?« Ihre Augen waren riesig.

»Das könnte schon sein. Vermutlich müssen wir nur den richtigen Weg finden. Den Anfangspunkt des Labyrinths.« Er lächelte. »Ich habe eine Idee, wo der sein könnte. Ich bin gespannt, was dort für ein Geheimnis ist.«

»Können wir dann auch ein Lagerfeuer machen?« Adam war hinter Dee aufgetaucht. Jetzt, wo sie im Wald waren, wirkte er nicht mehr missmutig. Er schien vollkommen in der Natur aufzugehen, genau wie seine Schwester.

»Wir suchen uns einen guten Ort«, meinte Ian. »Feuer darf man nicht einfach irgendwo entfachen. Damit gefährden wir den Wald. Wichtig ist auch, dass wir nachher das Feuer wieder löschen.«

»Sonst gibt’s bald keinen Wald mehr«, krähte Dee. »Mein Opa sagt, das wäre das Beste.«

»Dein Opa spinnt!«, verkündete Ella.

»Gar nicht. Mein Opa braucht das Land, sagt er.« Dee schob die Unterlippe vor.

Es war an der Zeit, einzugreifen.

»Wir wollten doch den Geheimweg finden, oder?« Er griff nach Dees Hand. »Kommt mal mit!«

Glücklicherweise hatte er sich die Karte gut angesehen. Sonst hätte er vermutlich den trockenen Bachlauf nicht entdeckt. Der Anfang lag verborgen hinter einem dicken Strauch, der zu allem Überfluss dicht mit Brombeerranken bewachsen war. Es schien, als hätte die Natur hier absichtlich eine Mauer gebaut. Doch Ian war nicht zum ersten Mal im Wald. Mit Brombeeren konnte er umgehen. Er zog sein Taschenmesser aus dem Rucksack und kappte damit vorsichtig einige Ranken. Nicht zu viele, er wollte der Natur die Gelegenheit geben, sich zu erholen. Schon bald hatte er einen Durchgang zum Bachbett freigelegt.

Chuck war der Erste, der sich durch die Lücke zwängte. Ein freudiges Bellen verkündete, dass er den Weg gefunden hatte.

Bevor Ian ihm folgen konnte, war Dee schon an ihm vorbei geschlüpft und unter den Zweigen hindurch getaucht. »Das ist ein richtiger Tunnel!«

»Bleib, wo du bist!« Ian folgte ihr rasch. Als er auf der anderen Seite des Busches auftauchte, merkte er, dass sie recht hatte: Das verlassene Bachbett sah tatsächlich aus wie ein Tunnel. Tief hängende Zweige bildeten Wände und Decke und das wenige Sonnenlicht, das hindurch fiel, war grün gefärbt.

Die restlichen Kinder folgten ihnen.

»Cool!« Adam sah sich anerkennend um. »Das ist wirklich ein Geheimweg. Ich glaube, das wird super.«

»Na dann, los!« Zufrieden machte sich Ian an den Aufstieg. Klar, seinen nächsten Ausflug musste er besser planen, aber das hier war schon ein guter Anfang.

Fast eine Stunde folgten sie dem Bachbett, doch keines der Kinder meckerte. Ian erzählte ihnen Geschichten, sobald er die ersten Anzeichen von Müdigkeit erkannte. Piraten und Abenteurer hielten sie bei Laune, bis sie den Hügel erreichten, auf dem die alte Eiche stand.

Was für ein Baum.

»Großvatereiche« war definitiv der richtige Name dafür. Ein monströser Stamm, so dick, dass es bestimmt vier Menschen brauchte, um ihn zu umfangen. Die Äste begannen schon kurz über dem Boden, reckten sich nach allen Seiten und verzweigten sich immer weiter zu einer riesigen, dunkelgrünen Baumkrone. Hätte man Ian gesagt, er solle ein Bild von einer Eiche malen, ungefähr so etwas wäre dabei herausgekommen.

»Ein Kletterbaum!«, jubelte Ella und stürmte los. Adam folgte ihr auf dem Fuß. Chuck sprang neben Dee her und blaffte verspielt.

»Was glaubt ihr, was ihr hier tut?« Die Stimme war laut und kam aus Richtung der Eiche.

Adam blieb erschrocken stehen.

Ella stolperte und fiel auf den weichen Waldboden.

Dee hielt inne und versteckte sich hinter Adam. »Ian! Der Baum redet ja.«

»So ein Blödsinn.« Die Stimme klang jetzt deutlich ungehalten und unter einem der riesigen Äste kam eine junge Frau hervor. Ihre großen, dunklen Augen musterten erst die Kinder und Chuck, dann wanderten sie zu Ian weiter. Sie schien nicht erfreut zu sein, sie zu sehen.

Ian versuchte es mit einem Lächeln. »Tut mir leid, sind wir hier auf Privatland? Das wussten wir nicht. Wir wollten nur eine Wanderung machen.«

Die Frau verengte ihre schönen Augen merklich und betrachtete die verschwitzten, verdreckten Kinder und den riesigen Hund. »Und wie seid ihr durch … den Busch gekommen?«

Ian hatte den Eindruck, dass sie etwas ganz Anderes hatte sagen wollen. »Ich habe ein paar Ranken abgeschnitten.« Er hielt sein Messer hoch. »Nur Brombeeren. Die wachsen schnell wieder.«

Die Frau schnappte nach Luft.

»Tut mir leid«, wiederholte Ian. »Ich wusste wirklich nicht, dass das hier Privatland ist.«

»Ich möchte, dass ihr hier auf der Stelle verschwindet.« Ihre Worte klangen gepresst.

Ian konnte in ihren Augen etwas glitzern sehen. Weinte sie? Wegen ein paar Brombeerranken?

Chuck, der ihre Anspannung zu spüren schien, tapste auf sie zu. Wie immer zeigte er absolut kein Anzeichen von Furcht oder Respekt, er sah nur jemanden, dem es schlecht ging, und wollte helfen.

»Chuck, hierher!« Wer wusste schon, was die wütende Frau mit dem Hund anstellen würde?

Aber es war bereits zu spät. Mit einem tiefen Seufzer lehnte sich Chuck gegen die Beine der Frau und sah mit großen, braunen Augen zu ihr auf.

Die Frau erstarrte für einen Moment. Sie sah von Ian und den Kindern zu Chuck hinunter und wieder zurück. Ihre Gesichtszüge wurden mit einem Mal ganz weich. Verflixt, sie war eine wirklich schöne Frau. Besonders, wenn sich – wie jetzt – ein Lächeln auf ihr Gesicht stahl.

Sie senkte ihre Hand auf den dicken Schädel des Labradors und fuhr ihm vorsichtig durch das Fell. »Du bist ein guter Hund.«

Ian konnte ihre leisen Worte kaum verstehen. »Ich denke, wir gehen jetzt.« Seine Stimme klang seltsam rau in seinen Ohren.

Die Frau sah von Chuck auf und nickte. Ihre Augen waren immer noch ein wenig feucht. »Das ist besser«, sagte sie. »Danke.«


2. Kapitel

Moira

Was sollte sie von ihm halten?

Im ersten Moment war sie so wütend geworden. Was fiel ihm ein, in ihren Wald zu kommen? Ihre Pflanzen abzuschneiden? Warum hatte er das überhaupt tun können? Moira war sich so sicher gewesen, den Zauber richtig ausgeführt zu haben. Dieser … Ian hätte den Busch gar nicht sehen sollen. Ganz zu schweigen davon, dass die Ranken sich jedem Versuch widersetzen sollten, sie zu durchtrennen.

Moira hatte eine Ahnung, dass hinter diesem jungen Mann mehr steckte. Dass sein harmloses Äußeres etwas verbarg. Etwas Gefährliches und gleichzeitig Faszinierendes. Er mochte ein Trampel sein, aber immerhin der interessanteste Trampel, der ihr in den letzten Jahren begegnet war.

Moira seufzte und wandte sich wieder der Eiche zu. Sie legte die Hände an die raue Borke, atmete tief durch und schloss die Augen. Versuchte, dem Leben in dem dicken Stamm nachzuspüren. Es dauerte einige Momente, dann fühlte sie die Energie, die durch das Holz floss. Der Baum war lebendig.

Noch.

Und dennoch … starb er. Die Seele des Waldes litt. Moira konnte es spüren, sobald sie in den Schatten der Bäume trat. Wann immer sie herkam, mit jedem Schritt, den sie durch den Druidenwald ging, spürte sie Schmerzen, Hunger und Kummer. Und Moira konnte nicht sagen, woran es lag.

Was musste Kane sie auch mit all diesen Problemen alleine lassen? Sie war noch keine richtige Druidin, und trotzdem hatte er ihr diesen Wald anvertraut. Das war einfach zu viel für sie. Kane hatte ihr geschworen, bald zurückzukommen, doch das Versprechen war nun schon fünf Jahre her, und sie hatte nie etwas von ihm gehört.

Ihr Handy piepste. Moira zuckte zusammen. Das war das Signal, ins »Picture Perfect« zurückzukehren. Kelly würde ihr den Rücken freihalten, aber wenn Lucy entdeckte, dass Moira mal wieder nicht an ihrem Platz war, gab es Ärger.

»Ich komme wieder«, flüsterte sie der Waldseele zu, dann machte sie sich auf den Rückweg. Sie schlug nicht die Route ein, die dieser Ian mit den Kindern hinaufgekommen war. Es gab einen anderen, etwas kürzeren Weg. Dumm war nur, dass der direkt über Brodie O’Hanlons Land führte, deswegen nahm Moira ihn nur selten. Doch wenn sie noch rechtzeitig in den Laden kommen wollte, blieb ihr keine Wahl. Und O’Hanlon war alleine auf der Farm. Es musste schon mit dem Teufel zugehen, falls sie ihm über den Weg liefe.

Der Pfad abwärts war steil und verlief im Zickzack zwischen den Bäumen. An manchen Stellen war er so schmal, dass Moira die Blätter links und rechts des Weges streifte. Es war, als streichelten sie die Büsche. Moira lächelte. Sie streckte ihre Arme aus, und ließ die Pflanzen über ihre Handflächen gleiten.

Ich mag euch auch.

Doch je weiter sie dem Weg folgte, desto übler wurde ihr. Die Sonne brannte trotz des dichten Blätterdaches auf ihren Kopf und Moira wurde schwindlig. Die Bäume schienen sich um sie zu drehen.

Etwas stimmte hier nicht. Sie hielt inne, schloss die Augen und lauschte auf den Wald. Seine Stimme war so leise und angestrengt, dass sie sie kaum hören konnte. Es ging ihm schlecht. Wir sterben, sagten die Bäume. Hilf uns!

»Ich kann nicht. Ich weiß nicht wie!« Moira hatte die Worte laut ausgesprochen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wischte sie ärgerlich mit dem Handrücken weg. Heulen half nichts. Dumm war nur, dass sie nicht wusste, was stattdessen half. Sie hatte viel zu wenig gelernt.

Warum hatte Kane sie nur alleine gelassen? Was war denn so dringend gewesen, dass er sie und seinen Wald vergaß?

Vielleicht lag es ja an ihr. Vielleicht hatte er keine Lust mehr gehabt, sich mit einer dummen kleinen Schulabbrecherin abzugeben, die alles viel zu langsam lernte.

Aber nein. So dachte Kane sicher nicht. Das waren nur wieder die Worte ihres Vaters, die sich da in ihre Gedanken stahlen. Moira schüttelte den Kopf, um sie loszuwerden und strich einmal mehr über die zarten Blätter.

Ich werde euch helfen. Ich finde schon heraus, wie.

Am Waldrand hielt Moira inne.

O’Hanlons Farm lag vor ihr, mehrere Felder mit kränklich aussehendem Weizen und direkt am Waldrand ein Gatter mit mageren Schafen. Dem Land hier ging es nicht besser als dem Wald. Ob das den gleichen Grund hatte? Gerne hätte sie O’Hanlon gefragt, aber sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie seine Antwort ausfallen würde.

Ihr Handy piepste erneut. Noch zehn Minuten bis Pausenende. Sie musste sich beeilen. Rasch kletterte sie über das Schafgatter.

Der Hund schlug an, als sie das andere Ende der Weide erreicht hatte. Ein schwarzweißer Collie schoss hinter dem Bauernhaus hervor und raste auf Moira zu. Das hier war kein freundlicher, schokoladenbrauner Geselle, es war ein Schäferhund und er war wütend.

Moira blieb stehen und hob die Arme. Groß machen, damit der Hund abgeschreckt wurde. So hatte sie es gelernt.

Es half nur nicht. Das Tier warf sich auf der anderen Seite gegen den Zaun, bleckte die Zähne und knurrte wütend.

Sie wich zurück.

War noch Zeit zu fliehen?

Zu spät.

Schritte knirschten auf dem Weg und Brodie O’Hanlon bog um die Hausecke. Hager, wettergegerbt und das ergraute Haar ein wenig wirr in der Stirn. Als er sie hinter seinem Zaun stehen sah, verzog sich sein Gesicht abfällig. »Sieh an, die kleine O’Kinnan. Willst du mir auch noch die Schafweide wegnehmen?« Er spuckte angewidert auf den Boden. »Erst meinen Bruder, dann meinen Wald, jetzt auch noch den Rest von meinem Land, oder was?«

»Ich habe gar nichts weggenommen.« So leicht wollte Moira sich nicht einschüchtern lassen. »Kane hat den Wald zum Naturschutzgebiet bestimmt.«

Brodie verzog das Gesicht. »Kane ist nicht hier. Der Wald gehört zu meiner Farm.«

Als ob Moira das nicht wüsste. Und Brodie hatte recht: der Wald gehörte offiziell ihm. Dass sein Bruder ihn dauerhaft als Naturschutzgebiet bestimmt hatte, hieß noch lange nicht, dass er ihn sich nicht zurückholen konnte.

»Ich war nur auf dem Weg zum Dorf.« Es hatte keinen Sinn, auf Brodies Anschuldigungen zu antworten.

»Und dabei musst du über mein Land?« Brodie reckte seinen Hals, so dass die Wirbel knackten. »Das ist unerlaubtes Betreten. Dafür kann ich dich anzeigen!«

Moira presste die Lippen aufeinander. Lucy war sowieso nicht gut auf sie zu sprechen. Wenn sie erst einmal eine Anzeige an der Backe hatte, war sie als Nächstes ihren Job los. Und wenn der weg war, war auch bald die Wohnung weg, und sie musste zurück zu ihren Eltern ziehen. »Ich …«, begann sie, musste sich aber eingestehen, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie weitermachen sollte.

Helles Klingeln, das von der Straße her erklang, rettete sie. Gleich darauf sausten Reifen und ein Kind jauchzte: »Opa, Opa, schau mal, ich bin in der Zauberkutsche!«

Ein elektrisches Lastenfahrrad schoss um die Ecke des Bauernhauses. In der Lastenkiste hockten der große braune Labrador und ein kleines, rotblondes Mädchen.

Und hinter dem Lenker saß Ian.

Brodie drehte sich um und für einen Augenblick glitt ein Lächeln über sein verhärmtes Gesicht. Es hellte seine Züge auf und ließ ihn viel mehr wie Kane aussehen. »Deirdre!«

Ian hielt das Fahrrad an.

Sofort ließ der schwarzweiße Hund von Moira ab und raste auf Ian zu. Er sprang an der Kiste hoch und fuhr fort, den Labrador anzubellen, der ihn seelenruhig betrachtete.

»Ist gut, Shaggy, ist gut!« Das kleine Mädchen beugte sich vor und streichelte ohne jede Angst über den Kopf des tobenden Hundes. »Ich hab dich auch lieb!«

»Was ist denn das für ein komisches Gefährt, in dem Sie meine Enkeltochter herumfahren?«, fragte Brodie misstrauisch.

Ian öffnete die Klappe und ließ Hund und Kind aussteigen.

Endlich hörte Shaggy mit seinem Gebell auf und begann, den Labrador zu beschnüffeln.

»Keine Sorge, es ist vollkommen sicher.« Ian hob einen Anschnallgurt hoch und zeigte ihn Brodie. »Es ist extra dafür gemacht, dass Kinder und Hunde mitfahren.«

Moira nutzte den Moment, in dem niemand auf sie achtete, und kletterte über das Gatter.

»Opa, es war ganz toll! Wir waren im Wald und wir haben einen total coolen Baum gesehen. Und es gab einen magischen Weg hinter den Brombeeren. Und ich bin hingefallen und hab mir das Knie aufgeschlagen. Aber Ian hat gesagt, dass es gar nicht wehtun muss, und da hat es auch nicht mehr wehgetan, schau!« Sie hob ihr Bein hoch und zeigte Brodie die abgeschürfte Haut.

Die Wunde sah schmerzhaft aus, und Moira wunderte sich, dass dieses kleine Mädchen nicht mehr Theater machte. Entweder war sie ziemlich tough, oder …

Moira wandte sich wieder Ian zu. Schon vorhin im Wald hatte sie das Gefühl gehabt, dass da etwas … komisch an ihm war. Warum hatte er ihre Brombeerranken abschneiden können? Das hätte nicht möglich sein sollen, sie waren geschützt durch die Magie des Waldes.

Ian sah den beiden Hunden zu und beachtete weder Moira noch Brodie und seine Enkeltochter. Er schien nicht einmal Brodies wütenden Blick zu bemerken, als Deirdre ihm das aufgeschürfte Knie zeigte. Stattdessen sprach er leise auf den schwarzweißen Hund ein.

Das Tier entspannte sich immer mehr, leckte Ians Hand und warf sich auf den Rücken, um am Bauch gestreichelt zu werden.

Ian kauerte sich nieder und tat ihm den Gefallen, während der Labrador vollkommen ohne Eifersucht neben ihm wartete.

Magie.

Jetzt, wo ihr der Gedanke gekommen war, spürte sie es.

Da war etwas, das von Ian ausging, eine Art Ruhe und Sanftheit, die auf alle in seiner Umgebung überzuspringen schien.

Magie.

Moira schüttelte sich. Was mochte das bedeuten? Warum war er vorhin in den Wald gekommen? War es, um sie zu verzaubern? Was hatte er vor?

»Ich muss dann wieder los, Dee.« Ian richtete sich auf. »Sehe ich dich Donnerstag zum Nachmittagsprogramm?«

»Klar!« Das Mädchen strahlte.

Verflixt! Moira hatte vor lauter Überlegen vergessen, sich aus dem Staub zu machen. Aber noch war Zeit. Wenn sie sich schnell davonschlich, konnte sie es schaffen.

Genau in diesem Augenblick zeigte Ian, dass er sie doch gesehen hatte. »He, Waldmädchen, möchtest du in den Ort mitfahren?«

Natürlich erinnerte das Brodie an Moira. Er drehte sich wieder zu ihr um und schenkte ihr einen giftigen Blick. »Wir sind hier noch nicht fertig, O’Kinnan! Du bleibst hier, bis wir die Sache mit dem unerlaubten Betreten geklärt haben.«

Verdammt.

Ian wandte sich Brodie zu. Wieder lächelte er sein offenes Lächeln. Wieder spürte Moira die sanfte Magie. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Oder ist ein Schaden entstanden?«

Brodie verzog das Gesicht. Für einen Augenblick sah er noch verärgerter aus als zuvor. Zu Moiras größter Überraschung nickte er dann. »Also gut. Kein Schaden, keine Anzeige. Aber das ist das letzte Mal, verstanden?«

Moira atmete auf. Doch die Erleichterung hielt nur für einen Moment. Denn jetzt piepste ihr Handy zum dritten Mal. »Verdammt, ich komme zu spät.«

Ian

»Los, steig ein, wenn ich dich fahre, bist du schneller!« Ian deutete auf die Transportkiste.

Chuck verstand das als Aufforderung und sprang mit einem gewaltigen Satz hinein.

Das Waldmädchen zögerte einen Moment, blickte auf ihr Handy und zu seinem Fahrrad. Seufzend nickte sie. Mit so viel Würde wie noch keiner seiner bisherigen Mitfahrer kletterte sie in die Kiste und ließ sich auf der schmalen Bank nieder.

»Warum muss sie keinen Helm tragen?« Dee stemmte die kleinen Fäuste in ihre Seite.

»Sie setzt ihren gleich auf« Ian wendete das Fahrrad und trat in die Pedale. Der Elektromotor summte und sie nahmen Fahrt auf. Im nächsten Moment war die Farm schon hinter der Straßenbiegung verschwunden.

»Danke!«, rief das Waldmädchen über den Fahrtwind hinweg.

»Keine Ursache. Wohin musst du?«

»Picture Perfect, das ist der Postkartenladen an der Hauptstraße. Aber das meine ich nicht. Danke, dass du Brodie beruhigt hast.«

»Nicht der Rede wert. Der war doch gar nicht richtig wütend.« Ian lächelte sie an.

Sie warf ihm nur einen befremdeten Blick zu. »Wie machst du das eigentlich? Kann ich das auch lernen?«

»Wie mache ich was? Fahrradfahren?«

Sie verdrehte die Augen.

Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Ian war es recht. Er genoss den Wind um seine Nase und die Art, wie die langen braunen Haare des Waldmädchens flatterten. Nach knapp zehn Minuten erreichten sie den kleinen Laden.

Kaum hatten sie angehalten, kam eine rotblonde Frau herausgestürmt. »Endlich, Moira. Lucy ist gerade gekommen. Ich hab ihr gesagt, du bist hinten im Lager. Am besten gehst du durch die Hintertür rein, damit sie dich nicht sieht.« Sie warf einen nervösen Blick zurück in den Laden. »Sie ist bei den Kunstwerken im Nebenraum. Aber ich glaube, sie ist da bald fertig.«

»Moira also.« Ian schwang sich vom Sattel.

»Danke, Kelly.« Sie kletterte aus dem Kasten, bevor Ian die Tür öffnen konnte.

Er streckte ihr die Hand hin. »Schön, deine Bekanntschaft zu machen, Moira.«

Sie wirkte verblüfft, dann nahm sie zögerlich die Hand und drückte sie. Ihre Finger waren warm und fest. Angenehm. »Danke«, sagte sie noch einmal.

»Kann ich dich bei Gelegenheit mal sprechen? Wegen des Waldes? Ich habe da ein paar Ideen.«

Sie warf einen Blick zurück in den Laden. »Okay. Aber nicht jetzt, ich muss wirklich an die Arbeit. Heute Abend? Ich bin um sechs hier fertig.« Sie drehte sich um und eilte zur Rückseite des Ladens.

»Bis heute Abend!« Ian sah ihr nach. Ein warmer Schauer lief durch seinen Körper und er grinste breit.

Kelly sah Ian verwundert an. »Das habe ich noch nie erlebt, dass sich Moira O’Kinnan verabredet.«

Sofort verflüchtigte sich die Wärme. Eine Hand krampfte sich um Ians Magen.

Schon wieder?

»Ich muss dann auch.« Kelly schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und kehrte in den Laden zurück.

Ian blieb mit hängenden Schultern auf der Straße stehen.

Warum war das immer so? Jedes Mal, wenn er eine Frau nett fand, und sich mit ihr verabredete, passierte … irgendetwas. Er konnte es nicht recht beschreiben. Es fing damit an, dass er noch nie einen Korb bekommen hatte. Nicht, dass er sich das gewünscht hätte, aber … war das normal?

»Was meinst du, Chuck?«

Der Hund sah ihn mit großen braunen Augen an. Wie immer schien er jedes Wort verstanden zu haben, doch offensichtlich hatte auch er keinen guten Rat für Ian.

Er seufzte und wollte sich gerade wieder in den Sattel schwingen, als sein Blick auf die Buchhandlung ein paar Häuser weiter fiel.

»Du musst mich nicht gleich verzaubern.« Runas Worte waren merkwürdig gewesen. Er flirtete gern und dachte, sie hätte sich darüber beschwert. Hatte sie das wörtlich gemeint? Verzaubern? Er? War es das, was mit all den Menschen in seiner Umgebung passierte, wenn er versuchte, sie von etwas zu überzeugen?

Chuck legte den Kopf schief und gab einen leisen Wuff von sich. Es klang wie eine Bestätigung.

Ian schüttelte den Kopf. Er konnte nicht recht glauben, wohin seine Gedanken wanderten. Das war doch vollkommen verrückt. Trotzdem sollte er der Sache nachgehen. Und so lenkte er das Fahrrad nicht in Richtung Kilgleann, sondern schob es langsam zum Love, Books & Magic.

»Schon zurück?« Runa verteilte Sitzpolster auf dem Boden.

»Was machst du da?«, fragte Ian verwundert.

»Sam kommt gleich vorbei, er will den Kindern aus dem Ort was vorlesen. Das ist auch so eine Idee von Iris. Bis jetzt hatten wir niemanden, der die Aufgabe übernehmen wollte, aber als Sam davon erfahren hat, war er begeistert.«

»Ah.« Was sollte er sagen? Sie war so abgelenkt, dass gerade kein guter Zeitpunkt war, um offen mit ihr zu sprechen. Und war die Idee nicht ohnehin vollkommen verrückt?

Magie? Verzaubern?

Etwas verlegen stand er herum und ließ er den Blick durch den Laden wandern. Die alten Bücherregale, die mehr wirkten wie in einer gemütlichen Bibliothek. Die Kasse, die aussah wie aus dem vorletzten Jahrhundert. Und die ornamentale Metallwendeltreppe, die sich mitten im Laden nach oben schnörkelte.

»Wohin geht es da?« Er zeigte auf die Treppe.

Runa ließ das Kissen fallen. Sie starrte erst Ian an, dann die Wendeltreppe und dann wieder Ian. »Du kannst die sehen?«

Ian zog die Augenbrauen hoch. »Sie ist nicht gerade klein und unauffällig.«

»Okay.« Runa richtete sich auf und stemmte die Hände in die Seiten. »Was bist du?«

»Was?«

»Was bist du für ein Wesen? Ich meine, ein Vampir? Ein Werwolf? Elf?« Sie schüttelte den Kopf. »Jedenfalls kein Zwerg oder Troll, das würde ich sehen.«

Ian starrte sie nur verwirrt an. Wollte sie ihn auf den Arm nehmen? Oder glaubte sie, was sie da sagte? »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest. Willst du damit sagen, dass es in Baile Beag an Ghrá Vampire und Werwölfe gibt?«

»Ich habe noch keine gesehen, aber ja. Es soll sie hier geben. Und du … weißt du, ich habe vorhin schon gedacht, dass mit dir etwas seltsam ist. Du hast versucht, mich zu verzaubern. Ich dachte erst, dass ich mir das einbilde, doch du kannst die Treppe sehen. Und das ist nur möglich, wenn du zaubern kannst, oder zumindest Magie wahrnehmen. Da geht’s nämlich zu den richtig guten Büchern. Du weißt schon, Zauberbücher und so etwas.«

»Zauberbücher?«Hatte er sich in einen Papagei verwandelt? »Was bist du? Eine Art Hexe? Und warum zaubere ich? Ich habe in meinem Leben noch keinen Zauberspruch angewendet, ich schwöre es.«

Aber stimmte das denn?

Er erinnerte sich an die Frauen, mit denen er ausgegangen war. Sie waren mehr als zuvorkommend gewesen und hatten ihm jeden Wunsch von den Augen abgelesen.

Und wie war das mit den Kindern? Er hatte schon immer gut mit Kindern umgehen können. Sie taten, was er ihnen sagte, auch wenn sie zu Hause als schwierig oder unerzogen galten.

War das Magie? Und warum konnte er das?

Seine Beine verwandelten sich in Wackelpudding und er sank auf eines der Kissen. »Ich kann nicht mehr. Das ist zu viel.«

Runa setzte sich auf einen Pouf daneben. »Ich kann dich so gut verstehen. Mir ging das vor einem Monat genauso. Plötzlich war die ganze Welt voller Magie. Ich habe noch lange nicht alles verstanden, aber eines kann ich dir sagen: Du kannst definitiv zaubern. Vielleicht merkst du es nur nicht.«

»Kann schon sein.« Ians Gedanken wanderten zurück. Nacheinander tauchten weitere Erinnerungen auf. Tage, an denen er genau das bekommen hatte, was er wollte. Immer und immer wieder. Und nur, weil er freundlich darum gebeten hatte. Und war es nicht exakt das gewesen, was ihn bei allen Beziehungen gestört hatte? Dass die Frauen, mit denen er ausgegangen waren, so … entgegenkommend waren? So, als wären sie nur da, um ihn glücklich zu machen. Er hatte es gehasst. Er wollte jemanden, der seinen eigenen Kopf hatte. Jemanden, der ihn einfach so mochte. Im Grunde seines Herzens hatte er es gewusst.

»Oh nein.« Er vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich will niemanden verzaubern. Wie stellt man das denn wieder ab?«

Runa legte die Hand auf seinem Arm. »Wenn ich das wüsste … Aber ich bin nicht die Richtige, um dir damit zu helfen. Vielleicht … keine Ahnung … kannst du Sam fragen? Oder Lionell? Wobei ich nicht weiß, wie sehr die sich mit anderer Magie auskennen.«

Ian wollte gar nicht wissen, mit welcher Magie sich Sam und Lionell auskannten. Konnte bitte jemand die Zeit zurückdrehen? Heute Morgen war alles einfacher gewesen.

Wobei – dann hätte er Moira nicht getroffen.

Moira. Ob die eine Ahnung hatte? Vermutlich. Was hatte sie noch gleib beim Fahrradfahren gesagt? »Kann ich das auch lernen?« Sie musste die Magie gemeint haben. Hieß das, sie verstand etwas davon? Er musste sie unbedingt fragen. Wie gut, dass sie sich für heute Abend verabredet hatten.


3. Kapitel

Moira

»Moira, wir müssen reden!« Lucy kam aus dem Hinterzimmer, das Telefon in der Hand. Ihr Gesicht hatte sich verfinstert. »Gerade hat Brodie O’Hanlon hier angerufen.«

Oh, verdammt!

»Was hat er gesagt?« Moira biss sich auf die Unterlippe.

»Er meinte, du bist heute auf seinem Land gewesen.« Lucy atmete tief durch.

»In der Mittagspause. Kelly war hier.« Hoffentlich hatte Brodie keine Uhrzeit genannt, sonst war sie richtig in Schwierigkeiten.

Lucy rümpfte die Nase. Es ließ ihr schmales, abgekämpftes Gesicht noch verknautschter wirken. »Ich habe ihm auch gesagt, dass es mich nicht interessiert, was meine Angestellten in ihrer Freizeit tun. Aber hast du nicht schon genug Ärger am Hals?«

»Ich bin nicht Schuld daran, dass Kane weggegangen ist.« Brodelnder Zorn stieg in ihr auf. Seit Kane das Dorf verlassen hatte, zerrissen sich die Leute das Maul darüber, warum er gegangen war. Eine populäre Theorie war, dass er eine Affäre mit Moira gehabt und dann aus Scham Baile Beag an Ghrá den Rücken gekehrt hatte. Nichts davon stimmte, aber es war ein so schöner Tratsch, dass er sich beharrlich hielt. Natürlich glaubte Brodie ebenfalls daran.

»Am besten hältst du dich trotzdem von Brodies Land fern.« Lucy drehte mit einer Hand den Postkartenständer und betrachtete angewidert die Fotos. Offensichtlich war das Gespräch beendet.

Moira warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. Schon fast sechs. Gleich würde Ian hier auftauchen, und dann … ja, was eigentlich? Sie war sich nicht sicher, warum sie sich dazu hatte hinreißen lassen, sich mit ihm zu treffen. Sie kannte ihn schließlich gar nicht. Aber er hatte ihr aus der Patsche geholfen, und irgendetwas faszinierte sie an ihm. Vielleicht nur die Magie, die er so lässig in der Gegend versprühte. »Kann ich jetzt gehen? Kelly ist heute mit Abschließen dran.«

Lucy nickte abwesend. Sie hatte eine Postkarte aus dem Ständer gezogen. Es war eine der alten Karten. Ein Aquarell, das Lucy selbst gemalt hatte. Es zeigte die Großvatereiche im Wald. Zu einer Zeit, als noch Leute dort hinaufgegangen waren. Als sich noch jemand um das gekümmert hatte, was hier im Ort geschah.

Vor dem Laden erklang eine Fahrradklingel.

Moira schnappte ihre Tasche und verließ das Picture Perfect.

Ian und Chuck warteten vor der Tür. Der Hund kam sofort auf sie zugerannt und legte ihr vertrauensvoll die Pfote aufs Knie.

Ian lächelte verlegen. Er hatte sich umgezogen. Statt der zerknitterten Outdoorkleidung trug er eine Bluejeans und ein weißes T-Shirt. Mehr schlicht als schick, aber sauber.

Moira gefiel es, dass er nicht übertrieben hatte. »Soll ich etwa wieder in deinem Kasten mitfahren?«

Ian warf einen Blick auf das Fahrrad. »Eigentlich hast du dich da drin ganz gut gemacht.«

»Danke, aber nein danke. Dann lieber zu Fuß.« Normalerweise wäre sie verärgert gewesen, doch Ians Lächeln vertrieb jede Missstimmung. »Hast du einen Plan? Ich habe jedenfalls Hunger.«

»Es gibt den Pub …«, begann er.

Moira schüttelte rasch den Kopf. Brodie war in letzter Zeit häufiger im Pub, und sie hatte keine Lust, ihm zu begegnen.

»Wir könnten uns vielleicht etwas zum Mitnehmen aus der Küche vom Lion’s Lodge geben lassen. Iris hat das angeboten.«

»Das klingt gut. Ich hätte auch schon eine Idee, wohin wir gehen können.«

Ian schenkte ihr einen fragenden Blick.

Moira grinste. Ihr Geheimnis würde sie nicht so schnell preisgeben. Stattdessen lief sie los.

Ian schloss das Fahrrad ab und eilte hinter ihr her.

Chuck folgte ihnen wie ein riesiger brauner Schatten.

»Warum wolltest du mich eigentlich sprechen?« Moira strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und bemühte sich, nicht in Ians Richtung zu sehen.

Sie kamen am »Tea Amo« und an der Chocolaterie vorbei. Ein verführerischer Duft nach Kakao drang aus der offenen Vordertür und Moira konnte Channing von drinnen singen hören. Vermutlich goss er schon wieder experimentelle Pralinen. Chuck blieb einen Moment neben der Tür stehen und schnupperte. Dann grollte er tief in seiner Kehle, bevor Ian ihn zu sich rief.

»Tja.« Er rieb sich den Nacken. »Ich schätze, meine erste Frage ist, ob du es erlaubst, dass ich mit den Kindern öfter in den Wald komme. Das heute hat ihnen wirklich Spaß gemacht, und ich verspreche dir, dass sie die Natur vorsichtig behandeln. Ein Ziel meines Angebotes ist, Kindern zu zeigen, wie man verantwortungsbewusst mit der Umwelt umgeht.«

Eine sanfte, warme Welle schwappte von ihm über sie. Magie, die Moira für einen Moment umspülte, bevor sie sie beiseiteschob. Was sollte das? Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu und erkannte in seinen Augen nur Aufrichtigkeit. Er schien sich gar nicht bewusst zu sein, dass er Magie ausstrahlte wie ein Leuchtturm sein Licht. »Okay, wenn ihr wirklich aufpasst. Aber die Eiche ist nicht der richtige Ort für Kinder. Es gibt noch andere tolle Plätze. Wenn ihr möchtet, zeige ich sie euch. Ich kenne eine Gegend mit ganz vielen gestürzten Bäumen. Da kann man gut verstecken spielen.« Zum Beispiel, wenn man von zu Hause weggelaufen war und für ein paar Stunden einfach nur alleine sein wollte.

»Das klingt super.« Ian lächelte.

Moiras Herz wurde warm. Sie blinzelte. Für einen Moment glaubte sie, eine helle Gestalt zu sehen, die sich hinter dem menschlichen Äußeren verbarg. Mit dem nächsten Blinzeln jedoch war sie wieder verschwunden.

»Ich möchte auch gerne einmal im Wald übernachten. Ein Zeltlager für einen Tag. Ist das in Ordnung?«

»Da finden wir etwas. Allerdings nicht im Druidenwald. Der Natur dort geht es nicht gut genug.« Die Idee war gar nicht schlecht. Vielleicht war es gut, den Wald mit jemandem zu teilen. Allen Leuten zu zeigen, wie besonders er war.

»Versprochen. Nicht im magischen Teil des Waldes.« Ian lächelte und deutete auf das Hotel, das zwischen den Bäumen auftauchte. »Da sind wir. Kannst du auf Chuck aufpassen? Ich möchte ihn ungern mit in die Küche nehmen.«

Ian

»Hoffentlich muss ich das nicht zu lange schleppen.« Ian wuchtete einen großen Deckelkorb aus der Hintertür des Hotels.

Chuck, der bisher friedlich gewartet hatte, versuchte, seine Nase unter den Deckel zu schieben.

»Nichts da, Freundchen!« Ian schob ihn weg.

»Es ist nicht weit.« Moira deutete den Hügel hinauf. Zu Ians Überraschung nicht in Richtung Wald, sondern zu einigen Felsen, die wie das Rückgrat eines Dinosauriers aus dem Boden ragten.

»Die Druidenfelsen. Da können wir uns in aller Ruhe unterhalten. Niemand wird wagen, uns zu belauschen. Vor allem nicht, wenn ich dabei bin.«

Er beschloss, ihre Aussage nicht in Frage zu stellen. Er war nur froh, dass er den schweren Korb nicht allzu weit tragen musste. Was hatte der Koch da alles reingepackt? Glaubte er, sie wären am Verhungern? Vielleicht war das wieder diese verflixte Magie, die er laut Runa besaß. Er musste unbedingt herausfinden, was es damit auf sich hatte. Und Moira … er glaubte immer mehr, dass sie ihm helfen konnte.

Sie brauchten nur etwa eine Viertelstunde, um bis zu den Felsen hinaufzuklettern. Aus der Nähe waren sie noch beeindruckender. Sie schienen natürlich entstanden zu sein, niemand hätte solche Felsbrocken hier hinaufschleppen können. Fünf oder sechs Stück ragten in einer Reihe aus dem Boden, jeder war mindestens acht Meter hoch. Zwischen ihnen wuchs saftiges Gras, wie geschaffen dafür, sich darauf niederzulassen. Hinter dem Kamm, auf dem die Steine standen, ging es bergab, und man konnte ins nächste Tal hinuntersehen, wo sich ein kleiner Bachlauf schlängelte. Ansonsten gab es nur grüne Wiesen, gesprenkelt mit Schafen und ein Cottage auf der anderen Seite des Tals.

»Ich habe Hunger«, erinnerte ihn Moira.

Ian stellte den Korb ab und begann, das Essen auszupacken. Ein ganzer Stapel Sandwiches, eine halbe Wassermelone, eine riesige Schüssel Tomaten, zwei Dosen Mousse au Chocolat und eine Platte mit kalten Hähnchenschenkeln.

»Wow.« Moira schob Chuck beiseite, der sich nach den Hühnerbeinen reckte. »Hier, da ist auch was für dich.« Sie griff in den Korb und förderte eine dicke Kaustange zutage, die Ian übersehen hatte.

Sofort hockte Chuck sich hin und schenkte Moira seinen schönsten Hundeblick.

Lachend warf sie ihm die Stange zu. »Er macht das fast so gut wie du.« Sie nahm sich ein Sandwich.

Ian atmete tief durch. »Du meinst … die Magie?« Seine Stimme klang etwas heiser. Es kam ihm immer noch seltsam vor, darüber zu sprechen. »Woher weißt du … ich meine, ich weiß selbst nicht …« Es half nichts. Er fand nicht die richtigen Worte. Aus lauter Verlegenheit steckte er sich eine Tomate in den Mund.

Doch Moira wirkte überhaupt nicht beeindruckt. Sie lächelte, verschlang das Sandwich mit drei Bissen und nahm sich das nächste. Sie musste ausgehungert sein.

»Jemand ohne Magie hätte den Eingang zur Eiche nicht gefunden.« Sie machte mit einer Hand eine komplizierte Geste. Einen Moment später wuchs eine lange Ranke neben Ian aus dem Boden, schlang sich um ein Hühnerbein und hob es hoch. Wie selbstverständlich trug sie das Essen zu Moira und ließ es in ihre offene Hand fallen.

Ian schnappte nach Luft. »Verdammt, was bist du?«

Moira lächelte. Sie betrachtete das Hühnerbein eingehend. Die Dornen der Brombeerranke hatten kleine Löcher darin hinterlassen. »Kein fremdes Wesen. Aber eine Druidin. In Ausbildung.« Bei den letzten Worten verzog sie das Gesicht, als hätte sie sich wehgetan. »Zumindest bis vor fünf Jahren. Da hat mein Mentor den Ort verlassen, und seitdem geht irgendwie alles schief.«

»Dein Mentor?«

»Iss etwas, dann erzähle ich so lange.« Moira deutete auf die gewaltigen Vorräte. »Ich finde immer, das Meiste lässt sich besser verdauen, wenn man dabei isst.«

Abwesend griff Ian nach einem Sandwich und biss ab. Käse? Schinken? Thunfisch? Er schmeckte es nicht und es interessierte ihn auch überhaupt nicht.

»Kane O’Hanlon war mein Mentor«, sagte sie. »Er ist der Zwillingsbruder von diesem Brodie. Das ist eines der Probleme.«

»Warum das?«

»Das Ding ist: Zu Brodies Farm gehört auch ein großer Teil vom Wald selbst. So lange Kane hier war, und die Dinge auf der Farm mitgeregelt hat, gab es keine Schwierigkeiten. Er ist ein Druide. Er weiß, wie wichtig die Bäume sind. Er weiß, dass die Seele des Waldes in dieser alten Eiche wohnt. Deswegen hat er bestimmt, dass der Wald nicht angerührt wird. Niemand darf die Bäume abholzen. Aber jetzt ist Kane weg, und Brodie …« Sie senkte den Blick.

»Was ist mit ihm?«

»Na, sagen wir, er teilt die Ansichten seines Bruders nicht. Seiner Farm geht schlecht, also will er den Wald zurück.«

»Mehr Anbaufläche? Mehr Platz für seine Schafe?«

Sie schnaubte verärgert. »Als würde das helfen. Der Wald ist krank. Irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Und ich weiß nicht, was. Aber ich habe das Gefühl …« Sie starrte das Essen in ihrer Hand an, als wüsste sie nichts damit anzufangen und flüsterte kaum hörbar: »dass die Seele den Wald verlassen hat.«

Ian schauderte. Hier saß er und fragte sich, ob er Leute verzauberte oder nicht. Dabei hatte Moira richtige Schwierigkeiten. Und niemanden, der ihr helfen konnte. Er rückte ein Stück näher an sie heran und griff nach ihrer freien Hand. Zu seiner Überraschung zog sie sie nicht zurück. Sein Herz schlug so schnell wie Hummelflügel. Was war das nur an ihr, das ihn so berührte? »Wie kann ich dir helfen?«

Sie hob hilflos die Schultern.

Ian überlegte laut: »Ich kenne mich mit Waldseelen nicht aus. Aber vielleicht … ich könnte ja mit diesem Brodie mal reden. Immerhin hat er schon einmal auf mich gehört. Eventuell können wir das Camp ja in seinem Teil des Waldes machen, und Iris kann ihm ein wenig Geld dafür geben.«

Moira warf ihm einen dankbaren Blick zu, schüttelte aber den Kopf. »Du weißt schon, dass Brodie nur auf dich gehört hat, weil du ihn verzaubert hast, oder?«

Ian fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Das habe ich befürchtet. Seit Runa mir gesagt hat …«

»Wer ist denn Runa?«

»Ihr gehört der Buchladen im Ort. Ich weiß nicht, warum, aber sie hat sofort gesehen, dass ich zaubere. Dabei merke ich das nicht mal selbst. Ich habe keine Ahnung, wieso ich das überhaupt kann. Meine Eltern sind die normalsten Menschen der Welt. Mein Vater ist Lehrer und meine Mutter macht Gartenbau. Keiner von ihnen kann zaubern, soviel ich weiß.«

Moira zog die Augenbrauen hoch und drückte leicht seine Finger. »Ich spüre, dass du Magie anwendest. Wenn ich mich anstrenge, kann ich etwas sehen. Eine Art goldenen Schein. Aber genau erkenne ich das nicht. Ich bin eben selbst noch in der Ausbildung. Kane wüsste bestimmt mehr.«

»Glaubst du denn, ich bin ein Druide?« Ian suchte nach der Brombeerranke, die Moira ihr Essen gebracht hatte. Sie lag wieder vollkommen friedlich auf dem Boden am Fuß des Felsens. Er musterte sie. Wenn er sie lange genug anstarrte, konnte er sie dann dazu bringen, sich zu bewegen?

Moira schüttelte den Kopf. »Das bezweifel ich. Das, was du hast, ist mehr … eine besondere Überzeugungskraft. Die Leute wollen dir einfach glauben. Und sie wollen dir einen Gefallen tun.«

»Das Gefühl habe ich auch. Ich weiß nur nicht, wie ich das kontrollieren kann.«

»Übung.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Das war es bei mir. Jetzt, wo du weißt, was du tust, musst du dir bewusst machen, wenn du deine Magie anwendest. Und dann wirst du sie vielleicht irgendwann unter Kontrolle bekommen.«

»Vielleicht?«

Moira lächelte und rutschte ein bisschen näher an ihn heran.

Ian spürte die Wärme, die von ihrem Körper ausging.

Sie sprach weiter, als wäre das hier gar nichts Besonderes. »Ich bin keine Magielehrerin. Ich kann dir nur sagen, was ich denke.« Sie warf die letzte Ecke ihres Sandwiches Chuck zu, der sie geschickt aus der Luft fing. Dann lehnte sie sich ganz leicht an Ian.

Die Berührung war so sanft wie eine Feder und dennoch brachte sie sein Herz zum Hämmern. »Möchtest du mir trotzdem helfen?« Ian zwang sich, die Unterhaltung weiterzuführen, obwohl er lieber einen Arm um Moira gelegt hätte. »Bitte, ich glaube nicht, dass ich das alleine auf die Reihe bekomme.«

Moiras Miene verfinsterte sich urplötzlich. Sie ließ seine Hand los und rückte von ihm ab. »Ich kann es versuchen. Komm morgen wieder in den Wald.« Mit jedem Wort, das sie aussprach, schien ihr Ärger zu wachsen. »Ich bin in der Mittagspause an der Eiche.« Sie stand auf und klopfte sich Krümel von der Kleidung. »Tut mir leid um das ganze Essen, aber ich muss jetzt nach Hause.«

Ian sah verwundert zu ihr auf. Eben noch hatte er geglaubt, dass da etwas zwischen ihnen war, doch nun war da dieser Zorn. »Moira, ich dachte …«

»Ich muss nach Hause«, wiederholte sie. Dann fuhr sie Chuck einmal über den dicken Schädel, drehte sich um und ging den Hang hinunter.

In diesem Moment wurde Ian klar, was passiert war.

Er hatte gezaubert. Ohne es zu wollen, hatte er seine Bitte mit Magie unterstützt. Deswegen hatte sie zugestimmt, aber gleichzeitig war ihr bewusst geworden, dass er sie verzaubert hatte. Sie musste unglaublich verletzt sein.

Verdammt. Was war er für ein Idiot.


4. Kapitel

Moira

Was fiel ihm ein? Hatte sie ihm nicht zwei Sekunden vorher gesagt, er solle aufpassen, wann er zauberte? Und dass er dann nicht versuchen durfte, sie zu beeinflussen, das verstand sich doch von selbst.

Moira lehnte ihr Gesicht an die raue Borke und atmete tief durch. Verdammt, sie war immer noch wütend auf ihn. Was für ein Trampel. Dabei hatte sie sich so wohl gefühlt in seiner Gegenwart. Endlich jemand, mit dem sie reden konnte. Und der ihre Hand hielt, auf diese wunderbare, schüchterne Art. Sie hatte so sehr gehofft, es würde mehr passieren. Stattdessen fühlte sie sich jetzt dazu verpflichtet, ihm zu helfen. Als ob sie nicht selbst genug zu tun hatte.

»Hilf mir doch«, murmelte sie. Sie wusste nicht genau, ob sie den Baum meinte oder den abwesenden Kane. Jedenfalls war die Reaktion die gleiche: Sie bekam keine Antwort.

Wenn sie sich nur nicht selbst so matt gefühlt hätte. Mit jedem Tag, der verstrich, hatte sie den Eindruck, dass die Krankheit des Waldes auf sie überging. Nicht ein Morgen verging, an dem sie nicht schon müde und gereizt erwachte.

»Was glaubst du, was du hier machst?«

Moira erschrak. Sie ließ den Baum los und fuhr herum.

Brodie O’Hanlon stand am Rande der Lichtung. Sein Gesicht war nass vor Schweiß und auf dem Hemd malten sich dunkle Flecken ab. Er musste den ganzen Weg von der Farm aus hier herauf gestapft sein. Keine leichte Aufgabe für jemanden in seinem Alter.

»Ich beschütze den Baum. Wie Kane es mir aufgetragen hat.«

»Ein letztes Mal zu deiner Information: das ist mein Land, also ist es auch mein Baum. Und er ist krank. Sieh ihn dir an!« Brodie deutete auf die Blätter direkt über Moiras Kopf.

Sie brauchte nicht einmal hochzusehen, um zu wissen, dass er Recht hatte. Schon als sie hergekommen war, hatte sie bemerkt, dass Teile des Laubes braun wurden. Viel zu früh, es war gerade mal Juli.

»Der lebt nicht mehr lange. Ein kranker Baum ist eine Gefahr für den ganzen Wald. Das sollte dir mein feiner Bruder auch beigebracht haben.« Brodie kam auf sie zu. Er trug eine Werkzeugtasche über der Schulter und suchte darin herum. Schließlich zog er eine Spraydose heraus und schüttelte sie.

Moira wich ein paar Schritte zurück.

»Ich habe jemanden angerufen, der sich den Baum ansieht. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, was dabei herauskommen wird.« Brodie blieb vor der Eiche stehen und sah an ihr hoch. Kummer lag in seinem Blick. Er legte die Hand an die Borke. Der Wind rauschte lauter.

Oder war es das Blut in Moiras Ohren? Sie spürte etwas. Eine Kraft, die sie rief. Mit das Erste, was Kane ihr beigebracht hatte, war, auf die Stimme des Waldes zu hören. Aber das war unmöglich, wenn sie dabei Brodie sehen musste. Moira schloss die Augen. Kaum war es dunkel, vernahm sie die Worte in dem Rauschen des Windes: »Gib mir mein Herz zurück!«

Ein scharfes Zischen riss Moira aus ihrer Konzentration. Sie öffnete die Augen, und sah Brodie, wie er ein neonoranges Kreuz auf den Stamm der Eiche sprühte. »Damit der Kerl weiß, welchen Baum er untersuchen muss«, sagte er und schenkte Moira einen hinterhältigen Blick. »Im Übrigen ist es jetzt das zweite Mal, dass ich dich auf meinem Land treffe, O’Kinnan. Ich werde noch einmal ein paar Worte mit deiner Chefin reden.«

»Es ist nicht verboten, sich hier im Wald aufzuhalten!« Hilflose Wut stieg in Moira auf. Warum konnte sie den Bäumen nicht befehlen, den Kerl mit ihren Wurzeln festzuhalten? Sie stellte sich vor, wie Dornenranken auf ihn einpeitschten und Efeu sich an seine Haut klammerte. Aber Kane hatte ihr eingeschärft, niemanden mit ihrer Zauberei zu verletzen. Es war genauso schlimm, jemandem mit Magie zu schaden, wie mit dem Messer auf ihn einzustechen.

»Und wenn ich heute Morgen Verbotsschilder aufgestellt hätte?« Er grinste.

»Das hast du nicht. Ich habe keine gesehen.«

»Dann hast du nicht richtig hingeschaut.« Er steckte die Spraydose ein, drehte sich um und machte sich an den Abstieg.

Hilflos sah ihm Moira nach, die Hände zu Fäusten geballt. Am Liebsten wäre sie hinter ihm her gerannt, hätte ihn aufgehalten. Aber da war das Versprechen, das sie Ian gegeben hatte. Sie würde sich in ihrer Mittagspause hier mit ihm treffen. Und so sehr sie es sich auch wünschte, ihre Füße wollten ihr nicht gehorchen.

Ians Magie hielt sie an diesem Fleck gefangen.

Erst, als Brodie aus ihrem Blickfeld verschwunden war, wagte sich Moira an die Eiche heran. Erneut legte sie die Hand auf die Borke, an die gleiche Stelle, an der Brodie den Baum berührt hatte. »Es wird alles gut.« Sie musste die Worte aussprechen, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie das Versprechen halten konnte.

Ian

Er hatte gehofft, Brodie O’Hanlon auf seiner Farm anzutreffen. Nach dem Gespräch mit Moira und der unfreiwilligen Zauberei hatte Ian das Gefühl, ihr etwas schuldig zu sein. So hatte er sich überlegt, dass er bei diesem alten Kerl ein gutes Wort für sie einlegen konnte. Außerdem war das eine gute Gelegenheit, ein wenig Magie zu üben.

Doch als er auf dem Hof ankam, traf er nur den schwarzweißen Hund, der ihm freundlich die Hände leckte. Brodie war nirgends zu sehen. Nun, dann eben später. Ian hatte schließlich eine Verabredung mit Moira. Er wollte sie nicht warten lassen. Vor allem, da er sich entschuldigen musste.

Aus seinen Wanderkarten wusste er, dass es einen Weg von der Farm zur Großvatereiche gab. Er führte über die Schafweide, aber das machte hier niemandem etwas aus. Hinter der Weide fand Ian einen steilen Trampelpfad, der sich im Zickzack zwischen den Bäume wand. Er war steinig und schien mehr für Bergziegen gemacht zu sein als für Menschen. Trotzdem kamen sie ganz gut voran.

Ian war knapp fünf Minuten gegangen, als er Schritte hörte. Jemand kam den Waldpfad hinunter. Nach dem Geräusch zu urteilen, war er unsicher auf den Beinen und blieb oft stehen.

Brodie?

Etwas an seinem Gang machte Ian unruhig. Außerdem befand er sich auf dem Land, das zur Farm gehörte. Er erinnerte sich noch zu gut daran, wie der alte Mann reagiert hatte, als Moira auf seiner Schafweide gestanden hatte. Wollte Ian ihn wirklich sprechen? Vielleicht war es das Beste, ihm aus dem Weg zu gehen.

Ohne groß nachzudenken, wich Ian vom Weg ab. Neben dem Trampelpfad wuchsen ein paar dichte Stechpalmenbüsche, hinter die er sich duckte. Hoffentlich achtete Brodie nicht auf seine Umgebung.

Chuck blieb zurück und sah gespannt in die Richtung, aus der die Schritte kamen.

»Komm schon.« Ian zog den Hund zu sich.

Brodie war jetzt ganz nah. Er murmelte leise vor sich hin. »Ich weiß, ich sollte es zurückbringen. Aber was wird dann aus mir? Kannst du mir das sagen, Kane? Hast du dir überhaupt einmal Gedanken darüber gemacht, was du mit unserer Farm angestellt hast? Nein. Du musst hier ja auch nicht leben.«

Chuck winselte und zog in Richtung des Wegs.

»Platz, verflixter Hund«, flüsterte Ian.

Widerwillig ließ Chuck sich auf den Bauch fallen und legte den Kopf auf die Pfoten.

Brodie hatte sie jetzt fast erreicht. »Du musst dir nicht von einer Göre sagen lassen, was du mit deinem Wald anstellen sollst. Du musst dich nicht darum kümmern, dass die Lämmer überleben und dass der Weizen wächst.«

Wie verbittert Brodie klang. Es schien eine Unterhaltung zu sein, die er schon oft mit sich geführt hatte.

Ian duckte sich tiefer hinter das Stechpalmendickicht. Auf gar keinen Fall wollte er, dass Brodie ihn hier überraschte. Seine Laune war furchtbar.

Doch gerade als Brodie auf ihrer Höhe war, sprang der Labrador auf und riss sich mit einem Ruck aus Ians Griff los. Mit lautem Gebell stürmte er auf den Weg.

Brodie blieb stehen und starrte Chuck verblüfft an. »Wo kommst du denn her?«

Zeit, einzugreifen. Mit einem verlegenen Lächeln kämpfte sich Ian aus dem Gebüsch. Seine Gedanken rasten. Wie konnte er das erklären? Sollte er sich auf seine Magie verlassen? »Guten Tag, Mr. O’Hanlon.« Seine Worte wurden fast von Chucks Gebell verschluckt.

Der Hund sprang wie bescheuert im Kreis und veranstaltete einen Höllenlärm. Erst, als Ian sein Halsband packte, und ihn von dem Bauern fortzog, gab er Ruhe. Mit einem tiefen Brummen legte er sich zu Ians Füßen, aber sein Blick wich nicht von Brodie.

Brodies Augenbrauen zogen sich zusammen. »Und warum verstecken Sie sich in meinem Wald, Mister … wie war nochmal der Name? Sie sind doch dieser Kinderclown, oder nicht?«

»Ian Conway.« Ian überhörte den ‚Clown‘. »Tatsächlich war ich hier, weil ich Sie wegen der Kinderbetreuung sprechen wollte. Ihrer Enkeltochter hat es großen Spaß gemacht, und ich plane neue Aktivitäten. Da habe ich mir gedacht, so ein Camp im Wald wäre eine gute Idee.« Er ließ sein Lächeln breiter werden, in der Hoffnung, dass das Auswirkungen auf seine Magie hatte. Jetzt, wo er sich bewusst war, dass er Menschen verzauberte, wusste er auf einmal nicht mehr, wie er das anstellen sollte.

»Ein Camp auf meinem Land?« Es schien nicht funktioniert zu haben. Eine steile Falte bildete sich auf Brodies Gesicht. »Ich kann darauf verzichten, dass hier eine Horde Kinder herumrennt und alles platt trampelt.«

»Es geht nur um eine Übernachtung.« Ians Augen wurden warm. Ein seltsames Gefühl. Gehörte das zur Magie? Hieß das, dass es funktionierte? »Wir werden in Zelten schlafen und uns die Natur bei Nacht ansehen. Das ist eine wunderbare Gelegenheit für die Kinder, ihre Umgebung kennenzulernen. Glauben Sie nicht, dass Dee das lieben wird? Und dann auch noch in dem Wald ihres Großvaters. Das ist ein ganz besonderes Erlebnis.« Er legte alle Schmeicheleinheiten in seine Stimme.

Brodies Miene wurde weicher. »Dee ist ein gutes Kind. Nicht so wie ihr nichtsnutziger Vater. Oder ihr Großvater.« Er lachte. Es klang so bitter wie sein Selbstgespräch zuvor. »Also gut, ich kann mich mal umsehen. Wenn Sie mir versprechen, dass die … die Gören sich benehmen. Die Kinder, meine ich.« Er schüttelte den Kopf, als versuche er, den Ärger loszuwerden.

»Vielen Dank, das hilft uns wirklich sehr.« Ians Augen fühlten sich jetzt richtiggehend heiß an. Wenn das mit der Magie zusammenhing, fragte er sich, warum ihm das vorher nie aufgefallen war.

»Kommen Sie heute Abend mal vorbei, dann weiß ich, wo Sie ihr Camp abhalten können!« Brodie wand sich zum Gehen.

Doch in diesem Moment ließ Chuck wieder ein bedrohliches Knurren hören. Er stand auf und tappte zwei Schritte auf Brodie zu. Die Nase hatte er lang nach vorne ausgestreckt, als wolle er etwas erschnuppern, traue sich jedoch nicht heran.

»Haben Sie vielleicht Ihr Mittagessen in der Tasche? Chuck liebt Cheddarsandwiches«, versuchte Ian zu scherzen. Er wollte den Bauern nicht noch mehr verärgern.

Leider hatte seine harmlose Witzelei nicht den gewünschten Erfolg. Brodie wich vor Chuck und Ian zurück, legte eine Hand über seine Hosentasche und schenkte dem Hund einen panischen Blick. »Bringen Sie gefälligst Ihren Köter unter Kontrolle!«

Erneut griff Ian nach Chucks Halsband und hakte dieses Mal die stabile Lederleine ein, die er fast nie gebrauchte.

Der Hund knurrte noch immer.

Ohne ein weiteres Wort wandte Brodie sich ab und lief den Trampelpfad hinunter.

»Und was war das, mein Freund?« Ian sah auf Chuck hinab.

Jetzt, wo Brodie verschwunden war, war der Hund wieder ganz der Alte. Er winselte und leckte über Ians Finger, in der Hoffnung, irgendwo ein Leckerchen zu finden.

Moira

Chuck bellte so nah, dass Moira ihn bei der Eiche hören konnte. Dann war Ian also auf dem Weg hierher. Ohne dass sie etwas dazu getan hätte, setzten sich ihre Füße in Bewegung. Sie hatte versprochen, Ian zu helfen, und ihr Körper schien der Meinung zu sein, dass sie jetzt zu ihm laufen sollte.

Verfluchte Magie. Sie konnte nichts dagegen tun.

Sie eilte den Weg hinunter, immer schneller um die halsbrecherischen Kurven, bis sie hinter einer Biegung zwei Menschen und einen Hund sah. Chuck stand knurrend neben Ian, der ihn festhielt und in ein Gespräch mit Brodie vertieft war.

Moira blieb stehen. Es kostete sie zwar einiges an Anstrengung, nicht gleich zu Ian zu rennen, aber die Kraft seiner Magie hatte sich soweit verloren, dass Moira wieder Herrin über ihren eigenen Körper war. Sie zog sich hinter einen dicken Baum zurück und lauschte. Genau konnte sie nicht hören, wovon sie sprachen, denn Chuck grollte immer wieder und beide redeten nicht gerade laut. So gelang es ihr nur, einige Gesprächsfetzen aufzufangen. »Camp auf meinem Land« zum Beispiel. Und »vielen Dank«. Dabei strahlte Ian Brodie die ganze Zeit an. Und der – lächelte zurück.

Es ist nur die Magie, die Ian anwendet, sagte sich Moira. Aber sie war zu weit entfernt, um das überprüfen zu können. Und je länger das Gespräch dauerte, desto weicher wurde Brodies Gesicht. Man hätte meinen können, die beiden wären die besten Freunde.

Moira wurde übel.

Sie blickte zwischen den Männern hin und her. Die zwei heckten doch etwas aus … Was sollte das? Sie hatte Ian versprochen, einen Zeltplatz zu finden. Jetzt sprach er hinter ihrem Rücken mit Brodie? Sie hatte ihm gesagt, dass der Druidenwald zu krank war, und er er setzte sich einfach über ihre Sorgen hinweg.

Gestern hatte sie geglaubt, sie würden sich gut verstehen. Hatte in ihm einen Verbündeten gegen Brodie gesehen. Vielleicht sogar etwas mehr. Trotz der Magie, die er angewendet hatte, war da eine seltsame Anziehungskraft zwischen ihnen gewesen. Und jetzt das!

Nein, mit ihm wollte sie nichts zu tun haben. Mit einem Mal wich auch das Bedürfnis, ihm helfen zu müssen. Vielleicht half es, dass sie so wütend war. Wut schien stärker als Magie. Es machte Moira überhaupt keine Schwierigkeiten, sich von dem Gespräch abzuwenden und zurück zur Eiche zu laufen. Es gab Wichtigeres, als sich mit Ian herumzuschlagen. Sie musste unbedingt herausfinden, was der Baum mit seinem Herz gemeint hatte.


5. Kapitel

Ian

Endlich war er Brodie losgeworden. Und was auch immer Chuck dazu gebracht hatte, vollkommen auszurasten, schien vorbei zu sein. Bei einem Sandwich hätte er sich nicht so aufgeführt. Brodie musste etwas anderes in der Jackentasche gehabt haben. Aber das war nicht Ians Problem. Er musste zu Moira. Sich entschuldigen. Danach konnten sie gemeinsam Pläne für das Camp machen. Natürlich würde das nicht in ihrem Wald stattfinden, er hatte Brodie nur irgendetwas sagen müssen. Immerhin hatte er sich auf seinem Land herumgetrieben, und er wollte auf gar keinen Fall, dass Moira seinetwegen Ärger bekam. Deswegen hatte er sie nicht erwähnt.

Mit großen Schritten sprang Ian den Waldweg hinauf. Er hatte das Gefühl, fliegen zu können. Das Gespräch mit Brodie war gut gelaufen. Und zum ersten Mal hatte er selbst bemerkt, wie er zauberte. Das war ein Anfang. Vielleicht konnte er schon bald seine Fähigkeiten kontrollieren. Und dann …

Er erreichte die Lichtung, auf der die alte Eiche stand.

Direkt vor dem Baum hatte sich Moira aufgebaut – und sie war wütend.

»Hallo Moira, tut mir Leid, dass ich zu spät komme, aber …«

»Was hattest du mit diesem schrecklichen Kerl zu tun?« Ihre Augen sprühten Funken.

»Mit Brodie? Nichts, er hat mich im Wald …«

»Ich habe gehört, was du mit ihm besprochen hast. Das Camp findet im Druidenwald statt. Hier. Bei mir. Bei der Eiche.« Sie schnappte nach Luft und gestikulierte zu dem Baum hinter sich. »Kannst du nicht sehen, dass sie krank ist?«

Ians sah hinauf in die Krone. Einige Blätter wirkten ein wenig trocken. War das schon eine ernste Krankheit? »Moira, ich wollte nicht …«

»Und das, nachdem du mich verzaubert hast!« Moira kam bedrohlich ein paar Schritte auf ihn zu. Ihre Augen glühten und Licht strahlte von ihnen aus.

Ian wandte den Blick ab, um nicht selbst Feuer zu fangen. »Tut mir leid, ich habe nicht gemerkt …«

»Du bekommst immer, was du willst, nicht wahr? Bloß nicht dafür anstrengen.« Jetzt mischte sich Trauer und Enttäuschung unter den Ärger in ihrer Stimme. »Wahrscheinlich willst du gar nicht lernen, wie man die Magie beherrscht. Warum auch? Sie nutzt dir ja.« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Geh einfach weg, und komm nicht wieder! Du nicht, die Kinder nicht, niemand. Das ist mein Wald. Ich will niemanden hier sehen.«

Ian öffnete den Mund, aber die Worte blieben in seiner Kehle stecken. Was war mit Moira los? Woher kam diese Wut? Das konnte doch nicht nur mit seinem Gespräch mit Brodie zu tun haben.

»Hör mal, Moira, ich hatte wirklich nicht vor, mit Brodie … Ich brauchte bloß eine Erklärung, warum ich hier im Wald war, und das Camp war das Erste, was mir eingefallen ist. Wenn du willst …«

»Ich will, dass du verschwindest, hast du das nicht verstanden?« Sie sah ihn nicht an, lehnte nur ihr Gesicht an die Borke der Eiche.

Der Wind rauschte in den Blättern.

Wirklich nur der Wind? War da eine Stimme in dem Rauschen? Irgendetwas mit einem Herzen?

»Moira, bitte.«

Sie reagierte nicht.

Ein gutes Zeichen? Er wagte sich einen Schritt näher.

Zu seinen Füßen schoss eine Wurzel aus dem Boden. Keine von denen, die so fein wie dünnes Haar waren, diese hier war dick wie ein Tau, und viel stabiler. In Windeseile schlang sie sich um sein Bein, wand sich daran empor und zog sich zu. Eine zweite Wurzel folgte der ersten, fesselte sein zweites Bein und riss ihn in die Höhe. Ehe er sich versah, baumelte Ian etwa einen Meter über dem Erdboden, kopfüber, nur gehalten von zwei psychopathischen Wurzeln.

Chuck rannte unter ihm hin und her und bellte wie verrückt.

Moira dagegen sah ihn nicht mal an. Sie strich über den Baumstamm, als streichele sie ein zahmes Tierchen.

»Moira!« Ian schnappte nach Luft. Er spürte, wie sich das Blut in seinem Kopf sammelte.

»Bleib mir fern. Bleib dem Wald fern. Komm nicht zurück!« Sie drehte sich um und sah ihm direkt in die Augen.

Ian wurde übel. Es war schrecklich, so lange auf dem Kopf zu stehen. Er wusste nicht, was in sie gefahren war, aber es musste sich um ein Missverständnis handeln. »Lass mich runter!«

»Versprich mir, dass du nicht wiederkommst!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie sah blass aus, beinahe, als wäre sie krank.

Was war hier los?

»Ich verspreche dir, dass ich nicht auf diese Lichtung oder in den Druidenwald komme, ohne dass du es möchtest.« Das klang in seinen Ohren nach einem Kompromiss. »Nun lass mich runter, bitte.«

Sie legte den Kopf schief, als wolle sie auf etwas lauschen. Eine Stimme vielleicht, die sie aus weiter Entfernung hörte. Einige Augenblicke wirkte sie unentschlossen. Dann nickte sie.

Die Wurzeln lockerten ihren Griff und ließen Ian erstaunlich behutsam zu Boden gleiten.

Chuck sprang sofort an ihm hoch und schleckte Ian begeistert über das Gesicht.

Ian schob den Hund sanft beiseite. Er wollte Moira ansehen, aber die hatte sich schon wieder halb abgewandt. »Ich will dir nichts Böses, Moira.«

Sie antwortete nicht.

»Ich kann es dir beweisen. Ich werde es dir beweisen. Ich verspreche dir, dass ich einen Weg finde, dein Problem zu lösen.«

Von Moira kam nur ein abfälliges Schnauben.

Es war offensichtlich, dass Ian hier nicht weiterkam. Also griff er nach Chucks Halsband. »Komm, alter Junge. Wir sind hier nicht erwünscht.« Mit deutlich weniger Freude als zuvor machte er sich auf den Rückweg nach Baile Beag an Ghrá.

Moira

Das Handy piepste. Moira blieb stehen, zog es aus der Tasche und warf einen Blick darauf. Verdammt. Es war der dritte Weckruf. Sie musste die ersten beiden überhört haben. Jetzt war sie zu spät dran. Rasch stopfte Moira das Handy zurück und sah sich um. Sie hatte das »Picture Perfect« schon beinahe erreicht, aber wenn sie Pech hatte, wusste Lucy bereits von ihrer Verspätung.

Vermutlich hätte sie nicht so viel Zeit mit der kranken Eiche verbringen dürfen. Doch der Baum hatte darauf bestanden. »Man hat mein Herz gestohlen«, hatte er immer wieder geraunt, und obwohl Bäume natürlich kein Herz hatten, war Moira überzeugt, dass das stimmte. Auch, wenn sie keine Ahnung hatte, um was es sich bei diesem Herz handeln könnte.

Egal, das war jetzt nicht der Zeitpunkt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

Sie beschleunigte ihre Schritte. Nur noch ein kurzes Stück zum »Picture Perfect«. Moira bog um die letzte Ecke – und sah auf den ersten Blick, was los war.

Vor dem Laden standen sich Lucy und Brodie O’Hanlon gegenüber. Ihren Gesichtern nach zu urteilen, würden sie im nächsten Moment aufeinander losgehen.

»Moira!« Lucy entdeckte sie als Erste. »Verdammt noch mal!«

Auch Brodie drehte sich um. Auf seinem Gesicht wich der Ärger einem zufriedenen Grinsen.

Moira rannte die letzten Schritte. »Was ist denn passiert?«

»Mr. O’Hanlon hat mir alles erzählt. Dass du in seinem Wald warst und die Bäume besprüht hast. Bist du noch ganz bei Trost?« Lucys Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt.

»Lucy, beruhige dich.« Kelly trat aus der Tür. »Dad übertreibt sicher. Das würde Moira nicht tun.« Sie warf Brodie einen finsteren Blick zu. »Kannst du es nicht einfach gut sein lassen, Dad? Der Wald gehört dir schließlich nicht ganz alleine.«

»Oh doch, das tut er. Und ich bestimme, wer darin herumläuft und wer nicht. Du kannst mir gar nichts vorschreiben. Ich verlange …«

Moira hatte genug. Sie hatte genug von diesem schrecklichen Mann und seinen Lügen, aber sie hatte auch genug von Lucys schlechter Laune und sogar von Kellys sanfter Art. Sie wollte nicht mehr. »Ich kündige!«

Lucy starrte sie verwirrt an.

Ohne etwas zu erklären, drehte Moira sich zu Brodie um. »Das war es doch, was Sie wollten, oder? Ärger für mich. Können Sie haben. Aber passen Sie bloß auf. Ich kann auch Ärger machen.« Sie wandte sich ab und marschierte die Hauptstraße wieder hinunter.

Hinter ihr herrschte Schweigen. Dann folgten rasche Schritte.

»Moira, bleib doch!« Kelly hielt neben ihr inne und schnappte nach Luft. »Du hast doch nur den einen Job.«

»Hatte«, verbesserte Moira. Sie blieb stehen und sah Kelly an.

Natürlich war sie ihr gefolgt. Und immerhin konnte sie nichts dafür, dass sie einen Arsch zum Vater hatte.

Moira versuchte zu lächeln, doch es klappte nur halb. »Ich komme schon klar.«

Kellys besorgte Miene sagte, dass sie das nicht glaubte. Aber sie erwiderte nichts. Legte nur eine Hand auf Moiras Arm. »Melde dich, wenn du etwas brauchst. Ich weiß, wie das mit Eltern ist. Ich kann mit Quinn reden, wenn du eine Bleibe brauchst.«

Moira seufzte.

Natürlich. Ohne Job würde sie ihre winzige Wohnung über dem »Tea Amo« nicht lange behalten könnten. Und dann blieb ihr eigentlich nur, zurück in ihr Elternhaus zu ziehen. Zu ihren fünf lauten Geschwistern und ihrem ständig verärgerten Vater.

»Ich komme schon klar«, wiederholte sie. »Danke, Kelly.«

»Tut mir wirklich leid, dass mein Vater bescheuert ist. Er war nicht immer so.«

Moira zuckte mit den Schultern. »Geh lieber wieder zurück. Sonst hast du bald auch keinen Job mehr.«

Als Kelly gegangen war, atmete Moira tief durch. Sie war erleichtert, den Job los zu sein, aber gleich darauf setzte die Angst ein. In zwei Wochen war die nächste Miete fällig. Hatte sie genügend Geld auf dem Konto? Und wenn nicht, wie sollte sie so schnell einen neuen Job finden? Lucy gab ihr sicher keine guten Referenzen.

Und dann war da noch die Sache mit dem Herz der Eiche.

Und Ian. Warum konnte sie ihn nicht einfach schrecklich finden? Das wäre so viel leichter.

Moira fuhr sich mit einer Hand über die Augen. Sie war so froh gewesen, als sie endlich einen Job gefunden hatte, auch wenn es nur im Picture Perfect gewesen war. Ein Job – das war Freiheit. Freiheit, zu Hause auszuziehen und sich etwas Eigenes zu suchen, ohne die missbilligenden Blicke ihres Vaters und den Lärm ihrer Geschwister. Seit auch noch Patricks Baby bei ihnen eingezogen war, hatte Moira keine Sekunde Ruhe mehr gehabt.

Und dahin sollte sie zurück? Sie würde in dem engen Cottage den letzten Funken Verstand verlieren.

Moira sah sich um. Das The Irish Lion war nur wenige Meter entfernt. Die Tür stand offen und leise Flötenmusik drang auf die Straße. The Lark in the Morning, wenn sie sich nicht irrte. Seit wann gab es denn wieder Musik im Lion? Moira merkte, wie sich ihre Laune bei den Klängen automatisch hob. Vielleicht war es auch das, was zu ihrer nächsten Entscheidung führte.

Wenn man gerade seinen Job gekündigt hat, dann gehört es sich, etwas zu trinken. Kurz entschlossen ging Moira die letzten paar Schritte und trat in den schattigen Innenraum.

Es war voller als bei ihrem letzten Besuch. Zwei Tische waren mit Grüppchen von Touristen besetzt, die sich fröhlich unterhielten. Am winzigen Ecktisch hockte Bobby mit seiner riesenhaften Dogge. An einem vierten hatte sich die halbe Belegschaft der freiwilligen Feuerwehr breitgemacht und an der langen Theke saßen Cathal, Iris und eine rothaarige Frau, die Moira entfernt bekannt vorkam. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie sie als dieses Mädchen wieder, das sie gestern im Wald getroffen hatte. Es wirkte jetzt allerdings deutlich entspannter. Vielleicht, weil Moira es nicht anschrie. Moiras Wangen wurden etwas heiß. Sie hätte sich nicht ganz so aufregen müssen.

Cathal und die Rothaarige unterhielten sich mit einer Gruppe junger Männer, die ihre Wanderrucksäcke kreuz und quer vor den Tresen geworfen hatten. Sam lehnte am Klavier, die Tin Whistle in der Hand und spielte gerade die letzten Töne des Jigs. Übergangslos schickte er Ships Are Sailing hinterher. Er schien vollkommen vertieft in die Melodien und sah nicht mal auf, als Moira eintrat. Sie hatte ihn schon lange nicht mehr so entspannt gesehen. So in Frieden mit sich.

Lionell hinter der Theke wirkte dagegen etwas hektisch. Er füllte ein Tablett mit Biergläsern.

»Moira, Mädchen.« Cathal grinste ihr zu.

Sie lächelte zurück. Sie mochte den alten Zwerg.

»Kennst du Runa? Sie hat jetzt den Buchladen im Ort.«

Moira musterte die Rothaarige. Ian hatte auch schon von ihr gesprochen. Sie war doch die, die Magie erkennen konnte. Wie eine Hexe sah sie nicht aus, mehr wie eine ganz gewöhnliche, junge Frau.

»Wir sind uns schon begegnet.« Runa schien ihr den Morgen nicht mehr übel zu nehmen. Sie lächelte.

Moira räusperte sich. »Schön, dass es jetzt wieder einen Buchladen gibt.« Eine echte Entschuldigung brachte sie noch nicht über die Lippen. Nicht vor allen Leuten.

»Das Essen ist fertig«, rief eine Stimme aus der Küche.

»Sofort!« Lionell balancierte die Gläser auf dem viel zu vollen Tablett zu dem Tisch mit den Feuerwehrleuten hinüber. Als er es abstellte schwappte Schaum über. »Verflixt!«

»Hier ist aber was los.« Moira sah sich erstaunt um.

»Das macht die gute Gesellschaft.« Iris strahlte Lionell an, der mit dem leeren Tablett wiederkam und sich daran machte, die nächste Ladung Gläser darauf zu stellen.

»Bisschen viel Gesellschaft«, brummte er, aber es klang nicht so unfreundlich, wie Moira ihn in Erinnerung hatte. »Ich komm ja gar nicht mehr hinterher.«

»Das Essen!«, erinnerte die Stimme aus der Küche.

Die Feuerwehrleute begannen, auf den Tisch zu klopfen. Der Takt passte überhaupt nicht zu Sams Musik. Er warf ihnen einen ärgerlichen Blick zu und eine der Feuerwehrfrauen schenkte ihm ein verzeihungsheischendes Lächeln.

»Was ist jetzt?« Die Stimme wurde langsam ungeduldig. Lionell verdrehte die Augen und eilte mit seinen Gläsern davon. »Ich bin sofort da.«

Eine Idee durchzuckte Moira.

Kurz entschlossen trat sie hinter die Theke, schnappte sich ein zweites Tablett, das unbenutzt neben den Zapfhähnen stand und ging zur Küchentür.

»Ah, du kommst gerade richtig, Moira Schatz.« Margarete Maguire strahlte sie vom Herd her an. »Das muss zu den Touristen an Tisch drei.« Sie zeigte auf eine Reihe Teller mit dampfenden Potatoe Cakes und Cottage Pies.

»Und welcher ist Tisch drei?« Mit raschen Handgriffen ordnete Moira die Teller auf das Tablett.

»Der am Klavier. Und danach habe ich hier noch eine Lieferung für die Feuerwehr.«

»Die wollen sicher nicht gerne warten.« Zu ihrer Überraschung merkte Moira, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Auf einmal fiel die Anspannung des Tages von ihr ab und sie fühlte sich zum ersten Mal richtig wohl.

Vielleicht hatte Iris recht mit der guten Gesellschaft.


6. Kapitel

Moira

»Den Job hast du, Mädchen.« Lionell zapfte sich ein Bier und ließ sich gegen die Theke sinken. Im Pub war es etwas ruhiger geworden, jetzt, wo alle ihr Essen hatten. Sam hatte zu spielen aufgehört und war an den Tresen gekommen. An seiner Stelle hatte sich einer der Touristen ans Klavier gesetzt und versuchte sich an Maid of Fife. Er war nicht mal schlecht, und ein paar andere hatten um ihn versammelt und sagen lautstark mit.

»Welchen Job?«

»Den hier im Pub. Wenn du ihn willst.« Lionell grinste. »Ich brauche dringend eine Aushilfe. Es ist schön, dass Margret die Küche macht, aber ich bekomme das mit dem Kellnern nicht mehr hin.«

»Du könntest wieder unfreundlich zu allen Gästen sein. So erledigt sich das Problem von alleine.« Iris lächelte schelmisch.

»Keine Lust.« Lionell grinste und wandte sich an Moira. »Also, willst du?«

»Klar.« Moira zögerte keine Sekunde.

»Dann kannst du direkt anfangen. Wir haben nämlich was vor. Nur einen kleinen Spaziergang. Eine Stunde, höchstens.«

»Wegen mir gern länger.« Iris sah zufrieden aus. »Zwischen deinem Pub und dem Hotel kommen wir ja zu nichts mehr.«

»Lasst euch Zeit. Zur Not springe ich auch noch mit ein. Aber in einer Stunde muss ich zurück im Love, Books & Magic sein.« Runa sah auf die Uhr über der Tür. »Na ja, es ist mein eigener Laden. Also kann ich eigentlich aufmachen, wann ich möchte.«

Das Lächeln hatte sich tief in Moiras Gesicht gegraben. Sie konnte sich nicht helfen: Sie fühlte sich wohl hier im Pub. Und wohl in dieser Gesellschaft. Das war schon seltsam, denn bisher hatte sie mit den meisten Menschen nicht viel anfangen können. Eigentlich mit niemandem außer mit Kane und – zumindest gestern noch – mit Ian.

Ian!

Sie sah sich rasch um, ob irgendjemand eine Bedienung brauchte, aber alle schienen zufrieden zu sein. Die Gruppe um das Klavier wuchs langsam zu einem kleinen Spontanchor heran, die restlichen Gäste hörten zu oder waren mit ihren Tellern beschäftigt. Sie wandte sich an Runa. »Ian hat mir gesagt, dass du Magie sehen kannst.«

Runa hob überrascht die Augenbrauen. »Tatsächlich?«

»Stimmt es denn nicht?«

»Doch, das stimmt. Aber es ist nicht immer nur sehen. Ich merke eben, wenn irgendwo Magie gewirkt wird. Manchmal höre ich es. Oder ich rieche es. Wusstest du eigentlich, dass du nach Wald riechst?«

Moira schluckte. »Nach Wald? Und wie riecht Wald?«

»Moos. Erde. Blätter. Nasse Bäume … so was eben. Keine Angst, ist nicht unangenehm. Und ich glaube nicht, dass es hier noch jemand bemerkt.« Sie blickte fragend zu Sam, doch der schüttelte den Kopf. Runa schien sich keine Gedanken darum zu machen. Sie setzte das Gespräch einfach fort. »Ich weiß nicht, woher das kommt. Vielleicht von meinen Eltern.«

»Wer waren denn deine Eltern?« Moiras Neugier war geweckt.

»Meiner Mutter gehörte der Buchladen, das Love, Books & Magic. Sie hieß Orla O’Terni. Und sie hat die Stadt verlassen. Das ist alles, was ich weiß. Ich habe keine Ahnung, wieso sie ging und mein Vater ist unbekannt«, sagte sie ein wenig traurig. »Warum wolltest du das wissen.«

»Ian.«

Weshalb hatte sie das jetzt laut gesagt? Nun, vermutlich weil ihr der blöde Kerl ständig im Kopf herumgeisterte, und sie nicht glaubte, dass nur seine Magie daran schuld war.

Moira lächelte. »Ich meine … er scheint keine Ahnung zu haben, warum er überhaupt zaubern kann. Und er merkt nicht einmal, dass er es tut. Er sagt, er hat ganz normale Eltern. Aber … ich glaube, da ist noch mehr. Ich sehe da etwas hinter seinem Gesicht. Oder in seinem Gesicht? Ach, das ist schlecht zu beschreiben.«

»Ja, so was Ähnliches hat er mir erzählt.« Runa legte den Kopf auf die Seite. »Leider kann ich euch da nicht helfen. Ich muss das ganze magische Zeug selbst noch lernen.«

Enttäuscht seufzte Moira.

Sam räusperte sich. »Magie ohne dass er weiß, woher? Seine Eltern sind normale Leute, sagst du?«

»Ja.« Moira drehte sich zu Sam. »Einfach bloß Menschen. Sein Vater ist Lehrer oder so was. Hast du eine Idee?«

Er spielte nachdenklich mit der Tin Whistle in seiner Hand. »Habt ihr bereits an ein Wechselbalg gedacht?«

»Wechsel- was?«

»Wechselbalg. Ein Feenkind, das von seinen Eltern bei einer Menschenfamilie gelassen wurde. Im Tausch gegen das menschliche Kind. Meistens fällt das auf, weil die Feenkinder … na ja, nicht gerade die nettesten sind. Aber manchmal gerät man an eine nette Fee. Ich weiß nicht, warum die ihre Kinder so gerne hier lassen.« Er zuckte andeutungsweise mit den Schultern. »Jedenfalls ist es möglich, dass Ian daher Magie hat. Er könnte seine Eltern fragen, wie das war, als er ein Baby war. Ob er sich verändert hat.«

»Das ist eine gute Idee.« Moiras Laune hob sich merklich. Bis ihr einfiel, dass sie ja wütend auf Ian war und gerade überhaupt nicht mit ihm reden wollte. Vielleicht … konnte sie ihm einen Brief schreiben oder so etwas.

Seltsam, mit dem neuen Job und den Leuten hier im Pub schien ihre ganze schlechte Laune verschwunden zu sein. Nun musste sie nur noch mit Brodie fertigwerden.

Ian

Zwei Tage.

Ganze zwei Tage hatte er Moira nicht mehr gesehen, und er vermisste sie, als wäre sie seine längste und engste Freundin. Nicht jemand, der ihn die meiste Zeit behandelt hatte wie ein lästiges Insekt.

Zwei Tage.

Gut, er war selbst schuld. Nach der Geschichte im Wald hatte Ian geglaubt, es sei besser, ihr in Ruhe zu lassen. Er wusste, dass sie inzwischen im Pub arbeitete und hatte darauf verzichtet, dort vorbeizuschauen. Insgeheim hatte er gehofft, dass sie sich bei ihm melden würde. Aber nein. Er hatte sie nicht einmal mehr gesehen, als er mit den Kindern zum zweiten Mal in den Wald gegangen war. Es war, als sei sie vom Erdboden verschluckt.

»Wann fahren wir endlich los?« Dee zog an seinem T-Shirt.

»Wenn alle in der Kiste sitzen, natürlich.« Ian befreite sich sanft aus Dees Griff und sah sich auf dem Vorplatz des Hotels um.

Adam und Ella kletterten zu Chuck in die Transportkiste des Fahrrads. Nur die beiden Kinder von Hotelgästen, die heute Morgen neu dazugekommen waren, sahen sich unsicher an und zögerten.

»Kommt schon!«, rief Dee ihnen zu. »Wir campen im Wald. Das wird total lustig!«

»Ich seh keine Campingsachen.« Das Mädchen war vielleicht zehn Jahre alt, trug völlig unpassende Lackschühchen und ein helles Kleid. Sie sah aus, als würde sie zur Kommunion gehen, statt einen Ausflug in den Wald zu machen.

»Ich habe bereits alles hingebracht.« Ian lächelte sie an und ließ seine Magie fließen.

Eines hatten die letzten beiden Tage ohne Moira für sich gehabt. Er hatte angefangen, seine Magie zu verstehen. Zumindest wusste er jetzt, wann er zauberte, auch, wenn es ihm nicht immer gelang, es zu dosieren.

»Vielleicht möchtest du dich noch umziehen?«, schlug er vor, und verstärkte das ebenfalls mit ein wenig Magie. Erfreut sah er, wie der Widerwille auf dem Gesicht des Mädchens wich.

Er musste nur aufpassen, dass er es nicht übertrieb. Er wollte den Menschen nur einen Stups in die richtige Richtung geben und sie nicht zu etwas zwingen. Aber auch darin wurde er besser. Er konnte jetzt spüren, wie andere drauf waren. Ob sie echten Widerwillen empfanden, oder einfach nur überzeugt werden wollten.

»Okay. Ich glaube, ich habe noch eine Hose dabei.« Das Mädchen sprang die Stufen zum Hotel deutlich begeisterter hinauf, als sie sie vorhin hinuntergekommen war.

Ihr Bruder schlenderte inzwischen zu dem Fahrrad und tätschelte Chucks Kopf.

»Ich will loooooosfahren!« Dee sprang von einem Fuß auf den anderen. »Warum dauert das so lange?«

»Habe ich dir schon erzählt, wo wir campen?« Ian hatte einen wunderschönen Platz gefunden, eine Lichtung an einem kleinen Bach, der sich zwischen Felsen dahin schlängelte. Er hatte dreimal auf seiner Karte nachgeprüft, ob das Gebiet nicht im Druidenwald lag, nur, damit er Moira nicht noch auf die Füße trat. Leider hieß das auch, dass er sie nicht sehen würde.

»Jaaaa, hast du. Bei dem Bach im Wahaaald.« Dee sang jetzt vor sich hin. »Und da können wir Dämme bauen und Boote fahren lassen. Ich weiheiß. Aber wann fahren wir denn endlich?«

Das Mädchen tauchte wieder auf. Sie trug kurze Trekkinghosen, ein pinkes T-Shirt und Wandersandalen. Viel besser.

»Alle Mann einsteigen. Es geht los!«

Doch gerade, als alle Kinder endgültig im Wagen saßen, kam Aisling aus der Empfangshalle gerannt. Sie hatte ein Telefon in der Hand. »Brodie O’Hanlon für dich.« Sie klang etwas außer Atem.

Mit einer düsteren Vorahnung nahm Ian den Hörer an sich.

Brodie fackelte nicht lange. »Ich habe Ihnen nicht erlaubt, auf meinem Gebiet zu campen. Wir haben keine Verabredung getroffen. Die Zelte wurden natürlich entfernt. Wenn Sie sich hier blicken lassen, werde ich die Polizei informieren.«

Noch bevor Ian etwas erwidern konnte, hörte er einen Klick. Dann das gleichmäßige Tuten.

Brodie hatte einfach aufgelegt.

Ian starrte auf das Telefon. Das konnte doch nicht wahr sein. Was fiel dem Kerl ein? Er war sich ganz sicher, dass sie sich nicht auf dem Gebiet des alten Miesepeters befanden. Er hatte gewusst, dass er ihm nicht trauen konnte.

Und jetzt?

»Wann faaaaahren wir?«, trompetete Dee.

Die anderen Kinder begannen zu murren.

»Sofort. Gleich.« Was sollte er denn tun? Er konnte doch nicht ohne Zelte mit den Kindern im Wald schlafen. Und was war mit den Vorräten, die er dort gelagert hatte. Hatte der Kerl die auch weggeworfen?

Verdammt.

»Müssen wir jetzt hierbleiben?« Inzwischen klang Dee, als wäre sie den Tränen nahe.

Ian sah auf die Kinder in der Kiste.

Adam und Ella. Die quirlige Dee. Die beiden Kinder, die heute erst dazugekommen waren. Er konnte sie auf keinen Fall enttäuschen. Eine Lösung musste her und zwar schnell.

Es blieb nur eins: Moira.

Er musste im Irish Lion anrufen.

Vielleicht hatte sie eine Idee. Aber wie würde sie reagieren?

Moira

Die Kinder stiegen aus dem Wagen. Alle hatten gerötete Wangen und vom Wind zerzauste Haare und wirkten sehr aufgeregt.

»Wo sind denn die Zelte?«, wollte eines der Mädchen wissen.

Moira trat aus dem Schatten am Rande der Lichtung.

Ein paar der Kinder zuckten zusammen, und das kleinste rief: »Die böse Frau!«

Sie ging nicht darauf ein. »Wir machen heute was Besonderes. Dazu brauchen wir keine Zelte. Kommt mit!« Sie lächelte über die Köpfe der Kinder zu Ian.

»Wir bekommen das hin«, hatte sie vorhin bloß gesagt, als er angerufen hatte. Hätte sie das wirklich sagen sollen? War sie nicht wütend auf ihn?

Er grinste breit zurück.

Nein. Wenn sie es sich richtig überlegte, dann glaubte sie inzwischen an ein großes Missverständnis.

Ian stellte ihr die Kinder vor und Moira ging auf einem schmalen Fußpfad voraus, der in Richtung Bach führte. Es war nicht dieselbe Stelle, die Ian sich ausgesucht hatte, aber auch Moira kannte Bäche im Wald. Und der hier war besonders schön. Er schlängelte sich über eine Wildblumenwiese und war voller winziger, silbriger Fische, die zwischen den Steinen herumflitzten. Ganz in der Nähe lag eine gestürzte Fichte, deren Wurzelballen in die Luft ragte und ein großes Loch im Boden hinterlassen hatte. Dieses Loch hatte sich mit Wasser gefüllt und war jetzt ein kleines Paradis für Wasserläufer und andere Insekten. Außerdem war es schön schlammig.

Die Schlammschlachten, die Moira und ihr Bruder in ihrer eigenen Kindheit im Wald ausgefochten hatten, waren legendär.

»Aber wo sollen wir schlafen?« Adam sah sich um.

Dee dagegen hüpfte in Richtung des Schlammloches davon und stocherte mit einem Ast darin herum.

»Da habe ich schon eine gute Idee.« Zu ihrer eigenen Überraschung merkte Moira, dass ihr die Arbeit mit den Kindern Spaß machte. Das hätte sie vorher nicht von sich gedacht. Vielleicht, weil sie selbst zu viele Geschwister hatte und die meist einfach nur nervten.

Sie ging zu einem Haselstrauch am Rande des Baches und griff nach einem der langen, geschmeidigen Zweige. »Ich brauche das«, flüsterte sie dem Strauch zu und konnte seine Zustimmung spüren. Sie knickte den Ast knapp über dem Boden ab, und die Hasel ließ es zu.

Ian tauchte neben ihr auf. »Hey, ich kann nicht so leicht einen Ast brechen.«

»Dafür kann ich nicht Menschen von Sachen überzeugen, die sie gar nicht wollen«, sagte Moira mit gedämpfter Stimme.

Vermutlich bekamen die Kinder eh nichts von ihrer Unterhaltung mit. Sie waren alle völlig darin vertieft am Bachufer einen Frosch zu beobachten, den eines von ihnen aufgestöbert hatte, und Chuck planschte wild durch das Wasser.

»Das tue ich auch nicht mehr.« Ian sprach leise und war so nah, dass sein Atem ihre Wange kitzelte. »Es tut mir leid. Ich habe es jetzt besser im Griff.«

»Mir tut es leid, dass ich so ausgerastet bin.« Sie konnte sich nicht mal mehr erklären, was sie so auf die Palme gebracht hatte. Die Krankheit des Waldes schien sie selbst krank zu machen. »Wir müssen für euren Schlafplatz sorgen.« Etwas widerwillig löste sie sich von Ians Seite und ging mit dem Haselstecken in der Hand zu den Kindern.

Adam kam vollkommen durchnässt aus dem Bach.

Sie gab ihm den Zweig. »Steck das dort drüben am Waldrand in die Erde!«

»Na, super … Und was sollen wir mit einem Zweig anfangen?«

Okay. Vielleicht mochte sie nicht alle Kinder gleich. Der hier war ein bisschen nervig. Wie ihre Brüder. »Abwarten.«

Einen Augenblick lang wirkte es, als wolle er nichts tun. Doch dann sah Adam zu Ian und der nickte ihm zu. Mit sehr misstrauischem Gesichtsausdruck ging der Junge zum Waldrand und steckte den Ast in die weiche Erde. Die ganze Zeit über schien er vollkommen überzeugt zu sein, dass sie ihn nur veräppeln wollten.

Moira hatte sich inzwischen hingekniet und die flache Hand auf die Erde gelegt. Weiches Gras kitzelte ihre Handfläche und die Erde war angenehm kühl. Energie floss durch ihre Finger. Hier, fern von der Großvatereiche war die lebendige Kraft des Waldes stärker. Nicht so krank. Sie schloss die Augen, atmete tief die frische Waldluft ein, und ließ dann ihr Bewusstsein in die Erde fließen.

Der Haselstecken bebte, seine Spitze zitterte wie in einem heftigen Wind. Gleich darauf wuchs er in die Höhe, beugte sich, und formte sich in einem perfekten Bogen zurück zum Boden. Und er war nicht der Einzige. Es begann eher zögerlich mit einem zweiten Schössling, der direkt neben ihm langsam aus der Erde kam. Dann ging es schneller und schon bald wuchsen überall neue Haselnusszweige, verwoben sich miteinander und strebten wieder hinab. Innerhalb kurzer Zeit standen fünf kleine, kuppelförmige Hütten am Waldrand, mit Dächern aus eng geflochtenen Haselzweigen, ringsum bewachsen mit frischem grünen Laub. An manchen der Zweige bildeten sich sogar schon die ersten, wenn auch winzigen, Nüsse.

»Wow!« Ella starrte vom Bach herüber.

»Iglus!« Dee sprang vor Begeisterung auf und ab. Sie rannte über die Lichtung und versprühte dabei in alle Richtungen Wassertropfen. Im nächsten Moment verschwand sie in einem der Eingänge.

»Ich kann Ella nur zustimmen. Wow.« Ian klang beeindruckt.

Moira wurde warm ums Herz. Sie hatte schon beinahe vergessen gehabt, wozu sie alles fähig war, über den Kampf, den Wald am Leben zu halten.

»Jetzt müssen wir nur noch etwas zu Essen organisieren.« Ian sah sich um. »Könntest du vielleicht irgendwas wachsen lassen?«

Moira deutete auf die Haselnüsse. »Können schon, doch sie werden nicht reif. Es ist nicht die richtige Jahreszeit.«

»Spielt das eine Rolle?«

»Normalerweise nicht, aber …« Sie sah kurz zu ihm. Konnte sie sich ihm anvertrauen? »Dem Wald geht es nicht gut.«

»So sieht er gar nicht aus.« Ian sah zu den grünen Bäumen und dem klaren Bach.

»Man merkt es auch nicht sofort. Doch ein Druide spürt das. Ich habe Angst, dem Wald etwas zu Unnatürliches aufzuzwingen. Es könnte ihn zu viel von seiner Kraft kosten.«

»Verstehe.« Ian seufzte. »Dann muss ich wohl nochmal zurück ins Hotel fahren und da um Essen betteln. Es sei denn, ich bekomme Brodie überredet, dass er uns unsere Vorräte zurückgibt. Ich wollte eigentlich Würstchen und Stockbrot und Marshmallows machen.«

»Klingt super.« Moira merkte, wie Ians Worte etwas in ihr auslösten, das sie nicht ganz verstand. Eine Sehnsucht nach der Kindheit. Es war schade, dass sie hier darauf verzichten mussten. Und das war der Augenblick, in dem ihr eine Idee kam. »Du kannst die Kinder doch nicht hier alleine lassen. Immerhin hast du die Aufsichtspflicht.«

Ian sah betroffen aus. »Verflixt, daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Wir müssen wohl heute Abend wieder zurück. Wir können nicht ohne Essen hier übernachten.«

Moira schüttelte den Kopf. »Nein, lass mal. Ich gehe zu Brodie und frage ihn nach den Lebensmitteln. Der kann die euch ja nicht einfach so wegnehmen. Zur Not drohe ich damit, ihm meinen Vater auf den Hals zu hetzen.«

»Deinen Vater?«

»Er ist Polizist hier in Baile Beag an Ghrá.« Moira grinste. »Er tut keiner Fliege was zuleide, aber das muss ich Brodie ja nicht verraten. Ich sage einfach, dass ich ihn wegen Diebstahls anzeige, wenn er das Zeug nicht zurückgibt.«

»Das würdest du tun? Das wäre total nett von dir. Die Kinder haben sich so auf den Abend hier gefreut.«

»Du nicht?«

Ian wurde ein wenig rot, sagte aber nichts. Ihm schienen die Worte zu fehlen.

»Ich bin in einer Stunde zurück. Spätestens.«

»Danke!« Bevor Moira sich umdrehen konnte, schlang Ian seine Arme um sie und drückte sie an sich.

Sie machte sich steif. Diese Nähe wollte sie nicht, oder?

Aber es fühlte sich so richtig an. Warm. Wie lange war ihr niemand mehr so nahegekommen?

Ihr innerer Widerstand schmolz wie Eis in der Augustsonne. Vorsichtig legte sie ihre Arme um Ian und schmiegte sich an ihn.

»Knutscht ihr?« Dees helle Stimme riss sie aus dem Moment.

Als sie sich umdrehte, stand da das Kind und musterte sie äußerst interessiert.

»Und wenn?«, wollte Ian wissen.

Dee zuckte mit den Schultern und hüpfte wieder zum Wasser.

Moira stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf Ians Wange. »Ich bin bald zurück.«


7. Kapitel

Moira

Ihr Herz war so leicht, dass es ihre Füße mitzutragen schien. Sie schwebte regelrecht über den Waldboden. Ian. Seltsam, dass ein Mensch alles besser machen konnte.

Ein Mensch?

Verflixt, sie hatte ihm gar nicht erzählt, was Sam vermutete. Das war ihr bei allem, was passiert war, vollkommen entfallen. Nun ja, sie würde nachher mit ihm reden. Es war ja nicht weit bis zu Brodie und sie sicher schnell zurück.

Je näher sie der Farm kam, desto schlechter fühlte sie sich. Die Leichtigkeit floss aus ihren Füßen. Mit jedem Schritt wurde sie schwerer. Die Krankheit, die diesen Wald gefangen hielt, griff nach ihr. Die Krankheit, von der sie immer noch nicht wusste, woher sie kam.

Gib mir mein Herz zurück, hatte die Großvatereiche gesagt.

Aber welches Herz?

Sollte Moira nach ihr sehen? Es wäre nur ein Schlenker auf dem Weg zu Brodies Farm. Sie blieb unentschlossen stehen. Ian erwartete sie bald zurück. Würde er sich Sorgen machen? Das war leicht geklärt. Sie zog ihr Handy hervor und tippte eine Nachricht. Hier auf der Talsohle hatte sie noch Empfang, und auch das Lager lag ein Stück außerhalb des Funklochs.

»Ich muss nochmal zur Eiche. Kann eine halbe Stunde länger dauern.« Ihr Finger zögerte über dem Sendensymbol. Warum eigentlich nicht? Sie setzte rasch ein Herz-Emoji dahinter und schickte die Nachricht ab.

Das Gefühl von Krankheit wurde stärker, je höher sie kam. Wieder einmal breitete sich Übelkeit in Moira aus. Als sie bei der Eiche ankam, lag eine dicke Wolke über der Lichtung.

Die Stimme des Baumes war ganz schwach. »Mein Herz …«

Moira umrundete die Großvatereiche – und blieb gleich darauf stocksteif stehen.

Auf der anderen Seite des dicken Stammes stand Brodie O’Hanlon. Er hatte eine Hand an die Rinde gelegt und betrachtete die Eiche finster. »Verdammtes Gewächs! Glaub bloß nicht, dass du mich erpressen kannst. Ich brauche es selbst.«

»Was brauchst du selbst?« Moiras Stimme zitterte.

Brodie wandte sich ihr zu. »Oh, die kleine Druidin. Bist du jetzt auch gekommen, um mir Vorhaltungen zu machen? Es reicht, dass dieser verdammte Baum hier mein ganzes Land vergiftet.« Er trat gegen den Stamm. »Nichts wächst mehr. Dabei hat Kane mir versprochen …« Er presste die Lippen aufeinander.

»Kane hat dir versprochen, dass die Großvatereiche dir hilft?« Moira war verwirrt. Kane hatte immer gesagt, dass sein Bruder keinen Funken druidisches Können in sich trug. Wie sollte die alte Eiche ihm helfen? Und was hatte das mit dem Herz zu tun?

»Das verstehst du nicht. Du bist doch nur ein dummes kleines Gör, an dem mein Bruder irgendwie einen Narren gefressen hat. Alles, was ich von dir höre, ist ‚mein Wald, mein Wald‘.« Brodie schüttelte den Kopf. »Es ist Schluss mit deinem Wald. Er gehört dir nicht. Ich habe die Holzfäller bestellt. Sie sind schon unterwegs. Wenn die verdammten Bäume gerodet sind, kann ich wenigstens mein Land verwenden. Und diese sture Eiche wird als Erstes gefällt.« Wieder trat er gegen den mächtigen Stamm.

Das Holz stöhnte.

»Das kannst du nicht machen!«

»Und ob ich das kann.« Brodie lachte, aber es klang bitter. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Der Baum saugt mein Land aus. Alles Leben will er nur für sich haben. Egoistisches Mistding.«

Kälte erfüllte Moira.

Eiskälte.

Ihre Fäuste ballten sich wie von alleine, ihre Fingernägel bohrten sich tief in ihre Handflächen. Der Schmerz weckte sie aus ihrer Benommenheit. Sie musste etwas tun. Sie konnte nicht zulassen, dass Brodie die Eiche zerstörte. Was wäre der Wald ohne seine Seele?

Moira schloss die Augen.

Für das, was sie jetzt vorhatte, brauchte sie Kraft. Sie spürte der Waldmagie nach – und fand nichts. Da war nur eine Leere, wo sonst die Naturmagie wartete.

Brodie lachte höhnisch.

Moira öffnete die Augen wieder, wollte etwas Wütendes sagen, und schnappte stattdessen nach Luft.

Brodie hatte seinen Arm ausgestreckt, seine Hand umschloss einen kleinen Gegenstand, den Moira nicht erkennen konnte. Ein grüner Schimmer ging davon aus, der durch seine geschlossenen Finger hindurch schien. Als er die Hand öffnete, lag ein Stein darin, etwa so groß wie ein Hühnerei. Er sah aus, als wäre er mit einem Moos bewachsen, von dem ein merkwürdiger grüner Schein ausging.

Das Herz, schoss es ihr durch den Kopf.

»Du kannst mich nicht verzaubern. Ich habe das hier. Das ist das Leben, das noch in diesem Land steckt, und es gehört mir. Kane hat es mir gegeben.«

Moira schüttelte den Kopf. Das konnte sie nicht glauben. Kane hätte nie das Herz des Baumes verschenkt.

»Er hat gesagt, ich soll es teilen. Mit diesem verdammten Baum. Aber es ist kaputt. Das Leben darin reicht nicht einmal, um meine Farm zu erhalten. Warum soll ich noch etwas an diese alte Eiche abgeben? Besser, ich fälle sie. Dann ist die ganze Magie bei mir.«

Eine Welle von Übelkeit überspülte Moira.

Angst, begriff sie. Der Baum hatte Angst.

»Aber …«, begann sie.

Doch Brodie wand sich ab. Er legte den Kopf schief, als lausche er auf etwas.

Moira tat es ihm gleich,

Leise Motorengeräusche kamen aus dem Tal.

»Die Holzfäller sind hier. Ich werde ihnen den Weg hier herauf zeigen.« Ohne sich nach Moira umzudrehen, machte Brodie sich an den Abstieg.

Sie sah ihm hinterher, die Hände immer noch hilflos zu Fäusten geballt. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte sich doch nicht alleine einer ganzen Truppe Holzfäller entgegenstellen.

Alleine?

Das musste sie ja auch nicht.

Ian

Sein Handy piepste schon wieder. Bei Moiras erster Nachricht hatte er gemerkt, wie sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Sie schien ihm verziehen zu haben. Vermutlich schickte sie ihm nun eine Nachricht, wie es bei Brodie gelaufen war. Gut. Die Kinder hatten jetzt richtigen Hunger und fragten im Minutentakt, wann es endlich etwas zu essen gab.

Er zog das Handy aus der Tasche und las. »Kommt schnell zu der Eiche. Es ist dringend. Brodie will sie abholzen.«

Ian blinzelte. Damit hatte er nicht gerechnet. Er steckte das Handy weg und sah zu seinen Schützlingen.

Er hätte Kämpfer gebrauchen können. Aber es war nur eine Handvoll Kinder. Das waren alle Verbündeten, die er hatte.

Sollte er sie in Gefahr bringen? Für einen Baum?

Natürlich. Gar keine Frage. Es ging um Moira. Und um die Magie im Wald. Hoffentlich machten die Kinder mit.

Ian klatschte kräftig in die Hände, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.

Dee war sofort bei ihm, Adam und Ella folgten ihr langsamer, die beiden Kinder aus dem Hotel als Letzte.

»Habt ihr Lust, einen Baum zu retten?«

Sie sahen ihn skeptisch an.

Zumindest bei den älteren Kindern würde er ein wenig mehr Überzeugung brauchen. Er lächelte sie an, und ließ seiner Magie freien Lauf. Die schon bekannte Hitze stieg ihm in die Augen. Inzwischen störte sie Ian nicht einmal mehr. So wusste er wenigstens immer, wenn er zauberte.

Dees Augen weiteten sich ein bisschen. Dann lächelte sie verschmitzt und zwinkerte Ian zu.

Merkte sie, was hier vor sich ging? Trug sie die gleichen Fähigkeiten in sich wie Moira?

Die anderen Kinder wirkten überrascht, aber nicht ablehnend. Die meisten schienen es nur für eine neue Abenteueridee zu halten.

Adam nickte als Erster. »Warum nicht? Ich hab noch nie einen Baum gerettet.«

»Dann mal los. Könnt ihr gut rennen? Wir müssen dort sein, bevor die Holzfäller kommen.«


8. Kapitel

Moira

Der Motorenlärm hatte aufgehört, aber sie konnte jetzt Schritte im Wald hören. Viele Menschen, die unerbittlich den schmalen Pfad hinaufgestapft kamen.

Wo blieb Ian?

Moira schmiegte sich an den Stamm der dicken Eiche.

Tief in ihr gab es noch einen Funken Leben.

Wenn Moira sie nur beschützen könnte.

Die Schritte kamen näher.

Hinter ihr bellte ein Hund und im nächsten Moment kam Chuck auf die Lichtung gesprungen, die Zunge hing ihm aus dem Hals und seine Augen lachten.

Gleich darauf teilten sich die Büsche und Ian kam heraus, gefolgt von einer ganzen Schar Kinder. Sie alle rannten auf Moira und den Baum zu. Adam, Ella und die beiden anderen älteren Kinder blieben in respektvollem Abstand stehen, aber Dee stürmte auf Moira zu und umarmte ihre Taille.

Überrascht strich sie dem Mädchen über den Schopf und wandte sich Ian zu. Etwas in ihr zog sich zusammen.

Er stand dort. Sein Haar wirr vom Laufen, ein verlegenes Lächeln auf dem Gesicht.

Ihr wurde warm ums Herz. Jetzt kam alles wieder in Ordnung.

»Was sollen wir tun?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht. Die Männer mit den Sägen müssen gleich hier sein. Brodie hat das Herz des Baumes gestohlen. Er will es für seine Farm benutzen und sagt, die Eiche zieht dem Land das Leben ab. Er ist wütend auf mich, weil er glaubt, dass ich ihm Kane weggenommen habe … und ich kann nicht mal richtig böse auf ihn sein, denn ich glaube, er weiß es gar nicht besser.« Unaufhörlich sprudelten die Worte aus Moira heraus. Sie konnte sie nicht aufhalten und alle außer Ian hätte sie vermutlich nicht mal verstanden. Zu allem Überfluss traten ihr Tränen in die Augen. Ärgerlich wischte sie sie weg. Sie hasste es, vor anderen Schwäche zu zeigen.

»Alles klar, wir bekommen das in den Griff.« Ian nickte und sah die Kinder an. »Wir müssen dafür sorgen, dass die Männer mit den Sägen nicht an den Baum herankommen, verstanden?«

»Alles klar!« Adam grinste. Im nächsten Moment fiel er auf alle viere. Fell spross auf seinen bloßen Armen und gleich darauf stand ein beinahe ausgewachsenes Löwenjunges vor ihnen.

Zwei, um genau zu sein, denn Ella war dem Beispiel ihres Bruders gefolgt.

Ian machte große Augen, als die Junglöwen spielerisch zu balgen anfingen. »Okay. Das war … unerwartet.«

Chuck, der nicht viel größer war als die Löwenwelpen, wich ein Stück zurück und bellte überrascht.

»Pfff«, machte Dee. »Angeber.« Sie lief zur Eiche hinüber und kletterte auf den untersten Ast. Sie hockte sich darauf wie auf ein Pony und ließ die Beine hinunterbaumeln.

Die beiden letzten Kinder, die die Verwandlung der kleinen Löwen erstaunlich ruhig hingenommen hatten, ließen sich im Gras zu Füßen der Eiche nieder. »Wir hätten Plakate mitbringen sollen«, meinte das Mädchen. »Wie auf eine Demo.«

Schon wieder traten Tränen in Moiras Augen. Dieses Mal aus Dankbarkeit. Sie drehte sich zu Ian um.

Er stand ganz nahe bei ihr. So nahe, dass sie ihn riechen konnte. Ein warmer, einladender Duft.

Sie lehnte sich an ihn. »Danke.«

»Hoffentlich hilft es etwas.« Ian schloss sie in die Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

Diese Umarmung hätte ewig anhalten können, wenn es nach Moira gegangen wäre. Allerdings wählten die Holzfäller diesen Moment, um auf der Lichtung aufzutauchen, angeführt von Brodie.

»Du bist immer noch hier?« Brodies Stimme schnitt wie ein Messer in Moiras Bewusstsein. »Und du hast dir Verstärkung mitgebracht? Wie süß.« Sein Blick war fest auf Ian gerichtet.

Hatte er die Kinder und die beiden Löwen gar nicht bemerkt?

»Los, Leute, das ist der Baum, der gefällt werden muss!« Er gestikulierte in Richtung der Eiche.

Einer der Holzfäller nickte und machte sich auf den Weg.

Ein Junglöwe sprang ihm in den Weg und schlug spielerisch mit seiner Tatze nach ihm.

»Verdammt!« Der Mann fuhr zurück.

Brodie drehte sich um. Sein Blick wanderte von den Kindern zu den Löwen und von da zum Baum. Dann entdeckte er Dee. »Dee? Was machst du hier?«

»Hallo, Opa!« Sie winkte fröhlich vom Ast herunter. »Ich rette den Baum.«

»Komm sofort da runter, hörst du? Deine Mama …«

»Ich habe aber keine Luhuuust.« Dee baumelte heftiger mit den Beinen. »Das ist sooo ein toller Kletterbaum, Opa.«

Ein zweiter Holzfäller wagte sich ein paar Schritte vorwärts. Vielleicht hoffte er, an den Löwen vorbei zu kommen. Doch er hatte nicht mit Chuck gerechnet. Mit einem Satz war der Labrador bei ihm, sprang an ihm hoch und legte ihm beinahe liebevoll die Pfoten auf die Schultern. Eine nasse Zunge schlabberte durch sein Gesicht.

»Verdammtes Miststück.« Brodie funkelte Moira hasserfüllt an. »Du bringst meine eigene Enkelin gegen mich auf?«

»Nein, das war wohl eher ich.« Ian löste sich sanft aus Moiras Umarmung und trat vor Brodie. »Dieser Baum, diese Frau und diese Kinder stehen allesamt unter meinem Schutz.«

»Aha.« Brodie schnaubte. »Und das soll mich jetzt beeindrucken, ja? Wer bist du überhaupt, dass du hierher kommst, und glaubst, mir Vorschriften machen zu können?«

»Ich bin …«

»Er ist Fay.« Die Worte waren heraus, bevor Moira sie zurückhalten konnte. »Vom guten Volk, du weißt schon. Die, unter deren Schutz das ganze Land steht?«

Einen Augenblick musterte Brodie Ian, als ob er ihn noch nie gesehen hätte. Dann lachte er bitter. »Also hat sich jetzt jeder gegen mich verschworen. Ich hätte es mir denken können. Warum – wenn du doch das Land beschützen willst – schützt du nicht meines? Wir haben immer alles getan für das gute Volk.«

Ian antwortete ihm nicht. Das konnte daran liegen, dass er vollkommen irritiert Moira anstarrte.

Verdammt, sie hätte es ihm früher sagen sollen.

»Chef, was machen wir denn jetzt?« Die Holzfäller waren zum Waldrand zurückgewichen. Beide Löwenjungen tapsten um sie herum und zeigten immer wieder spielerisch ihre Zähne. »Sollen wir den Zoo anrufen?«

»Nicht nötig. Mit denen werde ich auch so fertig.« Brodie lächelte. »Soll ich euren Eltern sagen, was ihr hier tut?«

Ungehaltenes Fauchen.

»Ja, motzt nur. Das Land gehört mir. Ich kann damit tun, was ich will, und ich bin mir sicher, der Bürgermeister stimmt mir da zu. Und ihr tut doch immer, was der Bürgermeister sagt, nicht wahr?«

Moira hatte nicht geglaubt, dass Löwen kleinlaut aussehen konnten. Die beiden Jungtiere wichen von den Holzfällern zurück und schmiegten sich aneinander. Noch gaben sie den Weg zum Baum nicht frei, aber es konnte nicht mehr lange dauern.

Und all das nur, weil Brodie recht hatte. Es war sein Wald. Er konnte tun, was er wollte. Jetzt war alles vorbei.

Ian

Er konnte nicht nur sehen, wie Moira aufgab, er spürte es.

Sie wandte sich von Brodie ab und sah mit Tränen in den Augen die Eiche an.

In diesem Moment wich etwas aus dem Wald. Die Blätter an den Bäumen wurden grau und hingen schlaff hinunter.

Es war vorbei.

Aber es durfte nicht vorbei sein!

Nicht, so lange er noch etwas zu sagen hatte. Und das hatte er, oder? Moira hatte ihn Fay genannt. Wächter über das Land. So sehr ihn das auch überrascht hatte, wenn es seine Verantwortung war, wurde es Zeit, dass er sich ihr stellte.

Brodie winkte den Holzfällern.

Adam und Ella drückten sich am Waldrand herum und schienen nicht so recht zu wissen, was sie tun konnten. Die beiden Hotelkinder wirkten verunsichert und sahen zu Ian auf, als könne er ihnen helfen. Allein Dee saß unbeirrt auf ihrem Ast und ließ die Beine baumeln. Aber ein fünfjähriges Kind konnte keine Erwachsenen aufhalten.

Ian drückte Moira kurz an sich. »Es wird alles gut«, murmelte er in ihr Haar.

Sie zitterte am ganzen Körper und sagte nichts.

Einer der beiden Holzfäller hob seine Kettensäge. Er ging auf die Eiche zu und musterte sie, als suche er nach einem Ansatzpunkt.

Ian trat ihm in den Weg. »Anhalten!« Dieses Mal hielt er sich nicht zurück. Er versuchte nicht, zu überzeugen. Er war Fay und dieses Land stand unter seinem Schutz. Er bat nicht. Er befahl.

Der Holzfäller blieb stehen.

Ians Augen wurden unangenehm heiß und er hielt den Blick des Mannes gefangen. Der andere war gar nicht erst näher gekommen. Ein erster Erfolg.

Brodie schnaubte. »Zauber, ja? Magie? Das ist alles, was ihr könnt. Befehlen und verhexen, aber helfen tut ihr nicht.«

Ian sah ihn an. Es war ihm einmal gelungen, den alten Mann zu verzaubern, warum also kein zweites Mal? »Lass die Eiche in Frieden!« Er legte seinen ganzen Willen in die Worte, doch Brodie schüttelte den Kopf.

»Dieses Mal nicht, mein Junge. Dieses Mal kannst du mir nicht mit deiner verdammten Magie kommen. Ich habe das Gegenmittel.« Er steckte die Hand in die Tasche und brachte einen bemoosten Stein zum Vorschein.

Ian konnte die Magie spüren, die von ihm ausging.

»Das Herz der Eiche!«, rief Moira verzweifelt. »Er hat es gestohlen, und nun ist der Wald krank.«

»Von wegen gestohlen!« Brodie presste den Stein so fest in seiner Hand, dass Ian Angst bekam, er würde zerbrechen. »Kane hat es mir erlaubt. Er ist fortgegangen, hinter dieser komischen O’Terni her, und konnte sich nicht mehr um unser Land kümmern. Also hat er mir gesagt, ich könne das Herz nehmen.«

Moira sog deutlich hörbar die Luft ein. »Er hat es dir erlaubt?«

Brodie stopfte den Stein in die Tasche zurück und funkelte Moira an. »Ja, stell dir mal vor, das hat er. Auch Kane möchte nicht, dass unser Land vor die Hunde geht. Es ist unsere Farm. Kane und ich haben sie von unserem Vater, und der hat sie von seinem Vater. Seit Generationen ist sie in unserem Besitz, und immer ging es ihr gut. Dafür hat der Druide gesorgt.«

»Der Druide?« Ian hatte irgendwo in dieser ganzen Geschichte den Faden verloren. »Welcher Druide?«

»Der Druide in unserer Familie. Wir waren stets Geschwister. Das ältere Kind erbt den Hof. Das jüngere die Magie. Land und Wald sind verbunden. Schon immer.« Jetzt klang Brodie nicht mehr wütend. Nur traurig. Seine Hand glitt wieder in die Tasche. »Aber damit ist nun Schluss.« Seine Stimme war so leise, dass sie kaum noch zu hören war. »Kane ist fort und hat mich alleine gelassen. Und Kelly … Kelly hat keine Geschwister. Sie ist die Einzige. Reese ist zurück in die USA gegangen, bevor sie uns ein zweites Kind schenken konnte. Es gibt niemanden mehr, der die Magie erben könnte.«

Langsam verstand Ian.

Und auch auf Moiras Gesicht zeichnete sich eine Erkenntnis ab. »Das Land stirbt, weil kein Druide da ist, der sich darum kümmert. Und das ist alles meine Schuld. Ich hätte für es da sein sollen. Kane hat mir den Auftrag gegeben, das Land zu schützen.«

Ian hätte erwartet, dass Brodie jetzt erneut aus der Haut fahren würde. Immerhin war es sein Land, wie er immer wieder betonte, und Moira war eine Außenstehende.

Doch zu seiner Überraschung seufzte Brodie nur. »Schon gut, Mädchen. Du hattest genauso wenig eine Chance wie ich. Wir sitzen hier beide fest. Aber vielleicht verstehst du jetzt: Ich musste das Herz der Eiche nehmen. Ich brauche es. Es gibt dem Land Kraft. Die Farm stirbt. Und wenn sie nicht mehr da ist, was bleibt mir dann? Und was bleibt Kelly? Und Dee? Der Hof ist ihr Erbe. Alles, was ich habe.« Erneut krampfte sich seine Hand um den Stein. »Kane hat gesagt, ich muss das Herz immer wieder zurückbringen. Es mit der Eiche teilen. Aber die Macht reicht ja nicht mal für meine Farm. Wie soll ich es auch noch dem Baum überlassen?«

»Aber wenn du Großvatereiche das Leben stiehlst, wie kann sein Herz dann die Kraft haben, dir zu helfen?« Moiras Stimme überschlug sich vor Verzweiflung.

»Chef, was machen wir denn jetzt?«, meldete sich einer der beiden Holzfäller erneut. Seine Stimme bebte.

Die Löwenkinder waren wieder mutiger geworden. Adam hatte den Mann bis zu einem Baumstamm zurückgedrängt und sich zu seinen Füßen niedergelegt. Ella umschlich den anderen. Sie sahen überhaupt nicht mehr tapsig und niedlich aus, sondern ziemlich hungrig. Es wurde Zeit, dass sie Essen bekamen.

Jetzt kam es darauf an.

Ian schloss die Augen und atmete tief durch. Dann legte er sämtliche Magie in seine Stimme, die er aufbringen konnte. »Wir müssen reden. Alle miteinander. Moira und Brodie, keiner darf dem anderen dabei etwas vorwerfen, verstanden? Wir können eine Lösung finden. Ich will, dass ihr es versucht.«

Hatte er übertrieben?

Moira und Brodie starrten ihn wütend an. Auf einmal wirkten sie merkwürdig vereint in ihren Gefühlen. Natürlich. Beiden war bewusst, dass Ian sie verzaubert hatte, um seinen Willen durchzusetzen.

Aber Ian wusste, dass er es dieses Mal richtig gemacht hatte. Er hatte Autorität in die Stimme gelegt, keinen Zwang. Nur so viel Magie, dass sie bereit waren, ihm zuzuhören und den Vorschlag in Betracht zu ziehen. Sie konnten sich immer noch dagegen entscheiden.

Moira nickte zuerst. Auf ihrem schmalen Gesicht zeigte sich sogar ein Lächeln.

Brodie zögerte etwas länger, doch dann nickte auch er. Er drehte sich zu den Holzfällern um. »Geht nach Hause. Ich muss hier einiges klären.«

Die Männer warfen einen letzten Blick auf die Löwen und zogen sich zurück.

Adam und Ella schlichen hinter ihnen her.

»Hey, ihr beiden! Bleibt hier«, rief Ian und winkte.

Die Löwenjungen trollten heran. Ian hatte nicht gewusst, dass Löwen dermaßen enttäuscht aussehen konnten.

Brodie beobachtete ungerührt, wie die Tiere sich wieder in Menschenkinder verwandelten.

»Ich habe noch euer Essen bei mir. Wenn ihr wollt, können wir zu eurem Lager gehen. Mit vollem Bauch lässt es sich besser reden.«


9. Kapitel

Moira

Es war wie ein Wunder. Der grimmige alte Brodie war verschwunden, und stattdessen war da dieser alte, traurige Mann. Er saß bei ihnen am Lagerfeuer, zupfte an seinem Stockbrot herum und starrte in die Flammen. »Mit Kane habe ich oft hier übernachtet. Es war seine Lieblingsstelle als Junge. Damals war der Wald noch in Ordnung. Unser Großonkel war für ihn zuständig. Er war der letzte Druide vor Kane, und hat ihn ausgebildet. Unsere Tante sollte eigentlich übernehmen, doch sie ist bei einem Unfall gestorben. Also musste Kane den Wald am Leben halten, als er kaum erwachsen war. Es war ein bisschen wie bei dir, Moira.«

Sie nickte. Sie hätte es nie geglaubt, aber Brodie tat ihr leid. Er war vollkommen allein mit einer Aufgabe, die er niemals erfüllen konnte, und niemand half ihm. Seine Frau hatte ihn verlassen, seine Tochter war so wenig ein Druide wie er und dann war sein Bruder verschwunden, der die Farm am Leben gehalten hatte. Sie hatte immer nur um das getrauert, was sie selbst bei Kanes Fortgang verloren hatte. Über Brodie hatte sie sich nie Gedanken gemacht.

Sie beobachtete eine Weile schweigend, wie Ian mit den Kindern eine Abendrallye veranstaltete. Ihr Herz wurde warm, sobald sie ihn sah. Wenigstens eine gute Sache hatte diese ganze verfahrene Angelegenheit. Sie hatte Ian gefunden.

Moira seufzte. »Wenn ich wüsste, warum er verschwunden ist. Aber mir hat er nur gesagt, dass der Wald stirbt, und dass das daran liegt, dass jemand den Ort verlassen hat. Das war wohl nicht zufällig deine Frau, oder?«

Brodie schüttelte den Kopf. »Nein, Reese hatte keinen Funken Magie in sich. Wir … hatten unsere Probleme. Wir brauchten so dringend ein zweites Kind, und das hat nie funktioniert. Reese war wütend auf mich. Sie sagte immer, sie wolle eigentlich nicht noch ein Kind. Warum ich denn unbedingt eines wolle. Ob mir Kelly nicht genug wäre. Sie wusste ja nicht, worum es ging. Ich hätte mit ihr sprechen sollen.« Nachdenklich schob sich Brodie ein Stück Brot in den Mund und kaute bedächtig. »Als Orla O’Terni dann das Dorf verließ, hat Reese beschlossen, dass es auch für sie Zeit wird.«

»Orla O’Terni?« Ian ließ sich neben Moira ans Feuer fallen. »Runas Mutter?«

»Kane ist hinter ihr her, oder?« Hatte Brodie das vorhin nicht gesagt? Sie selbst konnte sich nicht an Orla O’Terni erinnern, sie war erst vier gewesen, als die Frau Baile Beag an Ghrá verlassen hatte. Doch ihr Vater hatte ab und zu von ihr gesprochen. Er hatte sie wohl gemocht.

»Ja. Er hat was von wegen ‚Seele des Ortes‘ gesagt. Ich weiß auch nichts Genaueres. Wir kannten sie kaum. Reese war ein paar Mal in dem Laden, mehr nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Das alles hilft uns nicht weiter. Ich dachte, ihr wolltet darüber sprechen.« Er zog den moosbewachsenen Stein aus der Tasche und legte ihn behutsam auf einen der Bruchsteine, die das Lagerfeuer umgaben.

Moira griff danach. Kaum hatte sie es berührt, spürte sie die Kraft ihn ihm pulsieren. Sie barg das Herz in ihrer Hand. Weiche, wilde Magie strömte aus ihm, aber nur noch schwach, wie der Herzschlag eines sterbenden Vogels. Sie schloss die Augen und hielt sich den Stein an die Wange. Versuchte, zu lauschen. Sie musste verstehen, was er zu sagen hatte. Und Brodie ließ es geschehen.

Schweigen.

Langes, langes Schweigen, während das Herz mit sich rang. Es wusste offensichtlich nicht, ob es sich Moira anvertrauen konnte.

»Ich höre dir zu«, versprach sie stumm. »Ich bin für dich da, wie Kane für dich da war.«

Der Damm brach.

Moira wurde von Gedanken und Gefühlen überschwemmt.

Obwohl das Herz schon geschwächt war, war es beinahe zu stark für sie. Sie wich zurück, schnappte nach Luft, hätte es um ein Haar losgelassen. Doch sie hielt stand, presste die Zähne zusammen und ließ sich ganz auf die Magie ein. Sie lauschte. Und verstand. Sie seufzte und löste sich aus der Verbindung. »Kane hat nicht gelogen. Das Herz kann dein Land retten.«

Brodie schnaubte. »Aber nicht mehr lange. Es …«

»Du musst es teilen. Es ist das Herz des Baumes und keine unermüdliche Energiequelle für dich. Die Eiche braucht es, und es braucht die Eiche. Kein Herz kann lange außerhalb seines Körpers überleben.« Moira konnte nicht verhindern, dass ihr bei ihren eigenen Worten ein kalter Schauer über den Rücken lief.

Kein Herz kann lange außerhalb seines Körpers überleben.

Wie war das mit ihrem eigenen Herzen? Hatte sie es nicht dem Wald geschenkt? Und was war dann mit ihr selbst?

Sie warf einen Blick zu Ian.

Der bemerkte überhaupt nicht, dass sie etwas Ungewöhnliches gesagt hatte. Er hatte Chucks Kopf auf seinen Knien liegen und kraulte ihm die Ohren.

Brodie schwieg. Er schien zu überlegen. Dann nahm er den Stein vorsichtig aus Moiras Hand. »Ich hätte es wissen müssen. Ich lebe lange genug mit Druiden zusammen, und weiß nicht mal diese einfachen Dinge.« Er schnaubte. Schloss die alten und von der harten Arbeit rissigen Finger über dem Herz. Nur für einen Moment. Dann öffnete er sie wieder und reichte es zu Moira hinüber.

Es fühlte sich warm an, als er es in ihre Hände fallen ließ.

»Du kannst es zurückbringen«, murmelte er. »Ich … Ich werde es in Ruhe lassen.«

»Und ich werde sehen, was sich auf deiner Farm machen lässt.« Das Versprechen war heraus, bevor Moira lange darüber nachdenken konnte. »Vielleicht kann ich die Natur dazu überreden, dir ein wenig zu helfen.«

Ein schwaches Lächeln zeigte sich auf Brodies Gesicht. In diesem Moment sah er Kane verflixt ähnlich, auch wenn Kane durch die Druidenmagie kaum älter wirkte als dreißig.

»Danke.« Er stand auf. Offensichtlich war das Gespräch für ihn beendet. Er machte sich nicht die Mühe, sich von Ian und Moira zu verabschieden, aber er ging doch hinüber zum Bach, wo Dee auf einem Stein saß und mit den Füßen im Wasser planschte.

»Dee, ich muss jetzt los.«

»Aber Opa, guck doch mal, was ich kann!« Dee streckte dem alten Mann eine schon etwas welke Margarite entgegen. Die Pflanze ließ den Kopf hängen, allerdings nicht lange. Dee hauchte sie an, und im nächsten Moment richtete sich die Blume wieder auf. Die Blütenblätter entrollten sich und schienen zu leuchten.

Moira öffnete den Mund. Ihr fehlten die Worte und sie klappte ihn wieder zu.

Ian, der das Ganze beobachtet hatte, lachte. Er boxte sie in die Seite. »Scheint so, als wäre doch noch nicht alle Druidenmagie in der Familie verloren gegangen. Ich glaube, du hast jetzt einen Lehrling.«

Moira schüttelte verblüfft den Kopf. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Wenn nur Kane hier wäre … So schnell, wie der Gedanke gekommen war, wischte sie ihn beiseite. Nun war sie selbst die Hüterin des Waldes. Es wurde Zeit, dass sie sich dieser Aufgabe stellte. »Wir sehen uns morgen.« Sie stand auf.

Ian runzelte die Stirn. »Warum …«

»Ich muss etwas zurückbringen.« Der Stein war immer noch warm in ihren Händen. Sonnenlicht und Leben lagen darin. Wenn sie ganz genau darauf achtete, konnte sie sogar ein leichtes Pochen spüren. Das Herz rief nach dem Baum.

Verstehen blitzte in Ians Augen auf. »Ich warte auf dich.«

»Und ich werde da sein.« Sie gab ihm einen federleichten Kuss auf die Stirn und ging dann auf den Wald zu. Mit jedem Schritt, den sie tat, strömte neue Kraft durch die Erde und die Pflanzen.

Das Herz des Waldes war auf dem Weg nach Hause.

Ian

Ein Haufen verdreckter, etwas müder aber glücklicher Kinder kletterte aus dem Fahrradwagen.

Ian gab ihnen der Reihe nach High Five, dann ließ er sie zu ihren Eltern laufen.

Jemand legte ihm leicht die Hand auf die Schulter.

Ian zuckte zusammen, doch es war nur Moira, die vollkommen lautlos neben ihm aufgetaucht war. Vielleicht war sie aus dem Boden gewachsen. Wer wusste schon, was Druidenmagie konnte? »Moira.« Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte. »Ich habe das Herz zurückgebracht. Der Wald kann jetzt heilen.« Sie beobachtete die Kinder, die auf ihre Eltern einredeten. »Du bist wirklich gut mit ihnen.«

»Ich hoffe, nicht nur wegen der Feenmagie.« Er winkte Dee, die aus Kellys Armen zurückwinkte.

»Quatsch. Sie mögen dich. Du bist einfach ein netter Mensch.«

»Mensch?«

»Dann eine nette Fee.« Moira lächelte und lehnte sich an ihn. »Das ist auch ganz gut so. Sonst hätten wir nämlich ein Problem.«

Ian atmete den Duft ihres Haares ein. Es roch nach Wald und Blüten. So intensiv, dass er darin versinken könnte. »Was für ein Problem?« Er schloss die Arme um Moira.

»Druiden werden sehr, sehr alt. Ich hätte es blöd gefunden, so viel Zeit ohne dich zu verbringen.« Sie schmiegte sich an ihn.

Ian konnte ihre Wärme an seinem Körper spüren. Etwas kribbelte in seinem Bauch. »Das heißt, dass wir noch ein zweites Date haben, richtig?«

»Wenn du mir versprichst, mich nicht mehr zu verzaubern.«

Ian lächelte. »Verflixt. Und was soll ich sonst machen?«

Statt ihm eine Antwort zu geben, stellte Moira sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.
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Runa

»Macht’s gut. Und fresst keine Holzfäller!« Sam winkte Adam und Ella hinterher, die gerade mit ihren Eltern das Love, Books & Magic verließen.

»Jetzt warst du ganz umsonst hier.« Ich deutete auf das dicke Märchenbuch, das verwaist neben Sams Kissen lag. »Du konntest ja kaum zwei Sätze am Stück vorlesen.«

Sam lachte. »Cú Chulainn kann warten. Ich hätte um nichts in der Welt die Geschichte über die Rettung der Großvatereiche verpassen wollen.«

Ich begann, die Sitzpolster einzusammeln. Sie waren ohnehin nicht genutzt worden. Vermutlich wären die Kinder heute in einer Turnhalle besser aufgehoben gewesen. Ella hatte allen vorgespielt, wie die Holzfäller ausgesehen hatten, bevor sie die Flucht ergriffen. Komplett mit Fauchen und um die Regale schleichen wie ein Löwe. Das Kind sollte Schauspielerin werden. Ich war nur froh, dass sie auf eine eigentliche Verwandlung verzichtet hatte. Zwar schienen hier alle von ihren Fähigkeiten zu wissen, aber ich wollte doch vermeiden, plötzlich eine Junglöwin im Love, Books & Magic stehen zu haben.

»Ich mache mich auch auf den Weg. Habe Cathal versprochen, noch mindestens eine Bodhrán zu bemalen.« Sam reckte sich. »Seit wir Musik im Lion machen, kommen auch wieder viel mehr Leute zu uns in den Laden. Wir kommen kaum nach mit den Musikinstrumenten.« Er lächelte mir zu. Es war ein seltsam wissendes Lächeln, das ich – wie so vieles hier – nicht recht verstand. Doch bevor ich nachfragen konnte, sprach Sam schon weiter. »Wir versuchen es übermorgen nochmal mit dem Vorlesen.« Er schob das Märchenbuch ins Regal zurück, klaute sich ein Sahnebonbon aus dem Glas auf der Theke und ging.

Ich sah ihm hinterher. Als er aus dem Laden trat, huschte ein schmaler Schatten aus einem Hauseingang, blieb einen Moment stehen, um Sam zu betrachten, und verschwand dann im nächsten Garten.

Wieder der Fuchs. Offensichtlich fühlte er sich wohl hier.

Das Love, Books & Magic war menschenleer und in einer halben Stunde wollte ich abschließen. So lange konnte ich mich dem Chaos widmen, das die Kinder hinterlassen hatten. Ich wandte mich wieder den Polstern zu.

Die Ladenglocke klingelte.

Ein so später Kunde? Verwundert sah ich mich um, und entdeckte – ein Heinzelmännchen.

Oder nein, kein Heinzelmännchen, auch wenn der kleine Kerl eine ähnliche Größe hatte. Aber etwas an ihm war anders. Vielleicht sein wettergegerbtes, von Falten durchzogenes Gesichtchen? Oder die knubbelige Kartoffelnase? Er trug hohe Stiefel, eine Segeltuchhose und eine Weste mit vielen Taschen – und nichts darunter.

»Guten Abend, was kann ich für Sie …«

»Ich brauche eine Frau.« Er strahlte mich aus seinen blitzblauen Augen an. »Sie sollte kochen können, am besten Fisch. Und natürlich muss sie auf einem Boot klarkommen. Wenn sie Socken stopfen könnte, wäre das auch toll.«

»Wie bitte?« Ich legte das Sitzkissen weg und richtete mich auf. »Ich verkaufe doch keine Frauen hier.«

»Draußen stehts dran.« Der Typ ließ sich nicht beirren. »Love, Books and Magic. Ich brauche das Erste. Mit dem Rest kann ich nichts anfangen. Wobei, wenn sie zaubern kann, wäre das gar nicht so schlecht. Ist sicher mal nützlich auf See.«

Ich starrte ihn weiter an und suchte nach den richtigen Worten. »Tut mir leid. Das ist ein Missverständnis. Ich verkaufe hier wirklich nur Bücher.«

Aber stimmte das denn?

Was war mit Lionell und Iris? Mit Moira und Ian? Und auch damals mit Hubert und Inge in Köln.

Ich hatte gewusst, dass sie zusammen gehörten. Und ich hatte genau gewusst, was ich tun musste, um ihnen zu helfen. Inge hatte es meinen Instinkt genannt.

Der kleine Mann schien in eine ähnliche Richtung zu denken. »Nee, Mädchen, du irrst dich. Das ist schon richtig, das mit der Liebe. Ich hab gehört, dass wieder jemand in der Stadt ist, der das kann. Hätte nicht damit gerechnet, dass es ein Mädchen ist … Nun, was soll’s. Heißt das, du hast gerade niemanden für einen echten Klabautermann?«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

»Pech. Aber du denkst an mich, in Ordnung? Ich komm dann später noch mal rein.« Sprachs, drehte sich um und stapfte mit großen Schritten wieder aus dem Laden heraus.

»Was wollte der denn?« In meiner Verblüffung hatte ich überhaupt nicht mitbekommen, dass noch einmal zwei Menschen hereingekommen waren.

Moira und Ian. Sie standen an der Tür, hielten Händchen und lächelten. Der Geruch nach Wald war jetzt etwas abgeklungen, schwang dezent im Hintergrund mit.

Ich musste lächeln, als ich sie sah.

»Er glaubt, dass ich ihm eine Frau beschaffen kann.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch nichts, was ich irgendwie bewusst mache. Ich meine … ich glaube, ich verstehe allmählich ein bisschen. Manchmal weiß ich einfach, wenn Leute zusammengehören. So wie ihr.«

Ian lächelte Moira an.

Moira lächelte zurück. Dann sah sie zu mir. »Ich wollte mich entschuldigen für meinen Auftritt im Wald neulich. Es tut mir wirklich leid. Ich war … durcheinander. Die Krankheit des Waldes hat mich mehr betroffen, als ich dachte. Und ich muss dir etwas erzählen. Ich glaube, das hat mit … deiner Fähigkeit zu tun. Aber genau weiß ich es auch nicht. Mein Mentor – Kane – er ist vor fünf Jahren auf die Suche nach deiner Mutter gegangen und bis heute nicht zurückgekehrt.«

Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Seit ich ihren Brief gelesen hatte, wünschte ich, dass mir irgendjemand mehr über sie erzählen konnte. Und wenn es nur eine Kleinigkeit war. »Wollt ihr … vielleicht hochkommen? Einen Tee trinken? Reden?«

Moira schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Wir wollten gleich weiter. Ich habe leider auch nicht viel mehr zu erzählen. Ich wünschte, es wäre anders. Aber … Kane, er hat Brodie gesagt, deine Mutter wäre die Seele des Ortes gewesen. Und als sie gegangen ist, wurde alles anders.« Sie hielt inne und kaute verlegen auf ihrer Unterlippe herum. »Kannst du damit etwas anfangen?«

Die Seele des Ortes.

Die Worte schienen irgendetwas in mir anzustoßen, aber ich konnte den Finger nicht darauf legen. Es war wie ein Mückenstich, an den man nicht herankam, um ihn zu kratzen.

Mein Gesichtsausdruck musste wohl entsprechend gewesen sein, denn Ian seufzte. »Das tut uns Leid. Wir hatten gehofft, dir weiterhelfen zu können. Weil du doch uns geholfen hast.«

»Ja, ohne deine Karten hätte Ian mich nicht gefunden.« Moira lächelte. »Tut mir leid. Aber … wenn Kane eines Tages zurückkommt, schicke ich ihn zu dir. Versprochen.«

»Danke.« Meine Stimme war rau, als hätte ich sie zu lange nicht mehr gebraucht. Für einen Moment hatte ich gehofft, dass die beiden mir meine unzähligen Fragen beantworten konnten. Man sollte eben keine zu großen Erwartungen haben. Aber dieser Kane hatte meine Mutter immerhin gut genug gekannt, um sich auf die Suche nach ihr zu machen.

Die Seele des Ortes.

Nun, es war zumindest ein Anfang.

Moira und Ian verabschiedeten sich.

Ich sah ihnen nach, wie sie gemeinsam in den Sommerabend hinein schlenderten, dann schloss ich die Ladentür ab. Vermutlich kamen ohnehin keine Kunden mehr, und ich wollte allein sein mit meinen Gedanken.
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1. Kapitel

Runa

»Was hast du gesagt?« Ich beugte mich über den Tisch näher zu Iris.

Im The Irish Lion war wieder irischer Abend und auch wenn die Live-Musik gerade pausierte, war es so laut, dass wir uns fast anschreien mussten. Mehr Gäste hätten selbst mit Schuhanzieher nicht in den Pub gepasst.

»Du brauchst eine Webseite. Wer heutzutage online nicht existiert, den gibt es nicht.«

»Meinst du, Lionell kann mir da helfen? Die vom Pub hat er doch auch gemacht, oder?«

Iris lachte. »Eine Baukasten-Seite mit Speisekarte und ein paar Fotos reicht dir nicht.«

»Hey, da steckt viel Arbeit drin.« Lionell stellte den Teller mit Bangers and Mash vor mich. »Lass es dir schmecken, Runa.«

»Danke.« Ich griff nach dem Besteck. Würstchen mit Kartoffelpüree hatte ich immer schon gemocht und die irische Variante von Margarete liebte ich einfach.

»Deine Seite gut, aber Runa braucht einen Webshop. Traust du dir den zu? Und selbst wenn …« Iris zeigte einmal durch den vollen Gastraum. »Du hast wohl genug zu tun. Und Baile Beag an Ghrás Bürgermeister bist du auch noch.«

Lionell küsste Iris. »Sei doch nicht immer so vernünftig.«

»Gibt es hier in der Stadt jemanden, der Webseiten macht?« Ich schnitt ein Stück Würstchen ab und tunkte es in das Püree.

»Bislang nicht, aber letzte Woche hatte ich eine Gewerbemeldung für eine Webagentur auf dem Tisch. Dawn Grandson? Garson?«

»Das muss Dawn Grayson sein.« Moira verteilte die zweite Runde Getränke. »Sie war bei uns auf der Schule. Ich glaube, sie wollte nach dem Abschluss in Dublin Informatik studieren.«

»Hast du zufällig ihre Nummer?« Ich kramte nach meinem Smartphone. Aus Gewohnheit schleppte ich es noch mit mir herum, auch wenn es in der ganzen Stadt keinen Empfang gab. Zumindest für Notizen oder Fotos war es praktisch.

Moira schüttelte den Kopf. »Dawn war in der Stufe über mir. Wir hatten nie viel miteinander zu tu. Sie hing immer mit den anderen vom Computerclub in einem der Informatikräume rum.«

Dann war es nicht verwunderlich, dass Moira, die jede freie Minute im Wald verbrachte, sie kaum kannte. Die beiden lebten in zwei völlig unterschiedlichen Welten.

»Die Nummer kann ich dir besorgen. Ich gebe sie dir morgen.« Lionell nickte mir zu und schlängelte sich zwischen den Gästen hindurch zum Tresen.

»Iris? Kommst du?« Sam wartete mit seiner Tin Whistle bereits neben dem alten Klavier.

Iris stand auf. »Wir reden nachher weiter.«

Ich nickte mit vollem Mund.

Die kleine Truppe spielte das nächste Lied. Ein paar Gäste gesellten sich zu ihnen und sangen mit. Die Besetzung der Musiker war jedes Mal unterschiedlich. Heute hatte auch der alte Bobby seine Fiedel mitgebracht und einer der jungen Löwenwandler eine Gitarre. Es war ganz einfach: Jeder, der wollte, musizierte mit. Sogar mir hatte Cathal einmal seine Trommel in die Hand gedrückt.

Ich lauschte der Musik und aß mein Abendessen.

Lionell und Moira zapften Bier, verteilten Getränke und nahmen Bestellungen auf. Vermutlich würde er bald noch jemanden einstellen. Zu zweit war die Arbeit kaum zu schaffen und irgendwann wollte Moira auch mal einen freien Tag oder Urlaub haben.

Meine Gedanken wanderten zurück zu dem, was Iris gesagt hatte. The Irish Lion hatte eine Homepage und ich schaute dort regelmäßig nach den Terminen für den nächsten irischen Abend. Auf der Seite der Lion’s Lodge gab es viele Bilder von dem Hotel und der Gegend und man konnte Zimmer buchen. Selbst das Look Good war online. Das Picture Perfect hatte keine Webseite. Andererseits lief der Laden auch nicht wirklich.

Brauchte ich eine Homepage?

Bücher online bestellen war praktisch. In Baile Beag an Ghrá könnte ich sie vielleicht sogar selbst ausliefern. Die Stadt war so klein, dass das locker möglich sein müsste. Ein Fahrrad wäre da nicht schlecht.

Iris hatte mir viele Tipps gegeben und jeder von ihnen hatte geholfen. Love, Books & Magic lief von Woche zu Woche besser.

So teuer konnte eine Webseite doch nicht sein und würde sie nicht auch zu mehr Umsatz führen?

Früher hatte das Love, Books & Magic keine Homepage gehabt, denn sonst hätte meine Mutter dazu etwas aufgeschrieben. Sie war sehr penibel mit ihren Unterlagen gewesen. Zum Glück. Bislang hatte ich dort für jedes meiner Probleme mit dem Laden eine Antwort gefunden. Egal ob es um die Bestellung magischer Bücher oder die Buchführung ging.

Es war seltsam. Einerseits fühlte ich mich meiner Mutter unglaublich nah, seit ich in die Wohnung über dem Love, Books & Magic gezogen war. Andererseits wusste ich so wenig von ihr.

Ja, ich hatte ein Foto gefunden und der Name hatte endlich ein Gesicht bekommen. Ihre Handschrift würde ich mittlerweile unter tausenden wiedererkennen. Sie war unglaublich schön und ordentlich. Nicht so ein Gekrakel wie meine Schrift.

Aber bislang hatte ich niemanden getroffen, der sie gekannt hatte.

Was war sie für ein Mensch gewesen?

War sie überhaupt ein Mensch gewesen?

Sie schrieb, dass ich Magie hatte. Dann musste sie doch auch welche gehabt haben.

Moiras Mentor Kane hatte meine Mutter gekannt. So gut gekannt, dass er sich um sie sorgte und sie suchen ging. Hatte er sich dadurch in Gefahr gebracht? Lebte er noch oder war er genauso umgebracht worden wie sie? Hätte er sonst nicht wieder zurückgekehrt sein müssen? Vier Jahre ohne ein einziges Lebenszeichen waren eine lange Zeit.

Siebzehn Jahre waren es bei meiner Mutter. Auch wenn sie offiziell nie für tot erklärt worden war, musste ich der Realität dennoch ins Auge blicken. Welche Mutter würde einen Brief schreiben, für ihren Tod vorsorgen, überleben und sich dann nie wieder melden?

Nein. Orla O’Terni war umgebracht worden. Die Frage war nur warum und von wem. Und weshalb war ich in Gefahr? War es meine Magie?

Lionell ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen. »Was brütest du denn hier so vor dich hin?«

»Ich habe mich gerade gefragt, wer außer Kane in Baile Beag an Ghrá meine Mutter gekannt hat.«

»Bestimmt gibt es einige. Aber ich glaube, du solltest mit älteren Leuten reden. Ich kann mich an den Laden erinnern und wie mein Großvater dort stundenlang nach Büchern über Legenden aus der Gegend gesucht hat. Aber deine Mutter? Tut mir leid. Ich war ja noch ein kleiner Junge.«

»Deine Tanten kennen sie nicht. Ich habe Mary und Margarete schon nach ihr gefragt.«

Lionell lachte. »Das wundert mich überhaupt nicht. Ich habe keine von beiden je mit einem Buch gesehen.« Er nahm meine Hand und zog mich auf die Füße. »Komm, jetzt wird getanzt.«

Es war Mitternacht, als ich den Pub verließ. Die Nacht war klar und angenehm kühl. Ein leichter Wind wehte durch die Main Street und es roch nach Sommer. Auf dem kurzen Weg zum Love, Books & Magic suchte ich den Schlüssel in meiner Handtasche.

»Guten Abend.«

Die Tasche rutschte mir aus der Hand und ich machte einen Schritt rückwärts.

Ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann stand vor dem Schaufenster meiner Buchhandlung und studierte die Auslage. Mit einer für das Auge kaum wahrnehmbaren Bewegung kam er zu mir und fing die Handtasche, bevor sie auf dem Boden aufkam. »Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Schon gut.« Ich nahm die Tasche und drückte sie vor die Brust.

Er war ein Vampir.

Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.

Was wollte er hier?

War er auf der Suche nach einem Mitternachtssnack?

Ich könnte zurück in den Pub fliehen und …

»Sie sind Runa O’Terni und der Buchladen gehört jetzt Ihnen, oder?«

Zögernd nickte ich.

Er lächelte traurig. »Schade, dass Sie immer schon so früh schließen. Ich hätte mir gerne einmal Ihre Sammlung magischer Bücher angeschaut. Sie soll sehr umfangreich sein.«

Er sah wie Mitte zwanzig aus, doch das musste bei Vampiren nichts heißen. Seine Kleidung hätte eher zu einem wesentlich älteren Mann gepasst. Zu der dunkelbraunen Tweedhose im Fischgrätmuster trug er eine dieser irischen Schirmmützen aus demselben Stoff und ein Kurzarmhemd mit Pullunder. Gefährlich wirkte er eigentlich nicht und bislang hatte er auch nicht versucht, mich zu beeinflussen. Nach den missglückten Versuchen von Victor Stan und Ian war ich sicher, dass ich das gemerkt hätte.

Unschlüssig, ob ich ihn in den Laden bitten sollte, spielte ich mit dem Schlüsselbund. »Sie suchen magische Bücher? Irgendetwas Bestimmtes?«

»Ich trete leider bei meiner Forschungsarbeit auf der Stelle. Das Phänomen, das ich untersuche, scheint lokal begrenzt zu sein und ich weiß, dass Sie einige Werke in Ihrem Laden haben, die von Autoren aus der Gegend stammen. Es ist nur eine vage Hoffnung, aber …«

Energisch machte ich den Schritt zur Tür und schloss auf. »Wissen Sie was? Ich kann sicher eh noch nicht schlafen. Schauen Sie sich in Ruhe um.«

»Das würden Sie wirklich erlauben?«

Ich lächelte ihn an und machte eine einladende Geste. »Wenn Sie magische Bücher suchen, finden Sie die im oberen Stockwerk. Möchten Sie einen Tee?«

Er schmunzelte. »Nein, danke. Ich habe bereits diniert.«

»Ähm, ja. Ich mache mir einen.« Außerdem gab es da die Dose mit diesen süchtigmachenden Shortbreads im Hinterzimmer. Seit wir den Laden betreten hatten, wuchs mein Appetit auf die Kekse mit jeder Sekunde.

Wenig später ging ich mit einer Tasse frisch aufgebrühtem Tee und zwei Shortbreads in der Hand die Treppe hinauf. Mein nächtlicher Kunde stand vor einem der Regale und blätterte in einem dicken Wälzer.

»Wonach suchen Sie genau? Kann ich Ihnen helfen?« Ich stellte die Tasse auf den kleinen Tisch neben dem Ohrensessel. Hier oben gab es zwar keine Sitzgruppe wie im Erdgeschoss, aber verstreut zwischen den Regalen standen einige Hocker, Sessel und Lehnstühle. Ich schob mir einen der Shortbread Finger in den Mund. Während ich auf den Wasserkocher gewartet hatte, war bereits die Hälfte der Dose in meinen Bauch gewandert. Hoffentlich wurde mir nicht schlecht. Woher der plötzliche Hunger auf Süßgebäck stammte, war mir schleierhaft. Klar, ich liebte Kekse, Kuchen und besonders Shortbreads, aber eine solche Gier danach hatte ich noch nie gespürt.

»Haben Sie etwas gesagt?« Der Vampir blickte von dem Buch auf. Er musste sich die Haare gerauft haben und ähnelte mehr einem zerstreuten Professor als einem blutrünstigen Geschöpf der Nacht.

»Brauchen Sie Hilfe?«, wiederholte ich.

Er nickte. »Ein Buch über die Geschichte der Stadt wäre nicht schlecht. Oder eines über magische Krankheiten der Seele.«

Ich runzelte die Stirn. Das war eine seltsame Mischung.

Er lächelte. »Verzeihung. Ich muss wohl erklären, um was es genau geht. Vor ungefähr zwanzig Jahren bemerkte ich erstmals eine Veränderung bei meinen Patienten.« Er stutzte. »Vielleicht sollte ich mich zunächst vorstellen. Dr. Otis Drake. Ich bin Allgemeinmediziner mit einer Praxis in der Stadt.«

Ein Arzt?

Irgendwie passte das zu ihm.

»Das freut mich. Meinen Namen kennen Sie ja bereits.« Ich streckte ihm die Hand entgegen.

Er nahm sie und schüttelte sie lächelnd.

Eine Gänsehaut kroch den Arm hinauf. Seine langen Finger waren kalt wie die eines Toten. Nicht dass ich jemals einen berührt hatte, aber …

»Wir leben. Unser Stoffwechsel ist nur dermaßen verlangsamt, dass wir leicht für tot gehalten werden können.«

»Was?«

»Das war ihr Gedanke, oder nicht? Nach über hundertfünfzig Jahren als Vampir kenne ich diese Reaktion zu genüge.«

»Aber dass Vampire Blut trinken, stimmt?«, fragte ich, bevor ich darüber nachdenken konnte. Bislang hatte ich vermieden, magische Wesen auszufragen. Ich hätte das unhöflich gefunden.

Er nickte nur, völlig in ein altes Buch vertieft.

Ich nahm einen Schluck Tee und wandte mich dem Bücherregal zu. Als ich einen in Leder gebundenen Wälzer herauszog und den Titel las, wurde mir etwas anderes klar. Vor zwanzig Jahren war ihm eine Veränderung bei seinen Patienten aufgefallen? Dann war er damals schon Arzt in Baile Beag an Ghrá gewesen.

»Kennen Sie meine Mutter? Orla O’Terni? Vielleicht war sie Patientin bei Ihnen? Sie lebte bis vor zwanzig Jahren hier in der Stadt.«

Er sah auf. »Orla? Nicht persönlich. Hexen werden normalerweise nicht krank und wenn doch, haben sie ihre eigenen Heilmittel.«

Mein Herz stolperte. »Hexe?«

»Natürlich. Wussten Sie das nicht?« Er musterte mich irritiert.

»Nein. Sie starb, als ich noch sehr klein war. Ich erinnere mich nicht an sie.«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht viel über sie erzählen. Ich weiß, dass ihr das Love, Books & Magic gehört hat. Aber ich war nie im Laden. Es passte von den Öffnungszeiten einfach nicht.«

Seufzend nahm ich das nächste Buch aus dem Regal. »Schade. Niemand scheint mir mehr über sie sagen zu können.«

»Haben Sie es schon bei ihrem Zirkel versucht?«

»Was für ein Zirkel?«

»Der Hexenzirkel, zu dem Ihre Mutter gehört hat. Ich bin mir sicher, dass die anderen Hexen sie gut gekannt haben.«

Meine Mutter eine Hexe, ein Hexenzirkel in Baile Beag an Ghrá, Magie, die ich hatte und nicht nutzen durfte. Das war viel Stoff zum Nachdenken.

Es gab noch andere Hexen in der Stadt. War es für sie auch gefährlich, zu zaubern? Oder war meine Magie irgendwie besonders?

»Magiekompendium«, las ich den Titel des Buches, das ich in den Händen hielt. Ich schlug es irgendwo vorne auf. Das Papier war fest und die Seiten in einer geschwungenen Handschrift beschrieben.

Amor, der (magisches Wesen)

Herkunft: unbekannt

Lebenserwartung: unbekannt, gesichert 1498 Jahre

Verbreitung: weltweit

Häufigkeit: sehr selten

Besonderheiten: stets männlich

Magie: meist passiv, kann aktiv verwendet werden

Aussehen: humanoid

Kurzbeschreibung:

Die genaue Herkunft der Amor ist unbekannt. Erste schriftliche Erwähnung um 3.000 v. Chr. Mündliche Überlieferungen weisen daraufhin, dass die Amor weitaus älter sind.

Der römische Gott Amor wurde nach ihnen benannt.

Ich überblätterte den Artikel. Auf drei Doppelseiten wurde die Lebensweise, Magie und Verbreitung der Amor ausführlich beschrieben.

Das hier war eine Art Lexikon.

Ob darin etwas über Baile Beag an Ghrá stand?

Ich klappte einen Daumenbreit Seiten um und starrte auf die Überschrift.

Baile Beag an Ghrá

Das konnte doch kein Zufall sein, oder?

»Ich habe hier etwas!«, rief ich aufgeregt. »Ein Eintrag in einem Magiekompendium über Baile Beag an Ghrá.«

Dr. Drake kam zu mir und blickte auf das Buch. »Magiekompendium sagen Sie?«

Ich legte einen Zeigefinger als Lesezeichen zwischen die Seiten und klappte das Buch zu. »Ja, sehen Sie?«

Aufgeregt wischte er sich die Hände an den Hosenbeinen ab. »Darf ich?«

Ich reichte ihm das Buch.

Beinahe andächtig drehte er es und studierte es eingehend. »Ich wusste, dass es hier seltene Bücher gibt, aber damit habe ich nicht gerechnet.«

»Hilft es Ihnen?«

»In jedem Fall.«

»Wollen Sie es kaufen?« Ich unterdrückte ein Gähnen. »Langsam werde ich müde.«

»Kaufen?«Er hob eine Augenbraue. »Wissen Sie überhaupt, was Sie hier für einen Schatz im Laden haben?«

Das wusste ich nicht. Aber die Kasse würde es wissen. Die magischen Bücher waren nicht mit Preisen ausgezeichnet. Wenn ich ein Buch verkaufen wollte, erschien, wie von Geisterhand eingetippt, auf der Anzeige der alten Kasse eine Summe. Bislang hatte noch niemand meiner Kunden sich über die oft astronomisch hohen Beträge beschwert. Anfangs hatte ich versucht, selbst einen Preis einzutippen, aber das war nicht möglich.

Ich nahm die leere Tasse und ging die Wendeltreppe hinunter. »Kommen Sie?«

Er folgte mir und reichte mir schmunzelnd das Buch, als wir am Verkaufstresen angekommen waren.

Ich starrte auf die Anzeige und zuerst geschah nichts. Dann ruckelte die Kasse. Die Ziffern begannen sich wie bei einem Spielautomaten in irrwitziger Geschwindigkeit zu drehen.

»Das hat sie noch nie gemacht.« Ich strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.

Mit einem Pling blieb die Anzeige bei null stehen, die Schublade öffnete sich jedoch nicht.

»Nun, das wundert mich nicht. Das Buch ist unverkäuflich.«

»Wollen Sie es sich leihen? Ich kann es Ihnen gern mitgeben.«

Er lachte. »Ich fürchte, auch das wird nicht möglich sein. Können wir für nächste Woche einen Termin vereinbaren, an dem ich hier im Laden lesen kann? Nach Sonnenuntergang wäre gut. In meinem Alter tötet mich die Sonne zwar nicht mehr sofort, aber Verbrennungen würde ich gerne vermeiden.«

Ich nickte in Gedanken.

Was war mit diesem Buch los?

»Gut. Samstagabend vielleicht? Direkt nach Sonnenuntergang?«

Ich nickte wieder, schob ihm dann aber das Kompendium über den Tresen zu. »Nehmen Sie es einfach mit und lesen Sie zu Hause.«

»Das kann ich gern versuchen. Ansonsten sehen wir uns Samstag.«

Er klemmte sich das Buch unter den Arm, nickte mir zu und verließ den Laden.

In dem Moment, als er die Schwelle übertrat, löste sich das Magiekompendium auf und erschien vor mir auf dem Verkaufstresen.

Am nächsten Morgen brachte Lionell mir einen Zettel mit der Telefonnummer von Dawn Grayson. Ich rief sofort bei ihr an. Schon nach dem zweiten Klingeln nahm jemand ab.

»Ja?«, fragte eine ältere, männliche Stimme.

»Guten Tag. Ich bin Runa O’Terni vom Love, Books & Magic und möchte bitte mit Dawn Grayson sprechen.«

»Dawn! Telefon!«

Ich hielt den Hörer erschrocken etwas weiter vom Ohr entfernt.

Schnelle Schritte.

»Wer ist denn dran?«, fragte eine junge, weibliche Stimme, die Dawn gehören musste.

»Wer vom Buchladen. Warum gibst du unsere Nummer raus?«

»Ich habe sie nur bei der Gewerbeanmeldung angegeben. Für Rückfragen.«

»Ach, dieser Internetquatsch. Du solltest lieber bei Felix’ Vater in der Firma anfangen.«

»Nicht jetzt Dad!«

Es raschelte.

»Dawn Grayson. Um was geht es?«

»Runa O’Terni vom Love, Books & Magic. Ich rufe an, weil ich eine Webseite brauche. Bin ich da bei Ihnen richtig?«

Dawn quietschte leise. »Ja, natürlich. Ich kann sofort vorbeikommen, wenn es Ihnen passt.«

Ich lächelte. »Gerne. Bis gleich dann.«


2. Kapitel

Runa

Kaum zehn Minuten nach dem Telefonat bimmelte die Türglocke. Ich stellte die Kiste mit den heutigen Neuzugängen hinter den Verkaufstresen und ging zu der jungen Frau, die sich neugierig im Landen umsah. Sie trug schwarze Skinny Jeans mit etlichen Löchern, ein verwaschenes Bandshirt und pinke Doc Martens. An ihren Ohren baumelten große Creolen. Am auffälligsten war jedoch der giftgrüne Pixie Cut, der frech in alle Richtungen stand. »Hey, ich bin Dawn. Wo ist deine Chefin?«

Ich lachte. »Steht vor dir. Ich bin Runa.«

»Oh …« Sie fuhr sich verlegen durch die bunten Haare.

Ich blinzelte.

Die Haare waren nun pastellblau.

»Das tut mir leid. Ich dachte, Buchläden gehören nur alten Frauen mit Katze.«

Kichernd schüttelte ich den Kopf. »Dieser hier definitiv nicht. Magst du einen Kaffee?«

»Gern.« Sie ging zielstrebig auf die Sitzgruppe zu und ließ sich in einen Sessel fallen. »Mega Laden! Ich wusste nicht, dass es so was in der Stadt gibt. Ich wäre sonst bestimmt früher hergekommen.«

»Ich habe ihn erst vor einem Monat eröffnet«, rief ich aus dem Hinterzimmer und legte den Rest der Shortbreads auf einen Teller. »Milch? Zucker?«

»Beides.«

Mein Magen knurrte und ich schob mir einen Keks in den Mund. Was war nur los? Ich hatte doch gerade erst gefrühstückt und könnte jetzt in der Dose mit Iris’ Shortbreads baden. Ich wischte die Krümel fort, nahm das Tablett und balancierte es zur Sitzgruppe.

»Also, was für eine Webseite schwebt dir vor?« Dawn hatte ihr Smartphone gezückt und sah mich erwartungsvoll an.

»Mhmm, ich glaube, ein Webshop wäre gut.«

»Definitiv und wir müssen unbedingt Fotos vom Laden machen. Sieht es oben auch so aus?« Sie deutete auf die Treppe.

»Sehr ähnlich. Aber nur ausgewählte Kunden können in die erste Etage. Ich bin nicht sicher, ob wir davon Fotos ins Internet stellen sollten.« Nach dem kleinen Trick mit ihren Haaren wunderte mich nicht, dass sie die Wendeltreppe sehen konnte.

»Ah, da ist das ganze geile Zeug? Zauberbücher und so?« Sie stand auf.

Mein Blick blieb an etwas Braunem hängen, das in der linken Creole baumelte. »Was ist das?«

Sie hob die Hand zum Ohr und lächelte. »Das ist Bruce.«

»Ist das eine echte Fledermaus?«

»Ja, eine Kleine Hufeisennase. Er hatte keinen Bock, allein bei meinen Eltern zu sein. Sie mögen sich nicht sonderlich. Tut mir übrigens leid wegen meinem Vater. Ich bin auf der Suche nach einer eigenen Bude, aber das Geld ist knapp und …«

Ich nickte. Geldprobleme kannte ich. »Willst du dich oben umschauen?«

»Klar!«

Ich nahm mir ein paar Shortbreads und folgte ihr die Treppe hinauf.

»Wow!« Dawn drehte sich im Kreis. »Wir könnten einen magischen Filter einbauen und das hier zeigen. Dann kann niemand Uneingeweihtes auf den Teil der Homepage zugreifen.«

»Das geht?«

»Logisch.« Sie tippte auf ihrem Smartphone und hielt es mir entgegen. »Hier! Den Eintrag zur Magie kann jeder Magiebegabte sehen. Der Rest nicht.«

Es war Dawns Internetauftritt mit einer Preisliste. Sie bot dort neben gewöhnlichem Webdesign auch Webseiten mit magischen Funktionen an. Ich schluckte. »14.000 Euro?«

»Ja, wenn du das volle Programm willst.« Sie nahm ein Buch aus dem Regal. »Altkeltische Runen in modernen Texten. Wer liest denn so einen Quatsch?« Sie stellte es zurück.

»Und ein normaler Webshop?« Mir schwante Schlimmes.

»So fünftausend Euro, wenn ich dir nicht alles einpflegen muss.«

Mit einem Seufzen setzte ich mich auf einen Sessel. »So viel?«

»Was hast du denn gedacht?«

»Ein Zehntel vielleicht?«

Sie lachte. »Ne, das reicht gerade für eine einfache Landingpage mit ein paar Bildern.«

Fünftausend Euro? Der Laden lief gut an, aber so viel Geld besaß ich nicht.

Dawns seufzte ebenfalls und strich sich durch die kurzen Haare. Sie wurden schwarz und hingen schlaff herunter. »Mist! Da geht sie hin, die eigene Wohnung.«

Zum vierten Mal spürte ich das seltsame Gefühl, genau zu wissen, was richtig war. Bloß fehlte heute das Memoryspiel, das zeigte, dass zwei Personen zusammengehörten. Es gab keinen intensiven Waldgeruch, keinen Handwerkerlärm und keine magischen Lichter. Nicht bei ihr und bei niemandem, den ich in den letzten Tagen getroffen hatte. Dennoch folgte ich meinem Instinkt, griff neben mir ins Regal und zog das Buch heraus, das mich rief. »Hier, das schenke ich dir.«

[image: ]

Dawn

Runa reichte Dawn ein dünnes Taschenbuch, das mit seinem farbenfrohen Cover aus den alten, ledergebundenen Wälzern herausstach wie ein Punk auf einem Folklorefest.

»Magische Muffins und verzauberte Festtagsbäckerei – Rezepte für jeden Anlass.« Dawn lachte. »Danke, ich bin zwar nicht so die Bäckerin, aber das klingt lustig.«

»Ich glaube, du brauchst es bald. Es tut mir leid, dass ich dir nur einen kleinen Auftrag geben kann. Für mehr reicht es noch nicht.«

»Kein Thema. Es wäre halt mega, eine komplette Webseite mit allem Schnick und Schnack zu programmieren. Das ist Arbeit für einige Wochen und ich könnte mir eine Wohnung leisten.«

»Wir machen das mit der Landingpage, gerade übersteigt mehr mein Budget.«

Dawn nickte. »Hast du noch einen Kaffee? Wir können heute alle Details festlegen, morgen schieße ich Fotos und nächste Woche ist die Seite fertig.«

»So schnell? Ist sie dann direkt online?« Runa verschwand in der Tür hinter der Verkaufstheke und kam mit einer Thermoskanne wieder.

»Hast du schon einen Provider und eine Domain?«

Das ratlose Gesicht sprach für sich.

»Kein Problem. Ich kann das für dich übernehmen. Kundenservice.« Dawn öffnete die Notizen-App auf ihrem Smartphone. »Also, was soll alles auf die Seite?«

Eine Stunde später verließ sie das Love, Books & Magic mit einem breiten Lächeln.

Ja, es war nur ein kleiner Auftrag, aber es war ihr erster und er könnte größere Projekte mit sich bringen. Auf dem Heimweg ging sie in Gedanken die Fotos durch, die sie morgen machen wollte. Die Atmosphäre in dem Buchladen war einzigartig. Das einzufangen, würde eine Herausforderung sein. Zum Glück hatte sie so ihre Tricks.

Sie bog in die Straße ab, in der das Haus ihrer Eltern stand und seufzte.

Bruce regte sich und wurde unzufrieden.

Sie streichelte das winzige Köpfchen. »Ich weiß. Glaub mir, ich möchte hier auch nicht wohnen.« Sie straffte die Schultern, strich sich über die Haare, damit sie wieder grün wurden, und lief an der akkurat geschnittenen Kirschlorbeerhecke entlang zum Gartentor, ihrem persönlichen Tor zur Hölle.

»Was willst du hier, Großtante Agnes? Wir werden nicht zulassen, dass du unsere Tochter in deinen magischen Firlefanz hineinziehst.« Die Stimme ihres Vaters dröhnte so laut, dass nun wohl auch alle Nachbarn wussten, was er über den Besuch der alten Hexe dachte.

Dawn blieb hinter der Hecke stehen.

Ja, es gehörte sich nicht, zu lauschen. Und gerade darum tat sie es.

»Ich muss mit dem Mädchen reden. Sie ist volljährig. Sie kann selbst entscheiden.«

»Auch wenn sie hier wäre, würde ich sie nicht mit dir sprechen lassen. Wir haben sie nicht die ganzen Jahre von der Magie ferngehalten, damit du alles zunichtemachst. Und solange sie in unserem Haus wohnt, wird sie machen, was wir von ihr verlangen.«

Dawn verdrehte die Augen. Wie alt war sie gewesen, als sie das letzte Mal auf ihre Eltern gehört hatte? Elf? Und glaubte ihr Vater wirklich, dass sie keine Ahnung von ihrer Magie hatte? Wie naiv konnte man sein? Wofür gab es das Internet? Nur weil er seine Kräfte nicht nutzte, hieß das noch lange nicht, dass sie es sich verbieten ließ.

»Du bringst deine Tochter in Gefahr. Unausgebildet und ohne Anschluss an einen Zirkel ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Rat sie holt.«

Ihr Vater lachte. »So wie mich? Ich bin über fünfzig Jahre alt und niemand hat sich je hier sehen lassen.«

»Du?« Die alte Frau schnaubte. »Deine Magie reicht doch kaum, um eine Kerze anzuzünden. Dawn ist seit Generationen die erste Hexe mit diesem Potential in der Familie. Lasst sie mich ausbilden, damit sie Samhain in den Zirkel aufgenommen werden kann.«

»Nein. Und das ist mein letztes Wort.«

Die Haustür knallte ins Schloss.

Die alte Frau kicherte und schlurfte durch das Gartentor. Sie sah Dawn hinter der Hecke und legte einen Zeigefinger über den Mund.

»Großtante Agnes?«

»Psssst!« Sie ging vornübergebeugt und auf einen Gehstock aus Wurzelholz gestützt an Dawn vorbei.

Wie alt war ihre Großtante? Hundert? Selbst die Runzeln in ihrem Gesicht hatten tiefe Falten und das Haar war schlohweiß.

Ein paar Schritte weiter blieb Agnes stehen und sah sich wartend um.

Wollte sie, dass Dawn ihr folgte?

Nun, sie hatte es nicht eilig, zurück nach Hause zu kommen. Sie warf einen letzten Blick auf das Gartentor und ging ihrer Großtante hinterher.

Als sie um die Straßenecke gebogen waren, blieb die Alte stehen. »Glaubst du denn, dass ich mit dem Hohlkopf von deinem Vater reden wollte? Du hast doch gehört, um was es geht.«

Dawn nickte. »Du willst mich zur Hexe ausbilden und in den Zirkel aufnehmen.« Das war keine verlockende Vorstellung. Sie beherrschte ihre Magie bereits und auf den Altweiberclub konnte sie gut verzichten.

»Ich habe dir ein Geschäft vorzuschlagen. Du willst ausziehen? Ich besitze zufällig eine gemütliche, kleine Wohnung. Du kannst heute einziehen.«

»Was?« Sie hatte mit viel gerechnet, aber nicht damit.

»Du bist weder schwerhörig noch dumm. Also fragt nicht so blöd.«

Dawn verschränkte ihre Arme. Sie hatte die Großtante nie kennengelernt, aber ihre anderen Verwandte redeten viel über sie. Die Alte war verschlagen und stets auf ihren Vorteil bedacht. Ihr gehörten unzählige Häuser in der Stadt und wenn die Gerüchte stimmten, hatte sie in ihrem langen Leben einen enormen Reichtum angesammelt. »Was willst du dafür?«

Agnes kicherte. »Kluges Kind. Nicht viel. Nur, dass du dich ausbilden lässt, damit du Samhain in den Zirkel aufgenommen werden kannst. Es ist auch zu deinem Besten.«

»Um was für eine Wohnung geht es?«

»Du kennst die alte Villa, in der die Arztpraxis von Dr. Drake ist?«

Dawn nickte. Auch wenn ihre Eltern mit ihr zu einem Arzt im Nachbarort gefahren waren, kannte sie natürlich die Praxis. Jeder in Baile Beag an Ghrá kannte sie.

»Unter dem Dach ist eine Wohnung frei. Sie ist möbliert und renoviert. Du kannst sofort einziehen.«

»Wo ist der Haken?«

Großtante Agnes hob die Schultern. »Deinen Eltern wird sicher nicht gefallen, dass du mit einem Vampir unter einem Dach lebst.«

»Ein Vampir?«

»Du bist kein Papagei, also benimm dich nicht wie einer! Deal?« Sie spuckte in die Hand und streckte sie Dawn entgegen.

Eine eigene Wohnung?

Ein Vampir als Nachbar?

Ihre Eltern würden ausrasten?

Das klang mega!

Und das Einzige, das sie tun musste, war ein wenig Hexerei lernen und einem Club beitreten?

»Ich bin dabei!« Sie spuckte ebenfalls in die Hand, wie sie es das letzte Mal im Kindergarten getan hatte, und schlug ein. Ein seltsames Kribbeln kroch ihren Arm hinauf. Erschrocken sah sie ihre Großtante an.

»Ein Hexenschwur. Er ist absolut bindend. So wissen wir beide, dass wir uns wortwörtlich an die Vereinbarung halten werden.«

Otis

»Ich schreibe Ihnen eine Salbe auf, Mr. Peabody. Dann wird es schnell besser.« Otis stand auf und öffnete die Tür des Behandlungszimmers.

Der alte Mann erhob sich schwerfällig und folgte ihm hinaus zur Anmeldung.

»Molly, schick bitte schon den nächsten Patienten hinein. Ich bin hier sofort fertig.« Otis unterschrieb das Rezept und reichte es Mr. Peabody. »Dreimal täglich dünn auftragen. Und wenn es Freitag noch rot ist, kommen Sie wieder.«

Die Praxistür flog auf und ein großer, brauner Hund raste panisch bellend hinein.

Moira stürmte hinterher und hielt die Tür auf. »Mum? Dr. Drake? Wir brauchen Hilfe!«

Ein junger Mann trug ein kleines Mädchen auf dem Arm hinein. »Schnell! Sie atmet nur noch ganz flach.«

»Molly, kümmer dich um deine Tochter. Und schafft den Hund raus. Das ist eine Arztpraxis.« Otis eilte ins Behandlungszimmer. »Hier rein. Legen Sie sie bitte auf den Untersuchungstisch. Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht genau. Dee hat sich mehrmals übergeben und ist dann einfach zusammengeklappt.«

Otis beugte sich über das Mädchen.

Die Lippen waren auffällig rot. Der Puls ging unruhig und der Atem war flach.

Er schnupperte. Diesen Geruch kannte er. »Sie hat Eibe gegessen. Wie lange ist das her?«

Der junge Mann hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir waren mit den Kindern im Garten vom Hotel. Dort wachsen Eiben. Aber ich habe nicht gesehen, dass sie davon gegessen hat.«

Otis blinzelte. Hinter dem Gesicht des Mannes lag ein zweites. Es war etwas, das er in über hundertfünfzig Jahren nur ein einziges Mal gesehen hatte. »Ein Fay?«

»Ja, aber das ist doch jetzt egal. Helfen Sie Dee.«

Otis wollte ihn schütteln. Warum half er dem Mädchen nicht selbst und schleppte es stattdessen quer durch die Stadt? Feenmagie wurde mit so einer Kleinigkeit spielend fertig. Vampire hingegen hatten keine Heilmagie. Ja, Otis konnte ihr helfen, aber nur auf eine Weise, die er ungern anwendete.

Der Atem der Kleinen wurde mit jedem Luftholen flacher. Das Herz stolperte.

Otis lief die Zeit davon. Er griff nach dem Handgelenk seiner Patientin, fuhr die Reißzähne aus und biss zu.

Der Fay schrie.

Molly stürmte herein und erfasste die Situation mit einem Blick. »Ian, komm mit. Ich erkläre dir alles.«

»Er ist ein Vampir? Er soll ihr helfen und sie nicht aussaugen.«

Sie nahm ihn am Arm, redete leise auf ihn ein und zog ihn aus dem Zimmer.

Otis konzentrierte sich auf das Gift im Blut und rief es zu sich. Es sammelte sich in seinem Mund. Erst als er spürte, dass jeder Rest aus dem Kreislauf entfernt war, drehte er sich um und spuckte es ins Waschbecken hinter sich. Mit der Zungenspitze leckte er über die kleinen, kreisrunden Wunden, die sich in Sekundenschnelle verschlossen.

Dee regte sich, schlug die Augen auf und blinzelte ihn verwirrt an.

»Bleib ruhig liegen.« Er setzte nicht gern Zwang bei seinen Patienten ein, aber es gab zu viel zu klären, als dass er sich jetzt noch mit dem Kind beschäftigen konnte. »Molly?«

Sie öffnete die Tür. »Ja?«

»Schick Moira und diesen Ian rein. Kennst du die Eltern von dem Mädchen?«

»Das ist Kellys Tochter. Ich habe schon im Picture Perfect angerufen. Sie ist auf dem Weg.«

»Gut. Sag mir Bescheid, wenn sie da ist.«

Moira und Ian kamen ins Behandlungszimmer.

»Dee hat sich mehrfach übergeben?«

Der Fay nickte. Er war immer noch etwas blass, aber nicht mehr panisch. »Warum ist das wichtig?«

»Ich habe das Gift aus ihrem Blutkreislauf entfernt, doch auch die Eibe selbst muss aus dem Magen.«

»Sie hat sich solange übergeben, bis nur noch Galle kam«, sagte Moira verlegen. »Kurz danach ist sie zusammengebrochen.«

»Gut.« Eine Magenspülung war also unnötig. Zu Sicherheit würde Otis ihr Aktivkohle geben und sie unter Beobachtung halten. Er wandte sich an den Fay. »Warum haben Sie ihr nicht geholfen?«

»Wir sind sofort hergekommen und …«

»Nein, mit Magie«, unterbrach Otis.

Moira und der Fay wechselten einen Blick.

»Er ist Fay, er halt Heilmagie.«

»Ich habe …« Er rieb sich die Stirn. »Ich dachte, ich könnte nur Menschen beeinflussen.«

»Er ist ein Wechselbalg«, erklärte Moira.

Otis seufzte. »Sie ahnen ja nicht, zu was Sie fähig wären. Vermutlich nutzten Sie nur einen Bruchteil Ihres Potentials. Leider kenne ich hier keinen Fay, der es Ihnen beibringen könnte.«

»Mum sagt, dass Sie Heilmagie studiert haben.« Moira sah ihn beinahe flehend an.

»Nur theoretisch. Ich kann sie nicht anwenden.«

»Aber Sie haben Dee geholfen.«

»Das war keine Heilmagie.« Otis holte Aktivkohle aus dem Schrank und rührte sie an.

»Vielleicht reicht das. Ian hat sich mit nur ein wenig Hilfe von mir selbst beigebracht, wie er die Beeinflussung steuern kann.«

»Bitte.« Die Augen des Fay leuchteten.

»Ich überlege es mir. Derzeit bin ich mit der Praxis und dem Auftrag unseres Bürgermeisters vollkommen ausgelastet.«

Moira grinste.

Das Mädchen kannte Otis zu gut. Natürlich würde er versuchen, zu helfen.

Er setzte sich und wandte sich an Dee. »Ich weiß, dass der schwarze Brei ekelig ist, aber er hilft dir. Ich möchte, dass du alles isst und danach viel trinkst.«

Gehorsam nahm sie den Löffel und befolgte seinen Befehl mit leerem Blick.

Es klopfte und Molly öffnete die Tür. »Kelly ist hier.«

»Sie soll reinkommen.«

»Dee? Geht es dir gut?« Kelly drängte sich an Molly vorbei und kniete sich vor die Behandlungsliege.

Das Mädchen schaufelte ungerührt schwarzen Brei in sich hinein.

»Es tut mir so leid, Kelly!«, rief Ian. »Wir haben den Kindern immer wieder erklärt, dass sie nichts pflücken und essen dürfen.«

Sie lächelte matt. »Nicht nur ihr. Ich rede mir den Mund fusselig. Kaum dreht man sich um, macht sie doch, was sie will. Dieses Kind ist schwerer zu hüten als ein Sack Flöhe.«

Ian schluckte. »Sie hat mir gesagt, dass es ihr schlecht ginge. Ich dachte, sie behauptet es, weil sie das Essen heute nicht mochte.«

Kelly streichelte ihrer Tochter über den Kopf. »Ist gut. Wir reden später, Ian.«

»Du verstehst nicht. Ich habe ihr gesagt, dass es ihr gar nicht so schlecht ginge und sie lieber spielen will. Ich … Das hätte ich nicht machen dürfen.«

»Wir reden später darüber, okay?« Sie setzte sich neben ihre Tochter auf die Liege. »Ich möchte jetzt mit Dr. Drake sprechen.«

Moira nahm den verzweifelten Fay an der Hand und zog ihn hinaus. »Wir sind zurück beim Hotel, Kelly. Aine hütet die Rasselbande und es wird Zeit, sie zu erlösen.« Sie schloss die Tür hinter sich.


3. Kapitel

Otis

»Soll ich Dee ins Krankenhaus bringen?« Kelly musterte ihre Tochter besorgt.

»Nein, das Schlimmste ist überstanden. Dee hat Eibe gegessen. Ich habe das Gift aus ihrem Blut entfernt und sie hat keine Rückstände mehr im Magen. Zur Sicherheit bekommt sie Aktivkohle«, erklärte Otis. »Sie steht unter Zwang, weil ich nicht wusste, ob sie die Kohle freiwillig isst.«

»Mit Sicherheit nicht. Kann ich sonst noch etwas tun?«

»Sie muss viel trinken. Und behalten Sie sie gut im Auge. Wenn sich ihr Zustand ändert, rufen Sie mich an, egal wie spät es ist. In zwei Minuten bin ich da.«

Dee reichte ihm das leere Schälchen.

»Danke. Du bist von jeglichem Zwang befreit.«

Als ob er einen Schalter umgelegt hätte, erhellte sich Dees Gesicht und sie strahlte ihre Mutter an. »Ich habe gekotzt. Achtmal. Und ich habe Moiras Schuhe getroffen.«

Kelly traten Tränen in die Augen und sie zog ihr Mädchen an sich. »Was machst du denn für Sachen? Du kannst nicht einfach Beeren essen. Wie oft haben wir darüber schon geredet? Und Ian hat es dir doch auch verboten.«

»Aber der hat es ja nicht gesehen. Und der Strauch hat gesagt, dass ich die probieren muss. Ich bin eine Druidin. Ich höre, was die Pflanzen sagen.«

»Dee …« Kelly vergrub das Gesicht in den Haaren ihrer Tochter. »Mach das nie wieder.«

»Können wir jetzt gehen?« Sie rutschte von der Behandlungsliege und lief zur Tür.

»Danke!« Kelly lächelte Otis an, nahm Dee an der Hand und verließ das Zimmer.

Er schloss hinter ihr die Tür und atmete tief durch.

Das hätte schlimm ausgehen können.

Auf seiner Zunge lag der süße Geschmack von Leben. Er hatte gestern erst getrunken, doch frisches Blut weckte auch so viele Jahre später immer noch die Gier in ihm. Er ging zum kleinen Kühlschrank, öffnete ihn und nahm eine Blutkonserve heraus.

Sie war ein schaler Ersatz. Abgestanden und kalt.

Es würden Tage vergehen, bis der Hunger nach warmsprudelndem Blut direkt aus der Quelle nachließ. Das war der Preis, den er zahlte, wenn er einen Patienten biss. In über hundertfünfzig Jahren hatte er nur ein einziges Mal von einem Menschen getrunken, um seinen Durst zu stillen. Er war gestorben. Danach hatte er sich geschworen, dass das nie wieder passieren würde. Als Medizinstudent war es ein Leichtes gewesen, an Blut zu kommen. Unglaublich viele Leiden glaubte man im neunzehnten Jahrhundert, mittels Aderlass kurieren zu können. Den Patienten hatte es nicht geholfen. Ihm schon.

Sein Telefon klingelte und er nahm ab. »Ja?«

»Agnes Grayson ist am Telefon. Soll ich ihr sagen, dass Sie zurückrufen?«, fragte Molly.

»Nein, stellen Sie sie durch.«

Es klickte.

»Guten Tag, Agnes«, meldete er sich.

»Otis, ich habe eine Bitte«, kam die alte Hexe direkt zum Punkt. »Meine Großnichte ist seit Kurzem wieder zurück in Baile Beag an Ghrá und zieht in der Dachgeschosswohnung in der Villa ein. Hab ein Auge auf sie.«

Otis schmunzelte. Vermutlich war sie die Einzige in der ganzen Stadt, die auf die Idee kommen würde, ihn als Aufpasser anzuheuern. »Kein Problem. Wann zieht sie ein?«

»Heute.« Sie legte auf.

Otis schüttelte den Kopf.

Agnes war ein Fall für sich. Sie war schon alt gewesen, als er nach seinem Studium die Praxis in der Stadt eröffnet hatte. Manche munkelten hinter vorgehaltener Hand, dass sie einfach zu boshaft und zu stur war, um zu sterben.

Böse war sie eigentlich nicht.

Aber sehr eigen.

Vielleicht wurde man so, wenn man ein paar Jahrhunderte gelebt hatte.

Dawn

»Bist du etwa so zu dem Termin gegangen?« Dawns Mutter musterte sie abfällig. »Du hättest zumindest ein frisches Shirt und ordentliche Hose anziehen können. Und wie deine Haare wieder aussehen …«

Dawn grinste breit.

»Da bist du ja endlich!«, rief ihr Vater aus dem Wohnzimmer. »Felix kommt zum Essen. Geh nach oben und zieh dich um.«

»Felix kommt? Wieso das denn?« Wenn Dawn auf etwas so gar keine Lust hatte, dann war es ein Mittagessen mit ihrem Ex.

»Wir müssen geschäftliche Angelegenheiten besprechen.«

»Und das könnt ihr nicht auf der Arbeit machen? Wie normale Leute?«

»Geh dich umziehen. Das Essen ist gleich fertig.« Ihre Mutter verschwand in der Küche.

Schlecht gelaunt stapfte Dawn die Treppe hoch. Es war keine gute Idee gewesen, sich ausgerechnet in den Sohn des Chefs ihres Vaters zu verlieben. Vor allem, weil Felix nun in der Firma eingestiegen war und Seite an Seite mit ihrem Vater arbeitete. Leider hatte ihr sechzehnjähriges Ich das damals nicht verstanden. Sie schlug die Zimmertür hinter sich zu. Hier sah es noch genauso aus wie zu ihrer Schulzeit. Wie sehr sie sich in diesen vier Wänden eingeengt gefühlt hatte, war ihr erst klargeworden, als sie nach Dublin ins Studentenheim gezogen war.

Und jetzt war sie zurück, mit einem Abschluss in der Tasche und dem Traum von einer eigenen Firma im Gepäck. Sie hatte ihre Webagentur angemeldet und sogar schon einen Auftrag. Und dennoch behandelten ihre Eltern sie wie einen rebellischen Teenager. Dawn stellte sich ihre Gesichter vor, wenn sie ihnen erzählte, dass sie heute ausziehen würde. Sie öffnete den Kleiderschrank.

Weiter schlafen. Ruhe. Dunkel. Bruce ließ ihre Creole los und flatterte hinein. Er klammerte sich in den Stoff einer Bluse, die an einem Kleiderhaken hinten im Schrank hing. Es war eine Scheußlichkeit, die ihre Mutter gekauft hatte und die Dawn sicher niemals tragen würde.

»Träum süß, mein Kleiner. Heute Abend ziehen wir in ein neues Haus. Nur du und ich.«

Gut. Kein Schreien. Keine Schuhe.

Sie nahm eine Netzstrumpfhose, ein Top und ihren kurzen, karierten Rock aus dem Schrank und schloss die Tür.

Bruce würde hierbleiben und schlafen. Als ihre Eltern ihn das erste Mal sahen, hatte ihre Mutter laut losgekreischt und ihr Vater einen Schuh nach ihm geworfen. Das war über fünf Jahre her und ihre Eltern konnten Bruce heute so wenig leiden wie damals. Das beruhte auf Gegenseitigkeit.

»Dawn!« Felix sprang aus dem Sessel auf, als sie das Wohnzimmer betrat. »Du siehst super aus!«

Die Blicke, die ihre Eltern tauschten, verrieten, dass sie das ganz anders sahen.

»Felix.« Dawn verzog das Gesicht. »Ich würde ja gern ›Du auch‹ sagen, aber das wäre leider gelogen.«

Er lachte laut. »Was habe ich deinen Humor vermisst.«

»So sehr, dass du dich, nachdem du mit mir Schluss gemacht hast, um in London zu studieren, kein einziges Mal gemeldet hast?«

»Dawn!« Ihr Vater funkelte sie an. »Felix ist unser Gast.«

»Dein Gast. Ich habe ihn jedenfalls nicht eingeladen.« Sie setzte sich auf ihren Platz.

Felix wählte den Stuhl neben ihrem.

»Möchtest du ein Glas Wein zum Essen?«, fragte ihre Mutter ihn.

»Gern.« Er lächelte Dawn an. »Du hast jeden Grund, sauer auf mich zu sein. Ich habe mich wie ein Arschloch benommen.«

»Newsflash: Du bist ein Arschloch.«

»Dawn, bitte«, zischte ihre Mutter.

»Nein, sie hat Recht. Nur ein absolutes Arschloch macht mit seiner Freundin Schluss, wenn er zum Studium wegzieht.«

Dawn starrte ihn an. »Wer bist du und was hast du mit meinem Ex gemacht?«

Felix lachte. »So gefällst du mir schon besser. Können wir nicht einfach neu anfangen? Wir sind doch jetzt beide erwachsen und keine hormongesteuerten Teenager mehr.«

Sie seufzte.

Felix schien heute seinen Teflonanzug zu tragen. Alles was sie sagte, perlte an ihm ab, als wenn nichts gewesen wäre. Es war die Arroganz eines reichen, gutaussehenden und von sich selbst zu hundert Prozent überzeugten, jungen Mannes. Natürlich könnte sie ihn weiter anzicken, doch wofür?

War es nicht genau das, was ihre Eltern erwarteten?

Das Essen musste sie noch überstehen und sobald Felix fort war, würde sie die große Neuigkeit verkünden, ihre Sachen packen und ausziehen.

»Gut«, sagte sie. »Entschuldigung angenommen. Lass es uns vergessen.«

Ihre Eltern tauschten leicht verwirrte, aber durchaus erfreute Blicke.

Das weitere Essen verlief friedlich. Dawn nickte ab und an und beteiligte sich sonst nicht am Gespräch. Umso erstaunter war sie, als ihr Vater verkündete, dass er und Felix ihr etwas zu erzählen hätten. »Es geht um ein neues Projekt.«

»Dein Vater hat gesagt, dass du eine eigene Webagentur eröffnet hast. Nun, zufälligerweise brauchen wir einen Webauftritt.«

Sie sah von ihrem Vater zu Felix und zurück. »Euer Ernst?«

Felix nickte und umriss grob, worum es ging.

Sie hörte angespannt zu. Es klang einfach zu gut, um wahr zu sein. Es wäre ein großes Projekt. Ein interessantes noch dazu. »Was euch da vorschwebt, ist nicht ganz billig.«

»Das Budget liegt bei zwanzigtausend Euro. Kommst du damit hin?«, fragte Felix.

Ihr Herz klopfte schneller. Mit diesem Auftrag wären die Startschwierigkeiten vergessen. »Ich müsste es erst kalkulieren.«

»Natürlich. Wenn du interessiert bist, werde ich dir die genauen Eckpunkte mailen und du kannst uns ein Angebot schreiben.«

Wo war der Pferdefuß? Das Ganze klang einfach zu gut, um wahr zu sein.

»Wer würde das Projekt von eurer Seite aus betreuen? Du, Dad?«

»Nein, das werde ich übernehmen.« Felix lächelte sie an.

Jetzt wusste Dawn, wo der Haken war. Sie müsste also wochenlang eng mit ihrem Ex zusammenarbeiten.

Wollte sie das wirklich?

Heute würde sie sich nicht festnageln lassen. Auch wenn es um viel Geld ging, musste sie erst in Ruhe über die Folgen nachdenken. »Gut, dann schick mir mal alle Details. Ich kann aber nichts versprechen. Ich habe bereits einen anderen Auftrag angenommen.«

Als Felix eine halbe Stunde später gegangen war, erzählte Dawn ihren Eltern vom anstehenden Umzug. »Ich habe vorhin Großtante Agnes getroffen. Sie überlässt mir eine ihrer Wohnungen. Ich werde heute noch meine Sachen packen.«

Wieder tauschten ihre Eltern seltsame Blicke.

»Wie schön.« Ihre Mutter lächelte gequält. »Die erste eigene Wohnung. Das ist ein Grund zum Feiern.«

»Bist du sicher, dass du das schaffst? Du kannst hier mietfrei wohnen, aber wir können dich nicht finanziell unterstützen.« Ihr Vater rieb sich das Kinn. »Die alte Schreckschraube verlangt vermutlich eine horrende Miete …«

Dawn wollte erst widersprechen, überlegte es sich jedoch anders. Was ging es ihre Eltern an, welche Vereinbarung sie mit ihrer Großtante traf? Auch wenn die beiden sich sicherlich darüber aufgeregt hätten, dass Dawn Magie lernen würde, erzählte sie ihnen darum nichts von dem Hexenunterricht.

»Wenn du möchtest, helfe ich dir, deine Sachen rüber zu fahren.« Ihr Vater wirkte beinahe fröhlich.

Machte es ihn so glücklich, dass sie nun endgültig ausziehen wollte?

Dawn grübelte darüber nach, während sie ihre Sachen zusammenpackte und ins Auto trug.

Vermutlich ging die ständige Streiterei ihren Eltern genauso auf den Keks wie ihr.

Zum Schluss holte sie den verschlafenen Bruce aus dem Kleiderschrank. Die Bluse ließ sie hängen. »Es tut mir leid, dass ich dich wecken muss, Süßer. Aber jetzt geht es ins neue Zuhause.«

Schlafen. Er umklammerte die Creole, wickelte sich in seine Flügel und war sofort wieder eingenickt.

Dawn kicherte.

Bruce war so ein verpennter, kleiner Kerl. Erst zur Dämmerung würde er aufwachen und überdreht wie ein Kindergartenkind mit zwei Litern Cola intus durch die Wohnung flitzen, ohne Punkt und Komma quasseln und sich dann draußen den Bauch mit Insekten vollschlagen.

Sie liebte ihn einfach.

Otis

Nachdem der letzte Patient und Molly gegangen waren, griff Otis zum Telefon. Er rief bei Kelly an und fragte, wie es Dee ging.

»Sie rennt wie ein Wirbelwind durchs Haus. Muss sie sich schonen?«

Otis lachte. »Nein, lassen Sie sie toben.« Er verabschiedete sich, legte auf und wählte die nächste Nummer.

»Love, Books & Magic. Sie sprechen mit Runa.«

»Miss O’Terni, Dr. Drake hier.«

»Oh, wollen Sie doch heute schon vorbeikommen?«

»Nein, vor Samstag wird das leider nichts. Wir hatten ganz vergessen, das Finanzielle zu klären.«

»Was gibt es da zu klären? Sie kaufen das Buch ja nicht.«

»Es ist üblich, dass die Nutzung eines magischen Buches vergütet wird.«

»Mhmm, das kommt mir falsch vor.«

»Ich muss darauf bestehen.« Otis stammte aus einer reichen Familie und in seiner langen Lebenszeit hatte sich sein Vermögen dank cleveren Geldanlagen und Zinseszinseffekt weiter vermehrt. Gut vermehrt. Er würde sicher keine junge Frau übervorteilen, die nicht wusste, was die Lesezeit in diesem Buch auf dem Markt wert war.

»Gut, dann vielleicht zehn Euro?«

Er lachte. »Es gibt in ganz Europa nur noch ein weiteres Exemplar in Hannover. Ich werde Ihnen zahlen, was auch immer dort verlangt wird.«

»Gut, das klingt fair.«

Otis lächelte und verabschiedete sich.

Zehn Euro?

Er schüttelte den Kopf und legte auf. Die junge Buchhändlerin war völlig unbedarft. Nicht auszudenken, wenn jemand anderes das Magiekompendium entdeckt hätte.

Als Nächstes stand der Bürgermeister auf der Telefonliste. Otis versuchte es gar nicht erst im Rathaus, sondern wählte direkt die Nummer des Pubs.

»Guten Abend, hier ist Moira vom The Irish Lion.«

»Guten Abend, Moira. Hier ist Dr. Drake.«

»Oh, wie geht es Dee?«

»Sie kann kaum stillsitzen und rennt durchs ganze Haus.«

Moira lachte. »Zum Glück. Danke, dass Sie angerufen haben. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.«

»Keine Ursache, aber ich will vor allem mit Lionell sprechen.«

»Lionell! Dr. Drake ist am Telefon.«

Es raschelte.

»Otis, wie sieht es aus? Gibt es Neuigkeiten?«

»Ich habe im Buchladen ein seltenes Nachschlagewerk entdeckt. Wenn dort nichts zu finden ist, steht in keinem Buch etwas.«

»Wie kann das sein?«

»In ihm ist alles Wissen, was jemals aufgeschrieben wurde.«

Lionell pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht. Aber sicher, dass es nur ein Buch ist?«

»Es ist magisch. Da gelten andere Gesetzmäßigkeiten. Das einzige Problem ist, dass das Buch nur Fragen beantworten kann, die präzise gestellt werden.«

»Einfach zu fragen, was in der Stadt los ist, reicht dann vermutlich nicht?«

»Nein.«

»Du schaffst das schon. Der Laden ist heute wieder rappelvoll. Die Feuerwehr feiert einen abgeschlossenen Einsatz und eine ganze Reisegruppe ist von der Lion’s Lodge in die Stadt gekommen. Wir reden ein anderes Mal weiter?«

»Ich wünsche dir noch einen schönen Abend.«

»Ebenso.« Lionell legte auf.

Otis lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück. Wo sollte er anfangen, Fragen zu sammeln?

Die seltsame Veränderung schien von Baile Beag an Ghrá auszugehen und sich langsam ins Umland auszubreiten.

Vielleicht war es dann das Beste, bei der Stadt anzusetzen?

Die Haustür ging und er hörte Stimmen. Hatte Molly nicht abgeschlossen? Er stand auf und öffnete die Praxistür.

Im Flur war Agnes mit, ja, mit was genau?

Er musterte die junge Frau von oben bis unten.

Die Haare waren grün. Das Top hatte etliche Löcher. Der rotkarierte Rock reichte knapp über das Gesäß. Die Beine steckten in Netzstrumpfhosen, die kaum etwas verdeckten.

Er schluckte.

»Otis«, Agnes deutete auf die junge Frau, »das ist meine Großnichte Dawn. Ich hatte dir ja schon von ihr erzählt.«

Er riss sich zusammen und zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, sehr erfreut.« Er deutete eine kurze Verbeugung an.

»Mädchen, steh nicht so rum. Das ist Dr. Drake. Der Vampir, von dem ich dir erzählt hatte.«

Dawn entgleiste das Gesicht.

Offenbar war er nicht der einzige, dessen Vorstellungen nicht der Realität entsprachen.

Nun, das war nicht sein Problem.

»Braucht ihr beim Einzug Hilfe?«, fragte er mehr aus Höflichkeit, denn aus Hilfsbereitschaft. Der Fragenkatalog wartete.

»Papperlapapp.« Agnes machte eine kleine Handbewegung und durch die offene Haustür schwebten Kartons und Taschen herein und die Treppe hoch.

»Agnes.« Er nickte der alten Hexe zu und sah zu ihrer Großnichte. »Es hat mich gefreut, Miss Dawn.« Mit einer kurzen Verbeugung zog er sich in die Praxis zurück und seufzte. Als Agnes ihn gebeten hatte, ein Auge auf ihre Großnichte zu haben, hatte er eine adrette Debütantin im Kopf gehabt. Nicht … so etwas.

Wann hatte die Welt sich so verändert?

Sicher, er sah regelmäßig Menschen jeden Alters in seiner Praxis. Aber vermutlich achtete er einfach nicht so sehr auf ihr Äußeres. Oder diese Dawn entsprach nicht den typischen jungen Frauen heutzutage.

Das war nicht völlig ausgeschlossen.

Agnes war alles andere als normal. Und ihre Ururur… was auch immer Großnichte kam da vermutlich ganz nach ihr.

Erst jetzt dämmerte ihm, dass sein Versprechen gegenüber der alten Hexe nicht so einfach einzuhalten war, wie er gedacht hatte.

Otis setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und begann Stichworte zu allem aufzuschreiben, was nach den bisherigen Recherchen mit den Veränderungen in der Stadt zu tun hatte. Schon bald hatte er jeden Gedanken an seine neue Nachbarin erfolgreich verdrängt.


4. Kapitel

Dawn

»Das soll ein Vampir sein?« Dawn schüttelte den Kopf. »Und ein fertig ausgebildeter Arzt?«

Der Typ hatte eher ausgesehen wie ein Medizinstudent, der die Klamotten seines Urgroßvaters auftrug. Gab es überhaupt noch jemanden unter achtzig, der solche Sachen anzog?

Großtante Agnes kicherte. »Ihr jungen Leute werdet bestimmt gut miteinander auskommen.«

Dawn schnaubte. »Ja, sicher.« Irgendwie bezweifelte sie das. Dr. Drake tropfte der Spießer aus jeder Pore.

Wo war der heiße Blutsauger, der mit viel Sexappeal und einem Hauch Gefahr die Frauen reihenweise in Ohnmacht fallen ließ?

Wo der elegant gekleidete Mann von Welt, der eine eigene Arztpraxis und unübertreffbaren Stil besaß?

Der letzte Karton schwebte an ihnen vorüber und Großtante Agnes kletterte hinter ihm die Treppe hinauf.

Dawn folgte ihr. Sie konnte später noch über den Pseudovampir nachdenken. Jetzt wollte sie ihr neues Zuhause sehen. Oben an der Treppe angekommen, trat sie ein und blinzelte.

Einen Moment lang hatte die Wohnung völlig leer und unrenoviert gewirkt. Nun war sie gestrichen, Möbel standen im Raum und Poster hingen an den Wänden. Wenn sie selbst je eine Wohnung hätte einrichten dürfen, hätte sie genau so ausgesehen.

Dawn blickte zu ihrer Großtante, die schelmisch grinste. »Das war Magie!«

»Natürlich.«

»Aber wie …«

»Das ist zu kompliziert für eine Anfängerin. Wenn du fleißig lernst, zeige ich dir das in ein paar Jahrzehnten.«

In Jahrzehnten? Ganz sicher würde Dawn nicht so lange warten. Sie wollte jetzt die richtig geile Magie lernen. Und wenn ihre Großtante ihr die nicht beibringen wollte, hatte sie ja noch eine Quelle magischer Bücher im Love, Books & Magic gefunden. Dort gab es mit Sicherheit auch Zauberbücher, in denen erklärt wurde, wie so ein Trick funktionierte. »Hast du die Möbel mit Magie erschaffen?«

Die alte Hexe klopfte ihr gegen die Stirn. »In der Schule nicht aufgepasst? Massenerhaltungssatz sagt dir was?«

»Äh, schon. Aber es geht doch hier um Magie.«

»Die Regeln der Physik gelten für jeden. Du kannst keine Energie oder keine Masse aus nichts erschaffen.«

»Wo kommen die Sachen dann her?« Dawn sah sich die Möbel näher an. Das kleine Schränkchen hatte sie erst vor kurzem in einem Antikladen gesehen, oder nicht?

Sie betrachtete es genauer.

Kein Zweifel möglich, es war dasselbe. Die Holzmaserung, der Farbton, selbst der Kratzer an der Tür waren gleich.

»Wo die Sachen herkommen, weißt du besser als ich. Ich habe sie nur bezahlt und die Lieferung übernommen.« Großtante Agnes schüttelte den Kopf und ging zur Tür. »Du musst noch sehr viel lernen.« Sie drehte sich um. »Morgen bei Sonnenuntergang treffen wir uns im Hexenhain zu deiner ersten Unterrichtsstunde. Du weißt, wo das ist?«

»Der kleine Wald beim alten Kloster?« Zumindest nannten manche das Wäldchen so.

Sie nickte. »Den genauen Weg kann dir dein Vertrauter zeigen.«

»Hat er ein eingebautes Navi oder so?«, fragte Dawn irritiert.

»Nein, der kleine Scheißer steckt nur ständig seine Hufeisennase in Sachen, die ihn nichts angehen. Ich frage mich, woher er das hat.« Ihre Großtante verließ die Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu.

Es klingelte und Dawn, die völlig in das Auspacken der Kartons vertieft war, zuckte zusammen.

Wer zum Teufel war das? Außer ihren Eltern und Großtante Agnes wusste doch niemand, wo sie jetzt wohnte.

Sie stand auf und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Ja?«

»Dawn?«

»Felix? Bist du das?« Was machte der denn hier?

»Dein Vater hat gesagt, dass du Hilfe beim Umzug brauchen könntest. Er hatte ja vorhin zu wenig Zeit …«

Daher wehte also der Wind. Ihr Vater hatte ihr zwar geholfen, die Sachen ins Auto zu tragen, aber an der Villa angekommen, hatte er alles nur hastig auf den Bordstein gestellt und war mit einer fadenscheinigen Ausrede wieder gefahren.

Jetzt wusste Dawn, warum.

»Ich brauche keine Hilfe«, sagte sie.

»Das ist Quatsch. Und ich mache es wirklich gern.«

Felix und ihr Vater mussten unter einer Decke stecken. Und wenn ihre Großtante die Kartons nicht die Treppe hinaufgezaubert hätte, wäre Dawn jetzt vermutlich wirklich überglücklich gewesen, Hilfe zu bekommen.

Aber so?

Nein. Sie würde Felix sicher nicht in ihre Wohnung bitten. Nicht so spät am Abend und auch sonst nicht.

»Dawn? Was ist jetzt?«

»Ich habe Hilfe.«

»Ach, wen denn?«

Was ging ihn das an? »Verschwinde, Felix!«

»Sag mir erst, wer dir hilft.«

Was für eine Nervensäge. »Wenn du es genau wissen willst: Mein Freund.«

»Seit wann hast du einen Freund?«

Sie verdrehte die Augen. »Schon länger. Vergessen? Du hast Schluss gemacht, bist nach London gezogen und hast dich über drei Jahre nicht mehr bei mir gemeldet.«

»Ich dachte, das hätten wir geklärt. Es tut mir leid.«

»Bye, Felix.« Sie drehte sich um und ging.

Es klingelte erneut.

»Hast du den Arsch offen?« Dawns letzter Geduldsfaden war gerissen. »Wenn du es genau wissen willst: Wir sind verlobt. Ich habe nichts an und du störst gerade. Sehr sogar.« Kopfschüttelnd ging sie zurück ins Wohnzimmer, wo Bruce gutgelaunt an einer Gardine hing und schaukelte.

Weg?

»Ich hoffe es sehr. Zumindest klingelt er nicht mehr.«

Musik! Party! Bruce flog zu ihrer Stereoanlage und flatterte aufgeregt hin und her.

Dawn lachte. »Das ist eine verdammt gute Idee!«

Otis

Seit drei Stunden polterte es über der Praxis, als ob unter dem Dach eine Horde Elefanten eingezogen wäre. Otis stöhnte und rieb sich die Schläfen.

Wie sollte er sich bei so einem Lärm konzentrieren?

Das war unmöglich.

Er stand auf und streckte sich.

Warum kam Agnes ausgerechnet jetzt auf die Idee, die Wohnung zu vermieten? Und warum konnte es keine ruhige, alte Dame mit ein paar Katzen sein.

Er mochte Katzen.

Eigentlich mochte er auch Hexen. Aber nicht, wenn sie so laut waren, dass er nicht arbeiten konnte.

Er sah auf die Uhr.

Fast Mitternacht.

Dann würde der Spuk dort oben wohl bald vorbei sein. Die Kleine würde schlafen gehen, es würde ruhig im Haus werden und er konnte sich endlich auf das Wesentliche konzentrieren.

Das Jaulen einer E-Gitarre zerriss die Luft.

Otis zuckte zusammen.

War das ihr verdammter Ernst?

Ehe er weiter darüber nachdenken konnte, ging er aus der Praxis und die Treppe hoch. Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Miss Dawn? Hallo!«

Minutenlang klopfte und rief er vergebens. Dann verstummte die Musik und Schritte näherten sich.

»Ach, Sie sind es.« Dawn öffnete die Tür. Sie trug eine Art Nachthemd. Es war weiß, reichte kaum bis zur Hälfte ihrer Oberschenkel und war mit einem Comic-Einhorn bedruckte, das …

Otis schüttelte den Kopf.

Wer zog freiwillig ein Kleidungsstück an, auf dem jemand … seine Notdurft verrichtete? Und dann noch in Regenbogenfarben?

»Was gibt es denn?« Sie musterte ihn, als ob sie unschlüssig war, was sie von seinem Erscheinen halten sollte.

Otis seufzte. »Die Musik. Geht das bitte leiser?«

»Warum denn? Ist ja nicht so, dass Vampire in der Nacht schlafen, oder? Und wir sind weit und breit die einzigen hier.«

»Ich muss arbeiten.«

»Um die Zeit? Kommen denn so spät noch Patienten?«

»Seien Sie einfach leise, Miss Dawn, damit ich mich konzentrieren kann. Zimmerlautstärke, sagt Ihnen das Wort etwas?« Er drehte sich um und ging. Ihre nackten Beine und das provokative Grinsen stellten gerade Dinge mit ihm an, die er jetzt absolut nicht gebrauchen konnte.

In der Praxis ging er geradewegs zum Kühlschrank und öffnete eine weitere Blutkonserve. Normalerweise trank er eine alle zwei oder drei Wochen. Alte Vampire brauchten nicht mehr so viel Nahrung. Ihr Stoffwechsel veränderte sich mit den Jahren. Sie wurden stärker und ihre Fähigkeiten wuchsen.

Oben rumpelte es erneut.

»Hat man denn hier nie seine Ruhe?« Er stand auf und ging hinaus. Mit einer schnellen Bewegung verwandelte er sich in eine Fledermaus.

Die Nacht war klar und lud zu einem kurzen Flug ein.

Vielleicht half das ja, die Gedanken an seinen Schützling zu vertreiben. Warum hatte die kleine Dee ausgerechnet heute die falschen Beeren essen müssen? Normalerweise wäre ihm die Begegnung mit Agnes’ Großnichte nicht so unter die Haut gegangen.

Da war er sich absolut sicher.

Freund?

Irritiert flatterte Otis auf der Stelle und sah sich um. Wer hatte da gesprochen?

Etwas Kleines huschte durch sein Sichtfeld.

Bruce’ Freund?

Jetzt erhaschte Otis einen kurzen Blick auf das Geschöpf. Es war eine winzige Fledermaus. Ihr Körper war kaum halb so groß wie der einer Hausmaus. Die Schwingen maßen jede weniger als eine Handbreit.

Freund sein?

Der kleine Kerl war hartnäckig und in seiner menschlichen Gestalt hätte Otis grinsen müssen. Freund, bestätigte er und freute sich, wie die winzige Fledermaus vor Begeisterung Loopings flog.

Komm Party, Bruce’ Freund! Bruce, so hieß er wohl, flatterte davon.

Otis folgte ihm.

Konnten alle Fledermäuse mit ihm sprechen?

Er hatte vor wenigen Monaten zum ersten Mal die Verwandlung geschafft und war in der neuen Gestalt noch unsicher. Er versuchte, den flitzenden Minischatten vor sich im Blick zu behalten, und musste immer öfter Tränen wegblinzeln. Bruce, warte! Nicht so schnell. Meine Augen schmerzen.

Augen zu! Hören! Der Kleine flog unbeirrt weiter.

Otis versuchte es.

Im Blindflug durch die Nacht zu rasen, war seltsam. Nach und nach verstand Otis jedoch, was Bruce gemeint hatte. Er imitierte die klackenden Geräusche der kleinen Fledermaus und in seinem Kopf setzte sich ein Bild zusammen.

Der Wald unter ihnen.

Bruce huschende Bewegung vor sich.

Unmengen an Insekten.

Und weiter vorne ein Haus mit geöffnetem Dachfenster.

Er folgte Bruce hinein und wollte sich umschauen, doch das Licht war so grell, dass er die Augen schnell wieder schloss.

»Wen hast du denn da mitgebracht?« Die weibliche Stimme war ihm seltsam vertraut.

Bruce’ Freund! Party!

Dawn lachte. »Aber nicht zu laut. Unten wohnt ein Oberspießer, der sonst gleich noch die Bullen ruft.«

Meinte sie damit etwa ihn? Otis wollte entrüstet widersprechen, doch der schrille Ton, der aus seinem Mund kam, war so hoch, dass Dawn ihn unmöglich hören konnte.

»Wie heißt denn dein kleiner Freund, Bruce?«

Name Bruce’ Freund?

Er zögerte kurz. Wollte er wirklich der Hexe und ihrer Fledermaus den Namen verraten und das Verwechslungsspiel auffliegen lassen?

Nun, sich unter falscher Flagge einzuschleichen, war eines Gentleman nicht würdig. Otis.

Dawn schien ihn nicht zu verstehen. Sie hielt immer noch den Kopf schief, als lausche sie auf eine Antwort.

Freund Otis, zwitscherte Bruce begeistert. Party!

»Otis, freut mich, dich kennenzulernen. Ich hoffe, du magst Indie Rock.« Sie stellte die Stereoanlage an und tanzte barfuß und nur im Nachthemd durch die Wohnung.

Bruce flog begeistert einen Looping nach dem anderen.

Letztlich ließ Otis sich mitreißen. Er flatterte wild tanzend durch Dawns Wohnzimmer. Party!

Dawn

Am nächsten Morgen suchte Dawn ihre Fotoausrüstung zusammen und lief zum Love, Books & Magic.

Runa saß mit einer blonden Frau im Sommerkleid in der Sitzecke und winkte ihr zu. »Hey, Dawn. Das ist meine Freundin Iris. Ihr gehört das Hotel. Wir trinken gerade einen Kaffee und frühstücken. Setz dich doch zu uns.«

Dawn schüttelte den Kopf. »Ein anderes Mal gerne, aber ich bin gestern erst umgezogen und muss gleich noch den Rest Kartons auspacken.«

»Dann hat es doch mit der eigenen Wohnung geklappt?« Runa stand auf und kam ihr entgegen.

»Ja. Zum Glück. Meine Eltern scheinen zu planen, mich mit meinem Ex zu verkuppeln.«

»So schlimm?«

Dawn seufzte. »Schlimmer. Mein Vater hat mich gestern mit einem Haufen Umzugskartons vor dem neuen Haus stehengelassen und Felix gesteckt, dass ich Hilfe brauchen könnte.«

»Uff! Hast du ihn abwimmeln können?«

»Ich habe behauptet, mein Verlobter sei bei mir.«

»Du bist verlobt?«

Dawn lief rot an. »Nein. Ich habe noch nicht mal einen Freund.«

»Oh!« Runa lachte. »Hoffentlich fällt dir die Lüge nicht auf die Füße. Wenn dein Ex und deine Eltern so eine gute Beziehung haben, erzählt der das ihnen bestimmt.«

»Scheiße!« Daran hatte Dawn ja überhaupt noch nicht gedacht. »Na ja, das wird sich zeigen. Jetzt mache ich erst mal Bilder vom Laden.«

»Brauchst du etwas?«

Dawn schüttelte den Kopf. »Ich würde gerne unten anfangen. Die Kasse muss definitiv auf die Webseite. Die ist echt mega. Darf ich ein bisschen umdekorieren?«

Runa nickte. »Tob dich aus. Und wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid.«

Den Vormittag über machte Dawn Fotos. Iris und Runa sahen interessiert zu, wie sie mit magischen Leuchtkugeln und Schirmen den Laden perfekt ausleuchtete oder unerwünschtes Licht abblockte. Keine von beiden sagte jedoch etwas zu ihrer Methode. Vermutlich waren sie Magie gewohnt.

Dawn hatte entdeckt, dass sie Lichtkugeln erschaffen konnte, als sie drei Jahre alt war. Mittlerweile hatte sie die Technik perfektioniert und wo andere Fotografen zig Schirme, Spiegel und Lampen zum perfekten Ausleuchten brauchten, reichte Dawn ihre Magie.

Sie ging zur Verkaufstheke.

Runa hatte das Telefon am Ohr und es tutete. Nach einiger Zeit seufzte sie und legte auf. »Eine der wichtigsten magischen Bibliotheken in Deutschland. Und glaubst du, dort geht mal jemand ran? Ich versuche es schon den ganzen Morgen.«

»Möchtest du ihnen ein Buch verkaufen?«

»Nein, ich muss nur wissen, wie viel sie verlangen, wenn jemand in einem Nachschlagewerk dort liest.«

»Ich bin für heute fertig. Magst du die Bilder sehen?«

»Logisch! Willst du jetzt einen Kaffee?«

»Gern.« Dawn ging zur Sitzecke und übertrug die Fotos von der Digitalkamera auf ihr Tablet. Sie reichte es Runa, als diese zwei Tassen auf den Tisch gestellt und sich gesetzt hatte. »Einfach nach links wischen. Meine Favoriten habe ich markiert. Aber wir können auch gerne andere Bilder nehmen, wenn sie dir besser gefallen.«

Runa schaute sich jedes Foto genau an. »Sie sind alle wunderschön geworden. Nimm die, die du ausgesucht hast. Ich könnte mich nicht entscheiden. Ein Bild ist schöner als das andere.«

Dawn nickte und packte Kamera und Tablet in ihre Tasche. »Gut. Dann sehen wir uns nächste Woche. Ich komme mit dem Entwurf der Homepage vorbei.«

Sobald Dawn in ihrer neuen Wohnung war, machte sie sich an die Arbeit. Sie hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Runa eines Tages die Homepage upgraden würde, und legte alles so an, dass sich später ein Webshop und eine magische Unterkategorie leicht ergänzen ließen.

Gegen Mittag klingelte es.

Sie stand auf, streckte sich und drückte auf die Gegensprechanlage. »Wer ist da?«

»Ich bin’s. Deine Mutter.«

Seufzend betätigte Dawn den Türöffner.

Dank Runas Hinweis konnte sie sich schon denken, was ihre Mutter wollte.

»Du bist verlobt?« Ohne Begrüßung rauschte sie an Dawn vorbei ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa. Der prüfende Blick glitt von den nur teilweise ausgeräumten Kartons zu den bunten Wänden und alten Möbeln. »Warum weiß ich nichts davon?«

»Es ist noch ganz frisch.« Dawn seufzte. Sie konnte ihr ja schlecht sagen, dass sie gestern nur versucht hatte, Felix loszuwerden.

»Aber ihr müsst doch schon länger zusammen sein. Du hast nie von einem Freund erzählt.«

»Bitte, Mutter. Ich muss arbeiten. Was hältst du davon, wenn wir am Wochenende zum Essen kommen und ich ihn euch einfach vorstelle?« Bis dahin würde ihr schon etwas einfallen. Zur Not würde ihr Verlobter spontan von einem Auto überfahren werden. Wobei das unpraktisch war, weil er dann Felix nicht mehr auf Abstand halten konnte. Sie seufzte. Imaginäre Verlobte schienen nicht so einfach zu händeln zu sein.

»Gut. Sonntag zum Lunch?«

»Perfekt. Und jetzt sei nicht böse. Ich habe keine Zeit.«

Ihre Mutter verabschiedete sich, Dawn schloss die Tür hinter ihr und atmete tief durch.

Irgendetwas würde ihr schon einfallen.

Heute Abend stand erst mal der erste Unterricht bei ihrer Großtante auf dem Programm.

Da Dawn kein Auto besaß, ging sie bereits eine Weile vor Sonnenuntergang los. Bruce wusste, wo sie hinwollte, hatte aber beschlossen, noch ein wenig zu schlafen und nachzukommen.

Was sie wohl erwartete?

Nach dem, was sie bereits von Großtante Agnes wusste, konnte das alles Mögliche sein.

Sicher war nur, dass der Hexenschwur dafür sorgen würde, dass sie sich an die Vereinbarung hielt.

Die Gegenleistung für die Wohnung war wie in ihr Hirn gelasert.

Nur, dass du dich ausbilden lässt, damit du Samhain in den Zirkel aufgenommen werden kannst.

Sie stutze.

Das war nicht genau definiert. Ihre Professoren hätten ihr eine so schlampige Arbeit um die Ohren gehauen. Als Variable konnte damit alles oder nichts gemeint sein. Weder war festgelegt, wer sie ausbildete, noch, dass sie tatsächlich in den Zirkel eintrat.

Es reichte, dass irgendwer sie soweit ausbildete, dass sie in den Zirkel aufgenommen werden konnte. Dann war die Bedingung erfüllt.

Nun, fürs Erste würde sie mitspielen. Aber der Hexenzwang hatte sie nicht so sehr im Griff, wie sie befürchtet hatte.


5. Kapitel

Otis

Etwas schlug gegen das mit Verdunklungsfolie beklebte Fenster im Behandlungszimmer.

Hexen zuschauen! Spaß!

Otis lächelte.

Sein kleiner Freund Bruce wusste offenbar sehr genau, wer die Fledermaus gestern gewesen war. Und auch, wo er Otis finden konnte.

Hexen zuschauen? Er war kein Voyeur. Wobei wollte Bruce zusehen?

Dawn lernt hexen. Die Fledermaus klang aufgeregt. Großer Spaß!

Das konnte wirklich interessant werden. Otis warf einen kurzen Blick auf das Blatt mit den möglichen Fragen an das Magiekompendium. Wie es weiterging, hing von den Informationen ab, die er erhielt. Er war an einem Punkt angelangt, wo er nur ins Blaue raten konnte. Warum also keinen Ausflug machen? Ich komme!

Gemeinsam flogen sie über die Stadt. Bruce schien genau zu wissen, wo er hin wollte, und plapperte während des Fluges munter vor sich hin. Nicht alles, was er erzählte, ergab für Otis einen Sinn. Es schien sich um eine Aufzählung von Hexereien zu handeln, die Dawn lernen sollte. Ob die Fledermaus beschlossen hatte, dass sie diese Zauber beherrschen musste, oder ob sie es selbst wollte, verstand Otis nicht.

Dort Dawn! Bruce ging in einen Sturzflug über, bremste elegant ab und flatterte vor dem Gesicht der Hexe.

Otis folgte in etwas weniger halsbrecherischem Tempo.

Otis hier. Bruce’ Freund, verkündete die kleine Fledermaus.

»Otis, du auch? Das ist schön. Aber lacht nicht, wenn ich mich gleich total ungeschickt anstelle. Es ist meine erste Stunde.«

Bruce flog zielsicher voraus und sie folgten ihm. Nach etwa einer Viertelstunde erreichten sie eine Lichtung im Wald. Ein Feuer brannte und Agnes saß im Schneidersitz im Gras. Als sie Dawn und die Fledermäuse sah, stand sie ächzend auf. »Endlich. Bist du sicher, dass du Zuschauer willst?«

»Das sind nur Bruce und Otis.«

»Das sehe ich selbst.« Agnes schüttelte den Kopf. »Nun, musst du wissen.«

»Was machen wir heute?«

»Du lernst atmen.«

»Was? Das mache ich doch schon mein ganzes Leben. Wieso soll ich das lernen?«

»Bist du die Lehrerin oder ich?«

»Aber …« Dawn schüttelte den Kopf. »Gut.« Sie holte tief Luft und blies sie wieder aus. »So, was als Nächstes?«

Die Alte lachte keckernd. »Das war falsch. Setz dich im Schneidersitz ins Gras, leg die Hände locker auf die Oberschenkel und schließ die Augen.«

Zögernd folgte Dawn der Anweisung.

»Gut. Spürst du die Magie, die dich umgibt? Atme sie ein.«

Dawn riss die Augen auf. »Was? Man kann Magie doch nicht atmen.«

»Ach, und das weißt du weil?«

»Ich …«

»Augen zu! Atmen!«

Dawn seufzte und schloss die Augen.

Nach einigen Minuten flatterte Bruce ungeduldig um Otis herum, der sich an einen Zweig gehängt hatte, um das Schauspiel auf der Lichtung in Ruhe zu beobachten. Essen fangen? Spielen?

Otis streckte die Flügel. Nach Hause. Arbeiten.

Laaangweiilig! Bruce flatterte davon.

Dawn

Magie atmen?

Ihre Großtante hatte nicht mehr alle Fledermäuse beisammen.

Wie bitte sollte man Magie atmen?

Magie war etwas, das man einfach hatte. Es war nichts, das man atmen konnte.

Dawns Beine schliefen ein und der Rücken schmerzte, doch immer wenn sie sich rührte, gab die alte Hexe ihr einen Schlag mit dem Krückstock. »Still sitzen. Atmen.«

»Ich kann nicht mehr. Ich brauche eine Pause. Ist das wirklich alles für die Aufnahme in den Zirkel notwendig?«

»Was notwendig ist, bestimme ich. Und ich sage, dass du atmen lernen musst.« Wieder krachte der Stock auf Dawns Arm, der gewagt hatte, ein wenig zu zucken.

Dawn zog scharf die Luft ein.

Wenn das so weiterging, war sie morgen grün und blau.

Statt sich weiter abzumühen, Magie zu atmen, was eh nicht klappte, überlegte Dawn, ob sie eine andere Hexe kannte, die ihr bei der Ausbildung helfen konnte.

War nicht eine Hexe bei ihrer Mutter im Chor?

Hailey, oder?

Ihre Mutter hatte sich fürchterlich aufgeregt, als sie zum ersten Mal zur Probe gekommen war. Wenn es nach ihren Eltern ginge, hätten magische Wesen keinen Platz in Baile Beag an Ghrá. Doch damit waren sie in der Minderheit. Man musste schon etwas Besonderes sein, um in der Stadt zu leben. Werwölfe, Vampire, Kobolde, Hexen, Elfe und Zwerge. Es wimmelte hier von allen möglichen Wesen und die meisten Menschen ahnten, dass es in der Stadt mehr gab, als das menschliche Auge sehen konnte.

Wieder fuhr ein scharfer Schmerz durch Dawns Rücken. Sie stöhnte auf.

»Sitz gerade und atme!«

Morgen würde sie Jess, die Chorleiterin ihrer Mutter, anrufen und nach Haileys Nummer fragen. Noch einmal würde sie sich nicht so von ihrer Tante misshandeln lassen.

Hailey war sofort bereit, Dawn zu helfen. Sie verabredeten sich bei Hailey und setzten sich in den Garten.

»Sie hat mich wieder und wieder mit dem Stock geschlagen, wenn ich mich gerührt habe. Ist das wirklich die normale Art einer Hexenausbildung?« Dawn konnte sich das nicht vorstellen.

»Nein. Und Samhain musst du nicht viel machen. Eine Kerze anzünden und ein Stück schweben. Das bringe ich dir in ein oder zwei Tagen bei. Man muss eigentlich nur die richtigen Zaubersprüche kennen.«

»Mehr nicht?«

Hailey schüttelte den Kopf. »Und Sprüche muss man nicht einmal besonders genau nehmen. Das ist eher wie Kochrezepte. Du kennst das doch von den Seiten im Internet. ›Super Rezept. Ich habe den Käse weggelassen und ein Pfund Sahne untergerührt. War echt lecker.‹«

Dawn lachte. »Das mache ich auch immer. Wer kocht den bitte genau so, wie es im Rezept steht?«

»Eben. Nach und nach entwickelt jede Hexe ihren eigenen Stil. So schwer ist das alles nicht. Warte kurz.« Hailey ging ins Haus und kam kurz darauf mit zwei Teelichtern wieder. »So, schau hin.« Sie nahm eins in die Hand und sah es an. »Ure!«

Der Docht brannte.

»Jetzt du.« Hailey gab Dawn das andere. »Stell dir vor, wie es brennt und dann sag ›Ure‹.«

Sie nickte. Das war so ähnlich, wie sie die Lichtkugeln rief. Bloß nutzte sie kein Zauberwort und die Kugeln waren kalt. Sie fixierte den Docht und konzentrierte sich. »Ure!«

Der Docht glomm kurz auf und verlosch wieder.

»Super, gleich noch mal«, feuerte Hailey sie an.

Beim zweiten Versuch klappte es.

Glücklich sah Dawn das flackernde Flämmchen an. »Das ist alles?«

»Das ist alles. Wenn du Zauber lernen willst, gibt es viele Bücher. Du kennst doch die Buchhandlung, oder?«

»Love, Books & Magic? Klar, ich mache Runa gerade eine Webseite.«

»Cool! Dann weißt du ja, wo du Zauberbücher bekommen kannst. Lass dich von der alten Hexe nicht tyrannisieren.«

Dawn grinste. »Werde ich nicht.«

»Gut. Üb das mit dem Teelicht. Wollen wir uns nächste Woche wieder treffen und das Schweben angehen? Es ist etwas komplizierter, aber das schaffst du auch.«

»Abgemacht.« Dawn verabschiedete sich und lief nach Hause. Sie hatte noch gar nicht in das Zauberbackbuch geschaut, das Runa ihr geschenkt hatte.

Irgendwie hatte sie jetzt richtig Lust, etwas Magisches auszuprobieren. Warum keine Muffins backen?

Dawn las das Rezept zum fünften Mal.

Das war die Lösung!

Wer hätte gedacht, dass das kleine Buch ein Backrezept für einen Traumprinzen enthielt?

Die Schwierigkeitsstufe war als »Leicht« angegeben. Die Zutaten waren zwar etwas exotisch, aber nichts, was sie nicht besorgen konnte. Allein der Kupferkessel machte Dawn Sorgen. Wo sollte sie einen Kessel herbekommen, der achtzig Liter fasste?

Ob es auch ein Mörtelkübel tat?

Vermutlich. Dem Teig war bestimmt egal, worin er gerührt wurde.

Sie holte einen Stift und einen Zettel und schrieb alle Zutaten auf. Die konnte sie morgen besorgen. Dann brauchte sie noch ein Loch. Zwei Meter lang, einen breit und einen tief. Das würde anstrengend werden. Aber es war sicher machbar. Die Erde war von dem Regen der vergangenen Tage zwar weich, doch nicht zu matschig. Im Garten der Villa wuchs außer hüfthohem Gras und einigen Büschen eh kaum etwas. Vielleicht konnte sie danach ein Blumenbeet dort anlegen? Es wäre eine Überlegung wert, wenn sie eh schon alles umgrub.

Otis

»Wer ist als Nächstes dran, Molly?« Es war einer der Tage, wo zig Patienten im Wartezimmer saßen und er die Übersicht völlig verloren hatte.

Zum Glück hatte er Molly.

Sie bewahrte auch im größten Trubel ihre Ruhe, behielt alles im Blick und wusste genau, wer noch etwas warten konnte und wen er sofort behandeln musste.

»Mireen.« Sie lächelte traurig. »Sie hat Schmerzen im Schultergelenk.«

Otis krampfe seine Hand um den Kugelschreiber. Es gab wenige Menschen, denen er etwas Böses wünschte. Mireens Vater war einer von ihnen. Aber solange sie keine Anzeige erstatten wollte, waren ihm die Hände gebunden.

Es war einer der Fälle, die in den letzten Jahren extrem zugenommen hatten. Manchmal schien es, als wäre Baile Beag an Ghrá Jahr für Jahr ein paar Grad kälter und einige Nuancen dunkler geworden.

Depressionen und häusliche Gewalt nahmen stetig zu. Menschen schienen häufiger süchtig zu werden und vor etwas über einem Jahr hatten die Löwenwandler angefangen, die Verbindung zu ihrer Tiergestalt zu verlieren. Mit dramatischen Auswirkungen.

Mittlerweile schien dieses Problem gelöst zu sein.

Doch warum? Und wie?

Auch die Natur litt. Der Druidenwald wäre beinahe gestorben und Otis bezweifelte, dass es nur daran lag, dass Brodie das Herz von Großvater Eiche gestohlen hatte. Er hatte das schließlich nur getan, weil der Hof in Schwierigkeiten geraten war. Und die gingen, nach allem, was Otis wusste, weit über das hinaus, was auf den Klimawandel geschoben werden konnte.

Samstag würde er hoffentlich einige der drängendsten Fragen beantwortet bekommen.

»Molly, schickst du Mireen schon in den Behandlungsraum?« Er unterschrieb das Rezept und gab es dem wartenden Patienten.

»Mireen? Kommst du? Du bist als Nächste dran.« Molly lächelte dem Mädchen aufmunternd zu.

Es musste schwer für sie sein, Mireen hier zu sehen. Nach der Geschichte mit Patrick und dem Baby hatten Molly und ihr Mann alles versucht, um ihr zu helfen. Doch vergebens. Mireen blockte jeden Vorschlag ab.

Nachdenklich ging er in das Behandlungszimmer. Er hatte eine Vermutung, warum Mireen sich nicht von ihrem gewalttätigen Vater befreien konnte, obwohl sie bereits volljährig war. Er schloss die Tür und lächelte sie an. »Deine Schulter schmerzt?«

Mireen nickte. »Wenn ich den Arm bewege.«

»Ziehst du bitte dein Oberteil aus, damit ich dich untersuchen kann?«

Sie tat, was er verlangte.

Otis erstarrte.

Der komplette Oberarm war mit Blutergüssen übersät. Sie hatten die typische Form von Fingern, die zu fest zugepackt hatten.

»Du weißt, dass du bei Patricks Familie in Sicherheit wärst?«

»Ich kann nicht weg«, sagte sie tonlos. »Was ist mit der Schulter?«

Er bewegte den Arm vorsichtig im Gelenk. Als Vampir waren seine Sinne so fein, dass er selten auf medizinische Geräte angewiesen war. Auch jetzt hörte und fühlte er, was dem Mädchen fehlte. »Wir müssen den Arm ruhigstellen. Zumindest für ein paar Tage. Und du solltest dringend im Meer baden. Die Haut sieht nicht gut aus.«

Sie nickte. »Ist etwas kaputt?«

»Nichts, was nicht wieder heilen kann.« Dieses Mal, fügte er in Gedanken hinzu. Wenn Mireen noch minderjährig wäre, hätte er längst das Jugendamt eingeschaltet. Aber so? Sie würde alles abstreiten und die Polizei konnte nichts unternehmen.

»Wissen Sie, wie es Carey geht?«

»Warum besuchst du ihn nicht und schaust selbst nach?« Otis zerriss es das Herz. Er hörte den aufgeregten Puls und roch ihre Angst.

»Das geht nicht.« Sie stand auf und zog sich den Pullover über, der für das Wetter viel zu warm war, aber die Hämatome verdeckte. »Danke.« Mit gesenktem Kopf huschte sie aus der Tür und verließ die Praxis.

Molly kam ins Behandlungszimmer. »Runa hat angerufen. Es geht um ein Buch?«

»Ja, ich weiß Bescheid. Kann ich sie jetzt kurz zurückrufen?«

Sie nickte. »Hat sie wieder nach Carey gefragt?«

»Wie immer.« Otis seufzte. Molly und ihre Familie wussten nicht alles und seine Schweigepflicht verbot ihm, es ihnen zu erzählen.

Sie legte einen Zettel mit einer Telefonnummer auf den Schreibtisch, ging aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Er setzte sich und wählte.

Runa nahm bereits nach dem ersten Klingeln ab. »Dr. Drake? Schön, dass Sie so schnell zurückrufen.«

»Worum geht es?«

»Das Buch. Ich habe endlich jemanden in Hannover erreicht. Aber das muss ein Irrtum sein.«

»Wie teuer?« Er wusste es längst.

»Fünfhundert.« Sie schluckte. »Pro angefangener Viertelstunde. Das ist Wahnsinn!«

»Nein, der Preis ist absolut angemessen.«

»Ich kann doch nicht so viel verlangen, bloß weil jemand in einem Buch liest.«

»Wollen Sie sich jetzt mit mir streiten?« Er lachte. »Ich zahle die vereinbarte Summe und keinen Cent weniger. Sie wissen, wie begehrt es ist?«

»Das Exemplar der Bibliothek ist acht Monate im Voraus ausgebucht.«

»Sehen Sie. Der Preis ist angemessen. Bis Samstag.« Er legte lächelnd auf. Das Geld tat ihm nicht weh und die junge Buchhändlerin konnte es sicher brauchen.

Dawn

Dawn ging ein letztes Mal das Rezept durch. Sie würde nur ein paar kleine Änderungen machen. Statt des Kupferkessels hatte sie einen Mörtelkübel besorgt. Anstatt die gewünschten Eigenschaften ihres Traumprinzen auf einen Zettel zu schreiben, hatte sie Fotos von ihren Lieblingsschauspielern und die E-Books mit den heißesten Protagonisten auf einen USB-Stick gezogen. Außerdem hatte sie einen Disneyfilm hinzugefügt. Für Prinz Eric hatte sie jahrelang geschwärmt. Er durfte keinesfalls fehlen, wenn es um ihren Traummann ging. Seltsamerweise war ihr auch der Nachbar von unten in den Sinn gekommen. Vermutlich würde er richtig heiß aussehen, wenn er nur diese albernen Altherrenklamotten endlich ausmistete.

Die letzten Tage war er ihr öfters im Flur begegnet. Manchmal schien es fast, dass er sie absichtlich abpasste, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Aber das war völliger Blödsinn. Er hatte sie zwar freundlich gegrüßt, angelächelt und in kurze Gespräche verwickelt, dennoch konnte sie nicht vergessen, wie er am ersten Tag gegen ihre Musik gewettert hatte.

Spießer!

Vermutlich war er nur nett zu ihr, weil er es sich nicht mit ihrer Großtante verscherzen wollte und gute Nachbarn so etwas halt machten.

Pünktlich zu Mondaufgang füllte Dawn den Teig in die Grube, schüttete glühende Kohle hinein und schaufelte alles zu.

Bruce flatterte um ihren Kopf. Dawn zaubert!

»Dawn zaubert sich einen Traumprinzen. Wenn nie einer da ist, wenn man ihn braucht, muss Hexe halt erfinderisch werden.«

Otis, Dawn zaubert! Traumprinzenzauber!

Tatsächlich schoss ein zweiter Schatten aus der Nacht herbei und spielte mit Bruce.

Es war so schön, dass er einen Freund gefunden hatte. Fledermäuse waren nicht dazu bestimmt, allein zu sein. Hexen auch nicht, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Herz.

Sie ging zurück ins Haus. Morgen würde sich zeigen, ob ihr Zauber gewirkt hatte. Entweder würde sie einfach nur einen ganzen Kübel Kuchenteig im Garten vergraben haben. Oder aber ihr Traumprinz stand vor dem Haus.

Vor der Praxistür blieb sie stehen. Sie könnte Dr. Drake fragen, ob er auf einen Tee hochkommen wollte. Er schlief sicher noch nicht. Sie klopfte kurzentschlossen und lauschte. Es war totenstill und sie war enttäuschter, als sie hätte sein sollen.

Seufzend stieg sie die Treppe hinauf. Er hatte bestimmt eh kein Interesse gehabt.

Oben warteten die Fledermäuse bereits auf sie. Otis flatterte vor der Stereoanlage hin und her.

»Möchtest du Musik hören?«

Otis Musik. Party! Bruce machte einen freudigen Looping.

Sie schaltete die Anlage ein und stellte sie lauter.

Sollte Dr. Drake doch kommen und sich beschweren. Jetzt wurde getanzt!

Otis

Runa ließ ihn rein und gähnte. »Sie brauchen mich ja nicht, oder? Lionell bürgt für Sie und meint, dass ich Sie ruhig im Laden alleinlassen kann. Schließen Sie einfach die Tür ab, wenn Sie gehen. Den Schlüssel können Sie mir durch den Briefkastenschlitz werfen.«

»Mache ich. Und die Bezahlung?«

»Regeln wir später. Schreiben Sie auf, wie lange Sie gebraucht haben.«

Er nickte.

Das klang vernünftig.

Er nahm das Magiekompendium und seine vorbereiteten Fragen und machte sich an die Arbeit. Erst nach einiger Zeit merkte er, dass er leise ein Lied summte, zu dem er heute Nacht als Fledermaus mit Dawn getanzt hatte.

Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken an sie zu vertreiben, doch sie hatte sich erfolgreich in seinem Hirn eingenistet.

Entschieden nahm er den Zettel, las die nächste Frage und schlug das Buch auf.

Das konnte nicht sein.

Erschrocken starrte er die Seite an.

Halbvampir, der (mystisches Wesen)

Herkunft: Kreuzung aus Vampir und einem humanoiden Wesen

Lebenserwartung: variiert je nach Art der Eltern

Verbreitung: weltweit

Häufigkeit: selten

Besonderheiten: Die Schwächen und Stärken des Vampirelternteils sind abgeschwächt vorhanden. Weitere Fähigkeiten hängen von dem zweiten Elternteil ab.

Magie: möglich

Aussehen: humanoid

Kurzbeschreibung:

Auch wenn reine Vampire nur durch Verwandlung entstehen, können sie mit anderen Wesen magischer oder mystischer Art Kinder bekommen.

Otis klappte das Buch entschlossen zu.

Es musste sich um einen Irrtum handeln. Vermutlich war er zu abgelenkt gewesen. In keinem Fall hatte das irgendwas mit Dawn zu tun. Entschlossen brachte er das Buch ins Hinterzimmer, verließ die Buchhandlung und schloss ab.


6. Kapitel

Dawn

Dawn erwachte davon, dass kleine Flügel ihr ins Gesicht schlugen.

Prinz! Prinz! Prinz!

»Bruce? Was ist denn los? Wie spät ist es?« Sie schaute auf die Uhr und gähnte.

Vier Uhr früh.

Prinz! Prinz! Prinz! Bruce flatterte aufgeregt aus dem Fenster, drehte eine Runde und kam zurück.

Sie wischte sich den Schlaf aus den Augen und torkelte noch immer benommen zum Fenster.

Draußen bewegte sich der Erdhügel.

Es sah unheimlich aus, wie sich erst zwei Hände und dann ein Kopf aus dem Boden schoben.

Sie erstarrte.

Sie hatte es tatsächlich geschafft!

Und jetzt?

Was sollte sie machen?

Erkannte der gebackene Traumprinz seine Hexe sofort? Konnte der sprechen? War er wirklich echt?

Sie schlüpfte in eine Sweatjacke und ihre Sneaker und rannte die Treppe hinunter.

Hinter dem Haus angekommen, blieb sie stehen.

Der Prinz klopfte sich die Erde vom Körper. Er trug eine enganliegende Jeans und ein offenes Hemd.

Dawn schluckte.

Das, was man bei der Beleuchtung der einsamen Straßenlaterne so sehen konnte, war absolut hot.

Er drehte sich zu ihr und lächelte. »Dawn, Liebling. Ich habe dich so vermisst!«

Damit war geklärt, ob der Prinz seine Hexe erkannte.

»Äh, hallo …«

»Eric. Eric Darcy.«

Eric Darcy? Wie Prinz Eric und Mr. Darcy?

Nun, sie hätte es schlechter treffen können.

Eric kam mit großen Schritten auf sie zu und zog sie zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich.

Zumindest hatte er das wohl geplant, doch Dawn entwand sich seiner Umarmung und starrte ihn an. »Sorry, aber das geht etwas zu schnell.«

Er sah sie bewundernd an. »Du bist wunderschön. Und so stark und unabhängig.«

»Ja, danke.«

Was machte man mit einem Traumprinzen?

»Wollen wir reingehen?«, fragte sie verlegen.

»O ja! Lass mich deinen Körper mit tausend heißen Küssen bedecken und dich vergöttern.«

»Vielleicht später. Jetzt erst eine Tasse Tee?«

Eric strahlte. »Perfekt.«

Sie ging ins Haus und er folgte ihr.

Oben wanderte er bewundernd durch die Wohnung und kommentierte alles mit anerkennenden Worten. Dabei verteilte er Erdkrümel im ganzen Zimmer.

»Robo!«, rief Dawn ihren Saugroboter. »Bitte mach hier sauber.«

Das kleine Gerät piepste und machte sich emsig an die Arbeit. Dabei wackelten die Augen aus Sprungfedern und Tischtennisbällen lustig hin und her.

Dawn liebte den Kerl. Es war einer ihrer ersten Versuche, Magie und Technik zu kombinieren. Es war nicht so, dass Robo direkt lebte, aber er verstand einfache Worte und brachte sie gern zum Lachen. Außerdem war er ein sehr fleißiger, kleiner Geselle und hielt ihre Wohnung zuverlässig frei von Dreck.

Sie goss den Tee auf und betrachtete Eric nachdenklich. »Vielleicht solltest du duschen und ich wasche kurz deine Kleidung durch. Du bist doch noch ziemlich … erdig.«

Er nickte begeistert und deutete aufs Sofa. »Setz dich und ruh dich aus. Die Wäsche kann ich selbst waschen. Soll ich deine gleich mitmachen?«

Gut, das war nicht schlecht. Ein Mann, der Hausarbeit übernahm? Warum nicht.

Bis es Zeit für den Lunch bei ihren Eltern war, hatte Eric die restlichen Kartons ausgeräumt, ihre Wäsche gebügelt und Mittagessen gekocht.

Dawn hatte Runas Homepage fertiggestellt. Etwas, das ohne Erics Hilfe sicher nicht so schnell möglich gewesen wäre.

Auf dem Weg zu ihren Eltern briefte sie ihn gründlich. »Wir kennen uns seit zwei Jahren. Wir haben uns in Dublin kennengelernt. Du hast mich letzte Woche gefragt, ob ich dich heiraten will.«

Eric nickte.

»Sei höflich und freundlich. Ich möchte, dass du der Traumschwiegersohn bist, verstehst du das? Sie sollen aufgeben, mich mit Felix verkuppeln zu wollen.«

Wieder nickte Eric.

Sie kamen an dem Haus ihrer Eltern an und Dawn atmete tief durch, bevor sie klingelte.

Ihre Mutter öffnete die Tür.

»Darf ich vorstellen?« Dawn zeigte auf Eric, der neben ihr stand und eine Hand auf ihren unteren Rücken gelegt hatte. »Das ist Eric Darcy. Mein Verlobter.«

Der Abend lief perfekt.

Ihr gebackener Traumprinz wickelte ihre anspruchsvollen Eltern spielend um den Finger und als Eric und ihr Vater auf der Terrasse noch einen Portwein tranken, nahm ihre Mutter sie beiseite und flüsterte: »Wenn wir gewusst hätten, dass du so einen netten, jungen Mann kennengelernt hast, hätten wir niemals versucht, dich wieder mit Felix zu verkuppeln. Aber du musst wissen, dass Felix die Trennung wirklich sehr bedauert. Er redet seit Wochen auf der Arbeit über nichts anderes mehr, hat dein Vater erzählt.«

Dawn atmete innerlich auf. Die Sache mit Felix schien endgültig geklärt zu sein.

Eine Weile später verabschiedeten Eric und sie sich und gingen nach Hause. Seit langem war ein Besuch bei ihren Eltern halbwegs angenehm gewesen.

Otis

Otis hatte die ganze Nacht wach gelegen und gegrübelt. Dawn und der Artikel über Halbvampire gingen ihm einfach nicht aus dem Kopf. Das Magiekompendium reagierte auf die dringendste Frage, die dem Leser gerade durch den Kopf schwirrte.

Er war nicht so naiv, zu glauben, dass das Buch sich irrte. Magie war bei so etwas unerbittlich ehrlich. Und er war auch niemand, der sich selbst belog. Er mochte Dawn sehr und mit jeder Minute, die er mit ihr verbrachte, wuchsen seine Gefühle. Es ging hier nicht um eine lockere Affäre. Aber wollte er das?

Gegen Morgen beschloss er, dass er aufhören musste, Zeit mit Bruce und ihr als Fledermaus zu verbringen. Am besten hielt er sich die nächsten Wochen ganz von ihr fern.

Vermutlich war diese zeitweilige Verwirrtheit nicht anders als die Gier nach Blut. Sie überkam ihn, wenn er es frisch und lebendig geschmeckt hatte. Aber ein paar Wochen später verblasste die Erinnerung und ihm fehlte nichts.

Ja, er musste Dawn einfach nur lang genug aus dem Weg gehen, dann würden die verwirrenden Gefühle verblassen und alles würde so sein wie immer.

Da sie nicht wusste, dass er sich als Fledermaus mit ihr getroffen und ausgelassen getanzt hatte, würde sie auch nicht auf die Idee kommen, ihn zu besuchen.

Es war also alles ganz einfach.

Bei seinem ersten Termin in der Buchhandlung hatte er bis zu dem Zwischenfall mit den Halbvampiren einiges recherchiert. Leider führte jede Idee in eine Sackgasse. Er griff zum Telefon und rief im Pub an.

Lionell ging selbst an den Apparat. »Otis? Wie läuft es?«

»Schleppend. Ich habe in der letzten Nacht zig Möglichkeiten ausschließen können, aber keine weitere gefunden. Ich habe das Gefühl, dass wir etwas Wichtiges übersehen.«

»In den letzten Tagen habe ich mit mehreren Löwen aus dem Rudel gesprochen. Alle sind sich einig, dass es sich angefühlt hat, als wären sie innerlich entzweit gewesen. Als ob etwas, das sie und ihren Löwen zusammengehalten hat, gefehlt hätte.«

»Und wie ist es jetzt?«

»Wir fühlen uns wieder in Einklang mit uns.« Lionell lachte. »Manchmal habe ich mich selbst gehasst, so ein Ekel war ich in den letzten Jahren.«

Selbsthass.

Etwas in Otis schwang bei dem Wort nach und er verabschiedete sich, um darüber nachzudenken.

War das nicht das, was alle Vorkommnisse gemein hatten?

Hass auf sich selbst?

Und teilweise auch Hass auf andere.

Oder fehlende Liebe?

Niemand, der seine Tochter liebte, würde sie so behandeln wie der Vater Mireen.

Liebe, Nähe und Verbundenheit.

Mit sich, dem Rudel, der anderen Gestalt.

War es das, was den Löwenwandlern gefehlt hatte?

Nein, das konnte nicht sein. Das war zu konfus und zu wenig greifbar. Und Agnes hatte ihm mehrfach versichert, dass es keinen Zauber gab, der so etwas zustande brachte.

Egal wie er es drehte und wendete.

Er steckte in einer Sackgasse.

Dawn

»Ich habe einen Termin und bin erst gegen Mittag zurück«, erklärte Dawn ihrem neuen Mitbewohner einige Tage später.

Eric war pflegeleicht. Er lernte schnell und wollte nur eins: dass sie glücklich war. Es gab definitiv Schlimmeres.

»Ich kann einkaufen gehen«, schlug er vor.

Dawn überlegte kurz und nickte dann. »Ich lege dir Geld raus.«

»Das brauche ich nicht. Ich werde die Einkäufe für meine Traumfrau bezahlen.« Eric zog ein Portemonnaie aus der Jeanstasche. Er öffnete es und zeigte es ihr.

Ein Bündel von Fünfzigeuroscheinen quoll heraus.

Das sollte wirklich reichen.

»Gut. Dann sehen wir uns zum Mittagessen?«

Eric lächelte. »Ich mache dir dein Leibgericht.«

Nun, sie würde sich überraschen lassen. Sie hatte ihm nie erzählt, was sie gern mochte, aber so schlimm würde es schon nicht werden und Runa wartete bereits auf sie.

Als Dawn den Buchladen betrat, kassierte Runa gerade. Sie sah sich im Laden um. Heute war es deutlich voller. Eine elegante Geschäftsfrau mit weißblonden Haaren saß in der Sitzecke und hatte einen Stapel gebrauchter Taschenbücher vor sich liegen, in denen sie andächtig blätterte. Zwischendurch sah sie immer wieder auf, schaute ins Nichts und schien nachzudenken. Zwei Jugendliche stöberten bei den Postkarten und eine ältere Frau zog einen Bildband nach dem nächsten aus dem Regal, schaute hinein, schüttelte den Kopf und stellte ihn wieder zurück.

Runa verabschiedete sich von ihrem Kunden und kam zu ihr. »Hast du sie dabei?«

»Aber klar doch!« Dawn holte das Tablet heraus und sah fragend zur Sitzecke.

»Lass uns ins Hinterzimmer gehen. Von dort sehe ich ja auch, wenn jemand zahlen will.«

Dawn folgte ihr. »Ich bin gespannt, was du zu der fertigen Seite sagst.« Sie gab Runa das Tablet. In den letzten Tagen hatte sie diverse Änderungen eingebaut. Jetzt müsste alles genau so sein, wie Runa es sich wünschte.

Beinahe ehrfürchtig schaute sie auf das Display. »Wow, Dawn! Das ist wundervoll. Ich bin schockverliebt.« Sie scrollte, klickte die Unterpunkte an und ihr Strahlen wuchs mit jeder Sekunde. »Wie kann ich dir nur dafür danken?«

»Denk an mich, wenn du deinen Webshop in Auftrag gibst.«

»Das werde ich. Versprochen. Vielleicht ist es auch schneller möglich, als ich dachte. Aber da muss ich erst mal abwarten, wie es sich entwickelt.«

»Dann drücke ich dir natürlich völlig uneigennützig und ohne jeden Hintergedanken die Daumen.«

»Völlig …« Runa lachte. »Shortbreads?« Sie hielt Dawn eine Dose entgegen.

»Gerne. Du ernährst dich ausschließlich von den Dingern, oder?«

Runa hielt in der Bewegung inne. »Eigentlich nur wenn du hier bist oder … Sag mal. Kennst du einen Dr. Otis Drake?«

»Klar. Er ist mein Nachbar. Er hat die Praxis unter meiner Wohnung und wohnt im Keller.«

Sie legte den Keks zurück. »Das erklärt einiges. Ich sollte das Gebäck wegschließen, wenn ihr kommt. Meine Jeans kneifen schon ein wenig.«

Dawn runzelte die Stirn. »Muss ich das verstehen?«

Runa lachte. »Ich erkläre es dir. Zumindest, falls ich richtig liege. Was macht dein Backbuch?«

»Kann ich bitte zahlen?« Die elegante Frau mit den weißblonden Haaren stand mit einem der Taschenbücher am Tresen.

»Kundschaft. Ich mache in fünf Minuten den Laden dicht und habe Mittagspause. Wenn du magst, können wir dann noch etwas reden?«

Dawn schüttelte den Kopf. »Ich muss nach Hause. Angeblich gibt es mein Lieblingsessen.«

»Angeblich?«, fragte Runa neugierig.

»Hallo?« Die Geschäftsfrau klang ungehalten.

»Sorry, wir sehen uns.« Runa eilte zur Kasse.

Als Dawn die Wohnungstür öffnete, zog ein fruchtiger Geruch in den Flur.

Pflaumen?

Sie eilte in die Küche.

Eric stand am Herd und rührte in einem Topf. »Hallo, Schatz. Das Essen ist jeden Augenblick fertig.«

»Grießbrei mit Pflaumenkompott?«

»Den liebst du doch so.« Er beugte sich vor und wollte ihr einen Kuss geben.

Sie machte einen Schritt zur Seite. »Ich mache mich nur schnell frisch.« Sie eilte ins Bad und atmete tief durch.

Hatte sie jemals jemandem erzählt, wie sie dieses Essen als Kind geliebt hatte?

Oder dass sie es sich auch heute immer noch kochte, wenn sie traurig oder gestresst war?

Nein, verdammt!

Und hatte sie nicht erst gestern Abend gedacht, dass bei dem ganzen Wahnsinn rund um ihre Magie, die eigene Firma und den immer noch spießigen, aber irgendwie auch sehr interessanten Nachbarn, dieses Essen genau das Richtige wäre?

Dieser Traumprinz wurde ihr langsam unheimlich.

Es klingelte.

»Ich mache schon auf!« Eric eilte zur Tür und öffnete.

»Wer sind Sie denn? Sie stinken nach Magie!«

So unverwechselbar freundlich konnte nur eine sein, aber gerade fehlten ihr die Nerven, um sich mit ihrer Großtante und der Magieausbildung auseinanderzusetzen. Am besten wäre, wenn sie einfach verschwinden würde und einsehen, dass die Hexereiausbildung keine gute Idee war.

»Dawn möchte keine weiteren Stunden bei dir nehmen, Großtante Agnes. Sie hat sich eine andere Hexenausbilderin gesucht«, sagte Eric.

»Das kann sie nicht. Wir haben einen Vertrag.«

»Gegen den sie nicht verstößt. Sie hat nur geschworen, sich ausbilden zu lassen, und das tut sie.«

Die Tür knallte und Dawn stöhnte auf.

Ihr seltsames Backexperiment las tatsächlich ihre Gedanken. Das war mehr als unheimlich.

Sie wusch sich das Gesicht und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie musste Eric loswerden. Auch wenn er ihr den Haushalt abnahm und einkaufen ging. Aber den Hausputz konnte Robo übernehmen. Bruce war alles, was sie an Gesellschaft brauchte und das Geld war zwar knapp, doch für das Nötigste reichte es.

Nach dem Essen räumte Eric den Tisch ab, spülte und saugte. Es war fast so, als wolle er ihr beweisen, dass er nützlich war.

Es wurde Zeit, Runas Homepage hochzuladen. Sie setzte sich mit dem Laptop aufs Sofa und begann mit der Arbeit.

»Ich muss noch einmal los«, erklärte Eric und verschwand aus der Tür, bevor Dawn etwas sagen konnte.

Gut, sie musste in Ruhe nachdenken.

Vermutlich brauchte sie ein wirklich mächtiges Zauberbuch, um ihr hausgemachtes Problem zu lösen.

Ob Runa so eins im Laden hatte?

Otis

Als der letzte Patient des Tages gegangen war und Molly sich verabschiedet hatte, stieg Otis die Treppe in den ersten Stock hinauf.

Er musste mit Dawn reden. Seine Gefühle für sie waren weit mehr, als er sich anfangs eingestanden hatte. Er wollte sie richtig kennenlernen, mehr Zeit mit ihr verbringen. Und ja, auch der Gedanke an Halbvampire schwirrte immer noch durch seinen Kopf, auch wenn sie viel Zeit hatten. Er selbst war für einen Vampir noch jung. Und bei der magischen Kraft, die Dawn ausstrahlte, hatte sie Jahrhunderte vor sich.

War es heute noch immer üblich, dass man die Eltern um Erlaubnis fragte, wenn man einer Debütantin den Hof machte?

Vermutlich nicht.

Er hatte jedenfalls schon lange nichts mehr darüber gehört.

Auf halbem Weg kam ihn ein großgewachsener Mann entgegen, der direkt vom Cover eines Sportmagazins geklettert zu sein schien. Er trug einen Staubsaugerroboter, der arg mitgenommen aussah.

»Guten Tag«, grüßte Otis und wollte sich an dem Fremden vorbei schieben.

»Dawn ist nicht da.«

»Nicht? Kommen Sie nicht gerade aus ihrer Wohnung?«

»Unsere Wohnung. Wir leben zusammen.«

Otis runzelte die Stirn. Er war schon oft als Fledermaus bei Dawn gewesen, aber nie hatte es Hinweise auf einen Mitbewohner gegeben.

»Wir sind verlobt und werden heiraten. Robo ist kaputt. Jetzt muss ich putzen. Dawn mag es, wenn es sauber ist. Aber erst muss ich einkaufen.« Der Fremde ging an ihm vorbei und aus der Haustür.

Otis sah ihm unschlüssig nach.

Verlobt?

Das konnte nicht sein.

Das hätte er doch irgendwie mitbekommen müssen.

Dawn

Dawn lud die Webseite hoch und brach zu einem Spaziergang auf. Sie brauchte dringend frische Luft und Zeit für sich, um nachzudenken.

Im Backbuch stand nicht, wie man seinen Traumprinzen loswerden konnte, wenn er sich als Albtraumprinz erwies.

Und wenn sie ihn einfach vor die Tür setzte und sich selbst überließ?

Er schien über Geld zu verfügen und durchaus lebenstüchtig zu sein.

Dennoch bereitete ihr der Gedanke ein schales Gefühl in der Magengegend.

Sie lief einige Zeit durch Baile Beag an Ghrá und merkte erst, wohin ihre Beine sie getragen hatten, als sie vor Runas Laden stand. Lächelnd ging sie hinein.

»Ich habe es schon gehört. Die Seite ist online.« Runa strahlte sie an.

»Woher?«

»Ein gutaussehender blonder Typ war vorhin hier und hat ein Zauberbuch gekauft.«

War Eric hier gewesen?

Aber warum?

Ein Zauberbuch?

Sie fröstelte. Hatte sich nicht vorhin erst daran gedacht, dass sie ein Buch kaufen wollte? »O nein!« Sie ging zum Sofa und ließ sich fallen.

»Alles gut?« Runa sah sie besorgt an.

»Kann ich bitte zahlen?« Eine Mutter stand mit zwei kleinen Kindern am Verkaufstresen.

»Ich komme sofort.« Runa eilte zu der Kundin und tippte auf der antiken Kasse die Beträge ein. Als die Schublade sich mit einem Pling öffnete, schrie Runa: »Igitt! Was ist das denn für eine Sauerei?«

Dawn sprang auf und rannte zu ihr.

In dem Fach, in dem die Fünfzigeuroscheine lagen, war alles voller schimmeliger Kuchenkrümel.

Sie schluckte.

Konnte es wirklich sein?

War das Geld, mit dem Eric zahlte, genauso falsch wie er selbst?

Sie musste sofort zurück und das Problem lösen. Endgültig lösen.

Und wenn sie Hilfe brauchte?

Nun, Dr. Drake war sicher im Haus. Er würde ihr helfen.

Sie fiel in einen Laufschritt und wurde schneller und schneller.

Etwas sagte ihr, dass sie sich beeilen musste.

Gefahr drohte.


7. Kapitel

Otis

Verlobt.

Otis schüttelte den Kopf und tigerte weiter durch die Praxis.

Wieso hatte Dawn sich verlobt?

Irgendetwas stimmte außerdem nicht mit dem Kerl.

Er roch seltsam.

Ein wenig muffig oder verdorben.

Aber dafür konnte es viele Gründe geben.

Hatte er nicht gesagt, dass er aufräumte und saubermachte? Vielleicht hatte er sich einfach beschmutzt.

Die Haustür ging und Otis war in einer Nanosekunde bei der Praxistür und riss sie auf.

Im Flur stand Dawns Verlobter. Er hatte den Kopf schiefgelegt, als lausche er tief in sich hinein.

Dann sah er auf. »Du bist Dr. Drake?«

Otis nickte irritiert.

Was ging hier vor?

Der Verlobte kam näher. »Du musst leider sterben. Ich bin Dawns Beschützer. Das ist meine Aufgabe.«

Otis hatte in seiner Ausbildung und den Jahren als Arzt schon einige Verrückte gesehen. Und dieser Mann war definitiv einer von ihnen.

Wie kam es, dass Dawn mit ihm zu tun hatte?

Woher kannten sie sich?

War sie in Gefahr?

Die Gedanken rasten durch seinen Kopf.

Der Verlobte kam seelenruhig auf ihn zu und streckte die Arme nach ihm aus.

Otis wich aus.

»Du musst stillhalten.«

»Mit Sicherheit nicht.« Über Otis brachen alle Emotionen der letzten Tage zusammen.

Dieser Verrückte war gefährlich.

Doch Otis war gefährlicher und er würde nicht zulassen, dass der angebliche Verlobte irgendwem Schaden zufügte. Nicht Dawn, nicht ihm selbst. Niemandem. Er schoss auf den Mann zu und packte ihn am Shirt. Die Fangzähne drängten unwillkürlich heraus. »Du drohst einem Vampir? Hast du keinerlei Verstand im Kopf?«

Die Ader am Hals des anderen trat hervor und pochte.

Ohne zu überlegen, rammte Otis seine Fangzähne hinein. Doch statt süßem Blut schmeckte er Fäulnis und Verderben. Er würgte.

Unter seinen Händen zerfiel der Körper des Mannes zu verdorbenem Kuchen.

Otis spuckte die Krümel aus und eilte zum Waschbecken im Behandlungszimmer. Er wusch seinen Mund aus, bis der letzte Rest des widerwärtigen Geschmacks verschwunden war.

Was zum Teufel war das gewesen?

Ein psychopathischer Kuchenmann?

Hier war irgendeine Magie im Spiel. Bloß wer würde so einen Zauber wirken? Und warum?

Es schien sich hier um eine Form eines Golemzaubers zu handeln. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde so etwas versuchen.

War Dawn das Ziel eines hinterhältigen Angriffs geworden?

Aber wer hatte Grund dazu?

Soweit er wusste, hatte sie keine Feinde.

Es nutzte nichts. Die ekeligen Reste des Golems mussten verschwinden.

Otis ging durch die Hintertür in den Garten, den er sonst nur selten betrat. Zum Glück dämmerte es bereits. Er sah sich um. Dawn hatte ein Blumenbeet angelegt. Vermutlich war die Erde locker und niemandem würde auffallen, wenn er dort etwas vergrub.

Mit der Geschwindigkeit, zu der ihn seine Vampirkräfte befähigten, pflanzte er die Blumen aus und legte sie sorgfältig beiseite. Dann grub er ein Loch, holte die Reste des Golems und verbuddelte sie. Als die Pflanzen zurück in der Erde waren, sah das Beet wieder aus wie zuvor. Niemand würde auf die Idee kommen, dort nach dem Kuchengolem zu suchen.

Dawn

Dawn eilte zurück nach Hause. Die Unruhe in ihr war ins Unerträgliche gewachsen. Sie wurde gebraucht, das spürte sie so deutlich wie den Schweiß auf ihrer Stirn und die kalte Abendluft in ihrer Lunge.

»Dawn?« Ein Auto hielt neben ihr und Felix beugte sich heraus. »Was rennst du denn hier durch die Stadt? Trainierst du für Olympia?«

»Felix! Gut, dass du anhältst.« Sie holte keuchend Atem. »Kannst du mich nach Hause fahren?«

»Klar, steig ein.« Er öffnete ihr die Beifahrerseite. »Was ist denn los?«

Sie atmete schwer und beugte sich vornüber. Ihr war kotzübel. Zum einen war sie schneller gelaufen als je zuvor in ihrem Leben, zum anderen nagte eine unerklärliche Angst an ihr. Sie musste nach Hause! Sofort!

»Deine Eltern haben mir von deinem tollen Verlobten erzählt. Bist du sicher, dass er nicht hinter deinem Geld her ist?«

»Geld?«, fragte sie verwirrt. Sie war alles andere als reich. Das wusste Felix sehr genau.

»Na ja, noch nicht direkt deins. Ich meine das, was deine Großtante dir vererben wird.«

Sie setzte sich auf. Langsam beruhigte sich ihr Atem wieder. »Sie hat mir nichts dergleichen erzählt. Warum sollte sie mir alles vererben? Das ist Unfug!«

»Nein, ist es nicht. Meine Mutter arbeitet doch beim Notar und hat das Testament getippt. Kein Zweifel möglich. In kurzer Zeit wirst du eine der reichsten Personen in Baile Beag an Ghrá sein.«

»In kurzer Zeit? Was redest du? Großtante Agnes geht es doch gut.« Sie wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

»Hast du dir die Schreckschraube mal angesehen? Wie alt ist sie? Hundert?« Er lachte. »Nein, die macht es nicht mehr lang. Der Mann, der dich heiratet, wird ausgesorgt haben. Ich will dich nur warnen. Dieser Eric scheint mir nicht vertrauenswürdig zu sein.«

Dawn ging eine Kerzenfabrik auf.

Darum hatte Felix nach der ganzen Zeit auf eine Versöhnung gedrängt. Er war es, der hinter dem Geld her war. Und der jetzt seine Felle davonschwimmen sah.

Er hielt von der Villa.

Dawn sprang hinaus. »Danke fürs Fahren. Ich muss mich beeilen. Wir sehen uns.« Sie rannte zum Haus, schloss auf und warf die Tür hinter sich zu.

Wo war Eric?

Und wo Dr. Drake?

Alleine wollte sie dem Kuchenmann nicht gegenübertreten.

Sie klingelte an der Praxistür.

Nichts.

Sie klopfte. »Hallo? Dr. Drake? Sind Sie da?«

Niemand antwortete.

Das konnte doch nicht wahr sein.

Es war gerade erst dunkel geworden. Der Vampir war um diese Zeit sonst immer hier.

Es nutzte nichts.

Das drängende Gefühl von Gefahr wuchs weiter und weiter.

Sie musste jetzt handeln, bevor es zu spät war.

Zu spät für was?

Sie wusste es nicht.

Dawn rannte die Treppe hinauf und schloss die Wohnungstür auf. »Hallo? Ist jemand hier?«

Auch hier war alles still.

Bruce!

Dawn keuchte auf.

Wie lange hatte sie ihren Vertrauten nicht mehr gesehen?

Sie eilte in ihr Schlafzimmer und schaute hinter die Gardinen.

Nichts.

Sie rannte von einem seiner Lieblingsplätze zum nächsten und fand ihn nirgendwo.

»Bruce!« Tränen rannen ihr über das Gesicht. Die Dringlichkeit, die sie spürte, ging ganz eindeutig von ihrem geflügelten Freund aus.

»Dawn?« Dr. Drake kam in die Wohnung gerannt. »Was ist passiert?«

»Bruce ist fort. Er ist in Gefahr. Ich spüre das.« Sie wischte sich über die Augen.

»Dawn, sieh mich an. Vielleicht kann ich ihn hören, wenn er hier in der Nähe ist. Aber du musst leise sein. Hörst du? So leise wie möglich.«

Sie nickte und hielt den Atem an.

Ihr Herz klopfte so laut und schnell, dass das Blut in ihren Ohren rauschte.

Dr. Drake rannte in die Küche. »Hier irgendwo.« Er sah sich hektisch um und riss dann das TK-Fach am Kühlschrank auf und holte ihren Fledermausfreund heraus. Er hing schlaff in den Händen des Arztes.

Dawn schluchzte auf.

»Er lebt noch! Er braucht Wärme.« Er deutete auf ihren Ausschnitt. »Dort. Ich bin zu kühl und uns läuft die Zeit weg.«

Dawn nahm Bruce entgegen und steckte ihn unter ihr Shirt. Sie schauderte. Er schien aus Eis zu bestehen.

Dr. Drake holte hastig eine große Schüssel aus dem Schrank, füllte sie mit Wasser und stellte sie in die Mikrowelle. »Wir müssen ihn irgendwie warm bekommen.«

Wärme.

War das nicht so ähnlich wie eine Kerzenflamme?

Dawn schloss die Augen und legte die Hände um den kleinen Körper.

Magie war überall um sie herum.

Warum hatte sie das zuvor noch nie bemerkt?

Ihr fielen die Worte ihrer Großtante ein. Sie musste die Magie atmen.

Beim nächsten Atemzug füllte sie nicht nur die Lungen mit Luft, sondern zog Magie in sich, bis sie vollkommen ausgefüllt war. Es war eine Kraft, die sie durchströmte. Langsam ließ sie die Energie in ihre Hände und konzentrierte sich darauf, sanfte Wärme abzugeben.

Es funktionierte!

»Langsam. Nicht zu viel auf einmal.« Dr. Drake sprach leise und ruhig. »Spürst du es? Sein Puls wird stärker. Du machst das gut. Lass nicht nur Wärme fließen. Energie ist Leben, ist Heilung.«

Sie nickte.

Das machte Sinn.

Vorsichtig veränderte sie den Kraftstrom, bis sie spürte, wie das pure Leben in ihren Fledermausfreund floss. Er zappelte unzufrieden und befreite sich aus ihren Händen.

Schluss jetzt! Reicht!

»Bruce!« Dawns Augen wurden wieder feucht. Doch dieses Mal waren es Freudentränen.

Brrrr. Kalt. Dunkel. Böser Prinz.

»Es tut mir so leid. Es ist alles meine Schuld.« Dawn hielt ihm die Hand entgegen.

Bruce landete kurz auf ihr und schmiegte sich hinein. Dann flatterte er weiter zu Dr. Drake und krallte sich in seine Haare. Otis Freund.

Dawns Herz machte einen Satz. »Otis?«

Natürlich! Wie hatte sie nur so dumm sein können. Vampire konnten sich in Fledermäuse verwandeln, oder nicht?

Und hing vor der Tür nicht das Praxisschild mit seinem vollen Namen.

Sie war so lost!

Otis lächelte schief. »Ähm, ja. Ich wollte es eigentlich anders sagen.«

Dawn grinste. »Als Fledermaus rockst du ganz schön ab. Sicher, dass du keine laute Musik magst?«

Er hob eine Schulter. »Vielleicht ein wenig?«

Sie nickte. »Ja, klar. Warum hast du es mir nicht gesagt? Und warum hast du mir nichts verraten, Bruce?«

Lustig. Geheimnis. Bruce flog einen übermütigen Looping. Otis Bruce’ Freund.

»Ich wusste nicht wie. Das erste Mal war es eine Art Versehen. Ich hatte keine Ahnung, wohin Bruce mit mir fliegen wollte. Ich hatte ja gesagt, wer ich bin. Ich dachte, du kennst meinen Namen. Aber das war nicht so. Und dann?« Er zuckte mit den Schultern. »Es wurde mit jedem Mal schwieriger, die Wahrheit zu sagen. Ich habe es immer weiter verschoben.« Er seufzte. »Wo wir schon bei Wahrheiten sind. Ich habe einen Golem getötet, der aus deiner Wohnung kam.«

»Einen was?«

»Ein mit Magie belebtes Wesen? Er … war aus Kuchen. Ich bin nicht sicher, warum jemand, der euch schaden will, nicht etwas Stabileres und Haltbareres wählt, aber …«

Dawn lachte schallend auf. »Kuchen? Ich fürchte, das war Eric.«

»Wer? Ist er ein Zauberer?« Er runzelte die Stirn.

»Nein, der Kuchenmann. Ich habe ihn erschaffen.«

»Du warst das selbst?« Er sah sie ungläubig an. »Aber warum denn bloß?«

»Es hörte sich gut an und ich brauchte eine Begleitung für den Lunch bei meinen Eltern.« Dawn zuckte mit den Schultern. »War wohl eher eine meiner schlechteren Ideen.«

Otis sah sie stumm an und in seinem Blick veränderte sich etwas.

In Dawns Magengegend kribbelte es.

Wollte er etwa?

Otis beugte sich leicht vor, seine Lippen näherten sich ihren. Seine Augen fragten stumm um Erlaubnis.

Sie warf sich in seine Arme.

Lachend zog er sie in eine Umarmung und küsste sie. »Du bist die verrückteste Hexe, der ich je begegnet bin.«

Sie grinste. »Und du der spießigste Vampir, den ich kenne. Warum trägst du eigentlich diese furchtbaren Klamotten.«

Er sah an sich herunter. »Was ist denn mit meiner Kleidung? Ich trage so etwas schon seit Jahrzehnten und noch nie hat sich jemand beschwert.«

Dawn seufzte. »Siehst du. Genau da liegt das Problem. Mode ändert sich. Die Kleidung passt zu irgendwelchen Opas, aber nicht zu dir. Oder bist du ein Tattergreis, der Probleme hat, sich an neue Zeiten anzupassen?«

»Mhmm, ich halte meine Praxis immer auf dem aktuellsten Stand und bilde mich auch regelmäßig fort und lese aktuelle Forschungen. Selbstverständlich gehe ich mit der Zeit. Außerdem, fast alle meine Patienten laufen so rum.«

»Und fast alle deine Patienten sind über achtzig. Glaub mir. Ein anderer Stil kann Wunder wirken. Und vergiss nicht: Ich habe dich tanzen sehen, Flattermann. Erzähl mir nicht, dass du im Herzen immer schon ein spießiger Rentner warst.«

Otis

»Lionell? Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Um was geht es?«

»Komm vorbei und hilf mir beim Shoppen.«

Am anderen Ende der Telefonleitung herrschte absolutes Schweigen.

»Lionell?«

»Ich habe ein einziges Mal meine Schwester angerufen und um Hilfe bei einem Outfit gebeten. Vor meinem ersten Date mit Iris. Wer ist sie?«

Otis lachte. »Dawn Grayson. Kennst du sie?«

»Klar. Sie hat Runas Webseite gemacht. Gut, gerade ist wenig los. Ich komme vorbei.«

Otis legte auf und starrte in den Spiegel über dem Waschbecken.

Er sah nichts.

Also nicht wirklich nichts. Den Raum sah er schon. Bloß sich selbst halt nicht. Das war einer der Nachteile, wenn man ein Vampir war. Keine Spiegel. Keine Kameras.

War es da ein Wunder, dass es ihm ziemlich egal war, was er anzog?

Als er neu nach Baile Beag an Ghrá gezogen war, hatte er seine damalige Sprechstundenhilfe gebeten, ihm Sachen zu kaufen, die besser in eine Kleinstadt passten. Mit seinem Londoner Chic stach er zu sehr heraus und es fiel ihm schwer, Kontakt zu seinen Patienten zu knüpfen. Außerdem war es für ihn nahezu unmöglich, selbst einkaufen zu gehen. Damals gab es ja noch kein Internet und keine Onlineshops. Dunkel genug war es eigentlich nur im Winter, wenn die Sonne schon nachmittags unterging.

Später hatte er einfach immer ähnliche Sachen geholt, wenn die alten zu abgetragen waren. Meist gleich einen Jahresvorrat, damit er seine Zeit nicht mit etwas so Unbedeutendem wie Einkaufen verplemperte.

Wie lange war das jetzt her, dass er die Praxis hier eröffnet hatte?

Fünfzig, sechzig Jahre?

Seitdem hatte er seinen Kleidungsstil nicht geändert. Vermutlich war er wirklich etwas aus der Mode gekommen.

Er setzte sich an den PC und öffnete den Browser.

Dawn hatte Recht. Die Kleidung hatte er damals aus praktischen Beweggründen gewählt. Und gerade war er dabei, dasselbe wieder zu tun. Es ging doch nicht darum, dass Dawn ihn heiß fand.

Gut, vielleicht ein wenig.

Aber das Wichtigste war, dass es zu ihm passte.

Er scrollte durch die Angebote der Onlineshops und nach und nach formte sich das Bild von dem, was ihm gefiel. Nicht Dawn, nicht seinen Patienten. Ihm.

Als Lionell einige Zeit später in die Praxis kam, hatte Otis den virtuellen Einkaufskorb schon gut gefüllt.

»Was meinst du?« Er drehte den Monitor.

»Gefällt mir. Für mich ein wenig zu formell, aber dir steht es sicher. Und sehe ich das richtig? Ein Bandshirt und eine Jeans?« Lionell lachte.

»Ich mag die Musik von denen.«

»Indie Rock? Ah, ja.«

Otis grinste. Ohne Dawn hätte er die Band wohl nie entdeckt. Aber sollte der Löwe ruhig bei seinen irischen Volksliedern bleiben.

»Na, wie es aussieht, brauchst du meine Hilfe beim Einkaufen wohl nicht.« Lionell setzte sich auf den Stuhl, auf dem sonst die Patienten saßen. »Was macht die Suche nach dem Grund für die Probleme der Wandler?«

Otis deutete auf den Zettel. Zwei Fragen waren noch nicht durchgestrichen. »Ich bleibe dran.«

»Gut. Ich habe in den letzten Wochen auch viel mit Sam und Cathal geredet.«

»Wer?« Otis klickte auf den Bestellbutton.

»Der Elf und der Zwerg, die vor fast zwanzig Jahren nach Baile Beag an Ghrá gekommen sind, weil irgendwas mit den Ley-Linien nicht stimmt. Sie haben das Musikgeschäft auf der Main Street.«

»Ah, dort bin ich schon öfters mal vorbeigekommen. Aber ich glaube nicht, dass ich sie schon getroffen habe. Kennst du den Fay, der mit Moira zusammen ist? Ian?«

»Logisch. Worum geht es?«

»Ich überlege, ob ich ihm helfe, seine Magie weiterzuentwickeln.« Otis lehnte sich im Stuhl zurück und griff nach einem Holzspatel. Gedankenverloren drehte er ihn zwischen den Fingern. »Das Problem ist, dass ich selbst keine Magie besitze. Feenmagie ist anders. Das macht sie so interessant. Vermutlich habe ich alles, was es zu dem Thema gibt, gelesen.«

»Das klingt doch gut. Wir haben keine weiteren Fay in der Gegend. So, bald wird es voll im Pub. Ich muss los.« Lionell stand auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich um. »Am Freitag ist irischer Abend. Hast du Lust zu kommen? Und bring deine Dawn mit.«

»Das könnte ihr vielleicht wirklich gefallen, aber ich bin ein ganz schlechter Gast. Trinke nichts, esse nichts …«

Lionell lachte. »Wenn das so ist: Du bist eingeladen. Geht aufs Haus.« Er zwinkerte Otis zu. »Wir sehen uns.«


8. Kapitel

Dawn

Das kleine Cottage war von einem verwilderten Garten umgeben. Dawn trat mit klopfendem Herzen an die Tür und klingelte. Es war keine normale Klingel, sondern eine Messing-Glocke an einer Kette.

Als sich im Haus nichts rührte, zog sie erneut an ihr.

»Ja, doch!« Schlurfende Schritte näherten sich und Großtante Agnes öffnete die Tür. Ihr Blick wanderte einmal von oben bis unten über Dawn. »Was machst du hier? Du hast, was du willst, oder nicht? Ich werde den Pakt einhalten und dich kostenlos in der Wohnung leben lassen.« Sie schloss die Tür wieder.

Dawn stellte blitzschnell einen Fuß in die Tür. »Warte. Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

»So?«

»Es war falsch, den Golem vorzuschicken und dich so abzuservieren.«

Tante Agnis nickte. »Und?«

»Ich habe im Studium einiges gelernt. Unter anderem, dass es manchmal sinnvoll ist, den längeren, komplizierteren Weg zu gehen, weil am Ende das Ergebnis so viel besser ist.«

»War das alles?«

»Ich möchte von dir lernen. Allerdings nur unter einer Bedingung.«

»Ach? Erst entschuldigen und dann gleich Bedingungen stellen?«

»Ja, zum Teufel. Hör gefälligst auf, mich mit dem verdammten Stock zu schlagen, wenn ich etwas falsch mache.«

Die Alte kicherte. »Nicht mal ein wenig?«

»Nein, gar nicht.«

»Was wolltest du mit dem Traumprinzen?«

»Du kennst den Zauber?«

Sie kicherte. »Den probieren wir alle früher oder später aus. Kluge Hexen haben allerdings nur ein wenig Spaß mit ihm und sehen dann zu, dass sie ihn loswerden, bevor er anfängt zu gammeln. Das kann sonst ziemlich unerfreulich werden.«

»Das habe ich gemerkt. Ich habe übrigens Magie geatmet.«

»So?« Sie musterte Dawn. »Dann werden wir bei der nächsten Unterrichtsstunde mal sehen, ob du das wirklich kannst.«

»Gut. Ich bin bereit.«

»Morgen. Bei Sonnenuntergang. Du weißt ja wo.« Großtante Agnes schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

Dawn seufzte.

Auch wenn Agnes den Stock nicht nutzte, würden das lange Jahre der Ausbildung werden. Aber manchmal gab es keine Abkürzungen. Nur wenn man etwas wirklich verstand, beherrschte man es.

Es wurde Zeit für den zweiten Besuch an diesem Tag. Und der würde womöglich noch schwerer werden.

Dawn atmete tief durch und klingelte.

Ihre Mutter öffnete die Tür und stutzte kurz. »Dawn? Waren wir verabredet?«

»Nein, aber ich möchte mit euch reden. Ist Dad auch da?«

»Ja, natürlich. Komm doch rein.«

Sie folgte ihrer Mutter ins Wohnzimmer.

»Magst du etwas trinken?«

»Nein. Ich will nur mit euch reden.« Dawn setzte sich und holte tief Luft. Es gab keinen Weg, das irgendwie schonend zu erklären, darum versuchte sie es auch gar nicht. »Ich bin eine Hexe.«

Ihr Vater stöhnte. »Ist das jetzt wieder eine neue Phase von dir?«

»Das ist keine Phase. Ich wusste schon immer, dass ich Magie habe und zaubere heimlich seit dem Kindergarten.«

»Überleg es dir doch noch einmal. Was sollen denn die Leute von uns denken?« Ihr Mutter sah sie flehend an.

»Das ist nichts, was ich mir überlegen kann. Ich bin eine Hexe. Magie ist ein Teil von mir und nichts, das ich entscheiden kann. Es tut mir leid, wenn ihr euch damit unwohl fühlt, aber ich werde mich nicht mehr verstecken und verleugnen, wer ich bin.«

Ihre Mutter schluchzte.

»Siehst du, was du deiner Mutter antust? Interessiert dich gar nicht, wie sie sich fühlt?« Das Gesicht ihres Vaters wurde rot vor Zorn.

»Es tut mir leid. Ich will nicht, dass sie sich schlecht fühlt. Aber es geht weder um eure Gefühle noch um die Leute. Es geht ganz allein um das, was ich bin.«

Ihr Vater legte einen Arm um die Schultern ihrer Mutter. »Du bist so undankbar. Haben wir nicht alles für dich getan?«

»Die Magie ist in mir und ich möchte nicht mehr so tun, als ob es sie nicht gäbe. Entweder nehmt ihr mich so, wie ich nun einmal bin, oder ihr lasst es. Ich kann und werde mich niemals ändern. Ich bin eine Hexe. Kommt klar damit.« Dawn stand auf. »Überlegt euch, ob ihr das akzeptieren könnt. Wenn ja, wisst ihr ja, wo ihr mich findet.« Und ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie.

Ja, sie wollte ihre Eltern in ihrem Leben. Aber noch mehr wollte sie, sie selbst sein dürfen.

Otis

Es klopfte.

»Ja, komm rein.« Otis legte das Buch über Feenmagie beiseite und sah auf.

Ian steckte den Kopf durch die Tür. »Ich weiß, ich bin etwas früh. Kann ich schon reinkommen?«

Otis nickte. »Setz dich doch. Wenn die Sonne gleich untergegangen ist, gehen wir nach draußen.« Er klopfte auf das Buch. »Feenmagie ist eng mit der Natur verbunden. Wir werden uns also in Zukunft die Nächte um die Ohren schlagen.«

»Kannst du mir wirklich helfen?«

»Ich habe die letzten Nächte alles zusammengesucht, was ich über Feenmagie finden konnte. Der Zugang scheint ein etwas anderer zu sein als bei Elfen oder Hexen, aber die Grundprinzipien sind gleich.« Er schob einen Stapel engbeschriebenes Papier zu Ian. »Dann lass uns mal anfangen. Das Wichtigste habe ich herausgeschrieben. Bis es dunkel ist, gehen wir die Theorie durch.«

Gemeinsam lasen sie die Unterlagen und nach Ende der Dämmerung suchten sie sich einen Platz im Wald, wo sie niemanden mit ihren Experimenten störten. Denn Experimente waren es. Aber was blieb ihnen, als herumzuprobieren und zu hoffen, dass es reichte, wenn einer von ihnen theoretisches Wissen besaß, das er niemals anwenden könnte, und einer Magie, die er nicht wirklich verstand.

Ian versuchte fast bis zum Morgengrauen, das Gelesene umzusetzen, scheiterte jedoch ein ums andere Mal.

»Nur Geduld. Die Magie ist in dir. Wir finden schon einen Weg, sie herauszukitzeln.« Otis blickte zum Himmel. »Ein letzter Versuch. Die Sonne geht bald auf. Dann wird es mir hier ungemütlich.«

Ian versuchte es wieder und dieses Mal war irgendetwas anders. »Was war das? Hast du es gespürt?«

Otis nickte. »Das war ein Anfang.«

Ian stand auf und streckte sich. »War das anstrengend. Chuck ist bestimmt schon ganz ungeduldig.«

Zwei Tage später zog Otis sich im Behandlungszimmer um, nachdem der letzte Patient gegangen war. Die Kleidung war ungewohnt. Er hatte Molly seine Einkäufe gezeigt und sie hatte ihm mehrfach versichert, dass er absolut umwerfend aussehen würde. Dennoch war er nervös, als er im Dachgeschoss an die Tür klopfte.

Dawn öffnete. Sie trug heute ein weinrotes, langes Kleid und bunte Chucks. Ihre Haare waren pink.

Otis schluckte. »Du siehst umwerfend aus.«

»Danke.« Ein leichter Hauch Rosa legte sich über ihre Wangen. »Du auch.«

»Es gefällt dir? Ich war nicht sicher. Es ist eher ungewöhnlich.«

»Ich liebe den Mix aus viktorianischer Mode und Shabby Chic. Es ist fast ein wenig in Richtung Steampunk.«

Die Liste von Begriffen, die er googeln musste, wuchs weiter.

Er hielt ihr den Arm hin. »Darf ich bitten?«

Sie nickte, legte ihre Hand auf seinen Arm und gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter.

»Wohin wollen wir?«

»Nicht weit. Lass dich überraschen.« Otis führte sie zur Hintertür und in den Garten.

Er hatte den Rasen gemäht und die Blumen, die Dawn gepflanzt hatte, standen in voller Blüte. Der Mond schien und mehrere Fackeln brannten. In der Luft lag ein leiser Kuchenduft. Er kam von den Blumen. Offenbar mochten sie es, wenn man sie mit magischen Kuchengolems düngte. Sie wuchsen wie verrückt und verströmten einen Geruch, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Dabei aß er seit Ewigkeiten keinen Kuchen mehr.

»Ein Picknick?«

Otis nickte. »Teatime.«

»Um Mitternacht?« Dawn stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

Dawn

Dawn lief zum Love, Books & Magic. Runa hatte sich bei ihr gemeldet. Es gab Neuigkeiten. Welche, wollte sie am Telefon jedoch nicht verraten.

Als Dawn das Geschäft betrat, saß die weißblonde Geschäftsfrau wieder in der Sitzecke und blätterte durch die Taschenbücher.

»Komm mit nach hinten«, sagte Runa.

Dawn folgte ihr. »Also, was gibt es?«

»Du hast den Auftrag.« Runa grinste. »Dein Arzt hat mich heute für die letzten Nächte bezahlt, in denen er hier gelesen hat. Und er hat eine Anzahlung für weitere geleistet. Ich kann das komplette Programm buchen. Eine Homepage mit allem Schnick und Schnack bitte.«

Dawn kreischte und fiel Runa um den Hals. »Wirklich? Ich werde dir die weltbeste Seite basteln.«

»Das weiß ich. Und ich werde mir ein Fahrrad mit Anhänger kaufen. Dann kann ich in Zukunft die Bestellungen in Baile Beag an Ghrá selbst ausliefern.«

»Das ist ein grandioser Plan.«

»Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

»Klar. Um was geht es?« Dawn grinste immer noch. Runa hatte ihr gerade das schönste Geschenk überhaupt gemacht. Ein richtiger Großauftrag. Und gleich eine Webseite für so einen geilen Laden. Wenn sie sich revanchieren konnte, würde sie das mit Vergnügen machen.

»Meine Mutter war eine Hexe. Sie war im Zirkel. Du bist doch auch eine, oder? Du kennst meine Mutter wohl nicht. Aber vielleicht jemand anderes dort?«

Dawn seufzte. »Ich bin noch in der Ausbildung und kein richtiges Zirkelmitglied. Ich kenne eigentlich nur zwei Hexen. Meine Großtante und Hailey.«

»Kann eine von beiden etwas über sie wissen? Sie ist vor zwanzig Jahren aus Baile Beag an Ghrá weggezogen.«

»Höchstens meine Großtante. Ich kann dir die Adresse geben.«

»Danke!« Runa strahlte.

[image: ]

Runa

Ich wischte mir die Hände an der Jeans ab und zog an der Kette.

Die Glocke läutete und eine Weile später öffnete eine uralte Frau die Tür und musterte mich. »Ich kaufe nichts.« Sie schlug die Tür wieder zu.

Ich klopfte. »Ms. Grayson? Bitte. Ich habe einige Fragen. Sie sind die Einzige, die mir helfen kann.«

Sie öffnete erneut. »Na, da bin ich aber gespannt, um was es geht.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Merkst du nicht, wenn du unerwünscht bist, Mädchen?«

»Kannten Sie Orla O’Terni? Meine Mutter?«

»Du bist das? Verschwinde. Orla hat nichts als Ärger gebracht. Du hättest niemals herkommen sollen.« Sie schlug die Tür erneut zu.

Ich klopfte und klingelte. »Bitte. Können Sie mir nicht wenigstens eine Kleinigkeit erzählen? Ich weiß gar nichts über sie.«

Wie von einer riesigen Hand wurde ich gepackt und vom Grundstück geschleudert.

Ich kam hart auf dem Boden auf und stöhnte vor Schmerz. »Was soll das?« Ich sprang auf und wollte zurück zu dem kleinen Cottage laufen, doch auf der Grundstücksgrenze prallte ich gegen eine unsichtbare Barriere.

Ganz toll.

Bei dieser Hexe kam ich nicht weiter. Sie hatte meine Mutter zweifellos gekannt. Aber gemocht hatten die beiden sich nicht. Das stand fest.

Am nächsten Tag war schon vormittags viel los. Seit die Homepage online gegangen war, lief die Buchhandlung noch besser. Iris hatte wieder einmal den richtigen Riecher gehabt. Und in ein paar Wochen würde der Webshop soweit sein. Es war schön, wie mein Laden wuchs. Jetzt, kurz vor der Mittagspause, wurde es langsam ruhiger. Ein Pärchen stand bei den Büchern über Architektur und Inneneinrichtung. Und die Geschäftsfrau, die täglich kam und immer nur ein gebrauchtes Taschenbuch pro Tag kaufte, saß wieder in der Leseecke.

Die Türglocke ging und ein Mann kam herein.

Er war irgendwo in seinen Dreißigern, unscheinbar mit mittelbraunen Haaren und einem auch ansonsten eher durchschnittlichen Aussehen. Als er mich jedoch anlächelte, ging mein Herz auf wie eine Blume, die seit langem den ersten Regen bekam.

Er trat auf mich zu. »Du bist Runa?«

Die Stimme jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken und ich überlegte, wo ich sie schon einmal gehört hatte. »Ja.«

»Früher habe ich in der Gegend gewohnt und bin gern hergekommen. Aber das ist schon lange her.«

Vermutlich war er damals noch ein Kind gewesen. Mittlerweile war ich relativ gut darin, meine magischen Kunden zu erkennen. Wenn er Magie besaß, dann eine Art, die mir noch nie zuvor begegnet war.

»Schauen Sie sich ruhig um. Oder kann ich irgendwie helfen?«

»Das hoffe ich. Ich suche etwas Spezielles. Ein Geschenk für meine Frau. Zum Hochzeitstag. Sie kommt auch aus Baile Beag an Ghrá und vermisst die Stadt schrecklich.«

Ich lächelte. »Das kann ich verstehen. Ich bin erst seit drei Monaten hier, aber so wohl habe ich mich noch nirgendwo gefühlt.«

Trauer huschte über seine Züge, doch dann lächelte er. »Dann läuft der Laden gut?«

»Sehr gut sogar.«

»Das ist schön. Man sieht, dass du dich hier wohl fühlst. Aber ursprünglich kommst du nicht aus der Stadt, oder? Da ist ein kleiner Akzent.«

Ich nickte. »Ursprünglich komme ich aus Deutschland. Meine Mutter hat mir den Laden vermacht, also bin ich hergezogen.« Mein Instinkt sagte mir klar, dass ich ihm vertrauen konnte. Aber das ganze Drumherum ging ihn nichts an.

»Also bist du gut hier angekommen? Hast Freunde gefunden?«

Lächelnd dachte ich an Iris und Lionell, die ganzen Löwen, Moira und Ian, Sam und Cathal, Dawn und Otis. »Viele sogar.« Ich deutete auf einen Bildband, den ich vor kurzem entdeckte hatte. »Das sind Fotografien von einer lokalen Künstlerin. Vielleicht gefallen sie Ihrer Frau?«

Der Mann nahm das Buch und schlug es irgendwo in der Mitte auf. Auf dem Bild schlängelte sich ein kleiner Fluss durch eine Wiese. Eine Schäferkate kuschelte sich an den Hang. Vor ihr lud eine Bank zum Sitzen ein. »Das ist perfekt. Sie haben ein magisches Händchen für so etwas, oder?«

Ich nickte. »Das muss ich von meiner Mutter geerbt haben.«

Er schien etwas sagen zu wollen, deutete dann aber zur Kasse. »Wie viel macht das?«

Ich nannte ihm den Preis und kassierte.

»Es war wunderschön, dich kennenzulernen. Ich habe hier etwas.« Er zog ein Schmuckkästchen aus der Tasche und klappte es auf.

Das Amulett war wie die Kette aus Silber. Es war ein stilisierter Baum, dessen Zweige und Wurzeln zu einem Knotenring verflochten waren. Mir kam das Symbol vertraut vor. Hatte ich es nicht schon in einem der Bücher über keltische Kultur gesehen?

»Was ist das?« Ich betrachtete das Schmuckstück neugierig.

»Ein Geschenk. Hier im Brief steht alles.« Er legte den Umschlag auf den Tresen, nickte mir zu und ging.

»Warten Sie! Wer sind Sie?« Ich hatte das starke Gefühl, dass ich ihn kennen musste.

Aber woher?

Ich nahm den Umschlag und drehte ihn um. Mein Herz stockte. Die Schrift, in der mein Name darauf geschrieben war, kannte ich beinahe so gut wie meine eigene.

Der Brief war von meiner Mutter.

Meine Gedanken überschlugen sich. Ich rannte hinaus auf die Straße und sah mich um.

Der Mann war fort.

Mit hängendem Kopf ging zurück ins Love, Books & Magic. Ich konnte jetzt nicht durch die Stadt rennen und den Fremden suchen, so gern ich das auch wollte.

Das Pärchen sah sich immer noch Bücher an und die Geschäftsfrau blätterte in den Taschenbüchern.

Ich nahm das Schmuckkästchen vom Tresen und ging mit ihm und dem Brief ins Hinterzimmer. Nachdem ich beides auf den Tisch gelegt hatte, wählte ich Iris’ Durchwahl in der Lion’s Lodge.

»Runa? Hast du schon wieder Sehnsucht nach mir?« Iris lachte. Sie war erst heute Morgen zum Frühstücken hier gewesen.

»Ein Mann war hier. Er hat mir einen Brief von meiner Mutter gebracht. Und eine Kette.«

»Ich dachte, deine Mutter sei tot.«

»Das glaube ich auch immer noch. Aber vielleicht hat sie einen weiteren Brief für mich hinterlassen. Einen, der mehr erklärt.«

»Mhmm.« Iris schien zu überlegen. »Das Einfachste wäre, du machst ihn auf.«

»Kommst du später vorbei? Können wir das zusammen machen?«

»In der Mittagspause? Eine Stunde noch?«

»Gut. Ich habe Angst vor dem, was in dem Brief steht.«

»Es wird schon nichts Schlimmes sein. Vielleicht findest du endlich Antworten.«

»Das hoffe ich. Bis gleich.« Ich legte auf und atmete tief durch.

Der Brief konnte Informationen enthalten, die ich schon lange suchte. Und was hatte es mit der Kette auf sich? War sie nur ein Andenken oder steckte mehr dahinter?

Ein fürchterlicher Knall, gefolgt von einem lauten Scheppern, riss mich aus den Gedanken.

Das kam aus dem Garten!

Ich rannte zur Hintertür, öffnete sie und eilte nach draußen.

Eine der Mülltonnen war umgekippt und etwas Rotes huschte um die Ecke. »Warte! Warum warst du an meinen Mülleimern? Ich habe dir doch Futter dort hingestellt!«

Der Fuchs antwortete nicht und kam auch nicht wieder.

Kopfschüttelnd ging ich zurück ins Hinterzimmer und stockte.

Der Tisch, auf dem eben noch der Brief und die Kette gelegen hatten, war leer.

Ich rannte in den Verkaufsraum.

Das Pärchen war fort und die Geschäftsfrau ebenfalls.

Wer von ihnen hatte die Kette und den Brief genommen?

Und warum?

Die Silberkette hatte nicht ausgesehen, als ob sie viel wert sein konnte. Vielleicht hatte sie jemandem einfach gefallen? Aber warum dann den Brief mitnehmen? Der war doch für jeden außer mir absolut wertlos.
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1. Kapitel

Runa

»Also, noch einmal von vorne, Runa. Was ist gestohlen worden?« Brock O’Kinnan sah mich über seinen Schreibtisch hinweg an. Sein Gesicht war unbewegt.

Ich hätte genausogut mit einer Schaufensterpuppe sprechen können. »Eine Kette. Ein silbernes Amulett in Form eines Baumes, mit verschlungenen Wurzeln und Ästen. Und ein Brief von meiner Mutter.«

O’Kinnan bewegte sich nicht. Er musterte mich skeptisch. »Solche Anhänger gibt es im Dutzend billiger in jedem Andenkenladen. Warum sollte den jemand stehlen?«

»Was weiß ich denn? Aber jemand hat es getan.«

Mit einem Seufzen lehnte er sich vor, zog ein Formular aus einem Dokumentenfach. »In Ordnung. Ich notiere das. Aber ich fürchte, große Hoffnungen kann ich dir nicht machen. Solche Kleinigkeiten werden selten aufgeklärt.«

Kleinigkeiten!

Für ihn vielleicht. Aber das war verdammt noch mal ein Brief meiner Mutter gewesen. Ich hatte die Schrift erkannt.

Nur – es half nichts. Ich sagte brav zum dritten Mal aus, setzte meine Unterschrift unter das Formblatt und beobachtete, wie O’Kinnan es in ein anderes Dokumentenfach legte.

Wo es vermutlich verschimmeln würde, bis sich irgendetwas tat.

Als ich zurück zum Love, Books & Magic kam, stand das Pärchen vor der Tür. Die beiden, die verliebt bei den Architekturbänden gestanden hatten.

»Oh, gut, wir dachten schon, Sie hätten für heute geschlossen.« Das junge Mädchen strahlte. »Wir haben es uns nämlich überlegt, wir hätten den Bildband doch gerne.«

Ich schloss die Tür auf, ließ die beiden herein und kassierte kurze Zeit später 60 Euro für das große Architekturbuch. Bei O’Kinnan hatte ich das Pärchen als mögliche Verdächtige für den Diebstahl angegeben, aber sobald ich sie vor meiner Tür gesehen hatte, wusste ich, dass sie unschuldig waren. Sie waren so verliebt, dass ich mich selbst besser fühlte. Es war wie eine sanfte Aura, die sie umgab und Ehrlichkeit ausstrahlte. Seltsam. Nun spürte ich also nicht nur die Liebe, die sich entwickelte, sondern auch die, die schon da war. Mit jedem Tag veränderte ich mich mehr.

Ich betrachtete die beiden, wie sie die Buchhandlung verließen. Ja, das war eine wahre Liebe. Ich hatte zudem das Gefühl, dass sie lange, lange anhalten würde. Die beiden waren für die Ewigkeit bestimmt. So jemand klaute keine Ketten. Außerdem waren sie zurückgekommen. Das hätten sie sicher nicht getan, wenn sie schuldig gewesen wären.

Also musste es die Frau gewesen sein. Die weißblonde Frau, die ständig im Laden herumhing und immer nur die billigsten Bücher gekauft hatte.

Aber warum?

Wie Brock gesagt hatte: Die Kette war nichts Besonderes. Ich selbst hatte solche Schmuckstücke in diversen Läden liegen sehen. War es der Brief? Mit meinem Namen darauf?

Warum? Warum? Warum?

Es gab keine Erklärung. Es war zum Die-Wände-hochgehen.

Immerhin, ich konnte versuchen, etwas über die Frau herauszufinden. Sie war nicht aus Baile Beag an Ghrá, da war ich mir fast sicher. Ihr ganzes Auftreten passte nicht zu unserem Ort. Und wenn sie nicht von hier war …

Ich griff nach dem Telefon. Wählte die Nummer der Lion’s Lodge. »Aisling, hallo. Kannst du mir einen Gefallen tun? Ich hatte hier eine Kundin im Geschäft, die …« Ich brach ab.

Beinahe hätte ich Aisling eine Lüge aufgetischt von wegen einer Kundin, die ihr Buch vergessen hätte, und ob sie im Hotel wohnte. Aber Löwenwandler log man nicht an. Schon gar keine, die man mochte.

»Sie hat etwas gestohlen«, sagte ich stattdessen und hörte, wie Aisling nach Luft schnappte. »Nichts Teures, aber ich wüsste gerne, wo sie sich aufhält. Wohnt bei euch vielleicht eine Geschäftsfrau? Schickes, beiges Kostüm, weißblonde schulterlange Haare?«

»Bei uns wohnen gerade eine Reisegruppe aus England und ein paar Pärchen. Niemand von denen sieht so aus. Tut mir leid.«

»Schon okay. Kannst du ja nicht dafür.« Ich legte auf. Nicht im Hotel. Vielleicht besuchte sie jemanden in der Stadt. Oder sie fuhr regelmäßig aus einem Nachbarort her. Möglichkeiten gab es viele.

Ich musste herausfinden, wer die Frau war. Was hatte sie hier gewollt? Lesezeichen und 1-Euro-Bücher kaufen wohl kaum. Hatte sie darauf gewartet, dass der Mann mit dem Brief und der Kette vorbeikam?

Es sah ganz so aus.

Ach, verdammt, ich wusste wenig genug über meine Mutter, und jetzt hatte mir diese Kuh eine Chance vermasselt, mehr zu erfahren. Das war nicht fair.

Wen konnte ich fragen? Das Kompendium half mir nicht. Ich konnte nicht nach einer »weißblonden Frau« suchen.

Iris fiel mir ein, doch die wollte in einer Woche einen Kurztrip mit Lionell unternehmen und hatte alle Hände voll mit Organisation, um sich den Termin freizuschaufeln. Sie hatte sicher anderes zu tun, als für mich Detektiv zu spielen. Vielleicht, wenn wir heute Abend beisammen saßen. Allerdings war für Iris das Leben in Baile Beag an Ghrá genauso neu wie für mich. Es wäre gut, sich mit ihr zu besprechen, aber ob sie etwas wusste?

Ich könnte mich an Otis wenden. Der war alt genug, um alle möglichen Leute zu kennen. Vielleicht auch meine Diebin? Aber Otis konnte ich morgens um acht nicht anrufen. Schlafenszeit für kleine Vampire.

Ich musste kichern. Reine Hysterie, aber die ganze Zeit wütend bleiben war auch nicht richtig. Irgendwie würde ich dem Geheimnis schon auf die Spur kommen. Ich hatte inzwischen einige Freunde, einige Möglichkeiten. Dawn konnte eine Internetrecherche starten. Moira mit ihren Pflanzen reden.

Was es auch kostete, ich würde mich an jeden wenden, der auch nur eine Winzigkeit wissen könnte. Aber nicht mehr heute. Die kleine Glocke über der Tür klingelte, und erinnerte mich an meinen eigentlichen Job: Bücher verkaufen.

Die nächsten Tage hoffte ich wider besseren Wissens darauf, dass die blonde Frau wieder im Love, Books & Magic auftauchte. Vielleicht brachte sie ja den Brief zurück. Immerhin konnte sie damit gar nichts anfangen. Und ich könnte eine weitere Nachricht meiner Mutter lesen.

Aber sie blieb dem Laden fern. Natürlich. In der Stadt war sie auch nicht zu sehen, sie schien nie in den Lion zu gehen und niemand, den ich fragte, kannte sie. Nicht Otis, nicht Moira, nicht Ian. Und Dawn fragte zwar das Internet nach »weißblonden Frauen«, bekam aber nur jede Menge Modeseiten und Profilbilder von Gott und der Welt angezeigt.

Am Montagmorgen hatte ich die Hoffnung aufgegeben. Vermutlich hatte die Frau die Stadt verlassen. Und ich würde nie erfahren, was sie zu dem Diebstahl bewegt hatte.

Am liebsten hätte ich Love, Books & Magic geschlossen gehalten. Es war so ein grauer und trüber Tag, den man am besten unter einem Stapel Decken im Bett verbrachte, mit der Nase in einem guten Buch. Aber ich war inzwischen Geschäftsfrau, ich konnte die Kunden nicht vor der Tür stehen lassen. Das Leben musste weitergehen. Also tappte ich gegen acht Uhr verschlafen mit dem Schlüssel zur Vordertür.

Ich hatte kaum aufgeschlossen, als ein langer Kerl mit wilden dunklen Locken hereinkam. Auf den ersten Blick wirkte er bedrohlich, mit seiner Größe und den breiten Schultern. Doch dann lächelte er und hielt mir einen Teller voller Pralinen unter die Nase. »Hallo, ich bin Channing, und mir gehört das Chocolately ein paar Häuser weiter. Praline?«

Richtig, ich hatte die Chocolaterie schon öfter gesehen, hatte mich aber bisher nicht hereingewagt. Hauptsächlich, weil es so verführerisch aus der Tür roch, dass ich Angst hatte, mein gesamtes Geld dort zu lassen.

Ich nahm eine Praline vom Teller – ein dunkles Herz mit einem weißen Klecks darauf – und steckte sie in den Mund. Himmlisch. Zartbitter mit einem Hauch von Zimt und Nelken – und etwas anderem, das sich nicht identifizieren ließ. Das Konfekt schmolz mir auf der Zunge und hinterließ einen bleibenden Geschmack. »Hmmmm. Köstlich. Wirklich.«

Channing strahlte. Es ließ ihn wie einen zu groß geratenen Schuljungen wirken. Er hielt mir den Teller erneut hin, doch das Aroma war noch zu präsent.

»Wie komme ich zu der Ehre?«

»Eigentlich ist das nur eine raffinierte Werbeaktion von mir.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe eine neue Serie entworfen und wollte zum Oktober mit dem Verkauf starten. Alle haben eine spezielle Halloween-Note, weißt du?«

Ich starrte die Pralinen an. »Aber da war nichts Ekliges drin, oder?«

»Nein, nein, nur Kürbiskuchengewürz.« Er lächelte weiter. »Ich glaube, das ist so was wie das Lebkuchengewürz bei euch in Deutschland.«

Mein Akzent war also noch immer hörbar. »Und was noch?«

»Geheimnis.« Er wirbelte den Teller herum und stellte ihn auf meiner Theke ab. Direkt neben dem Bonbonglas. »Die Sache ist: Ich würde das hier gerne lassen, bis Halloween. Ich komme regelmäßig, um es aufzufüllen. Vielleicht kannst du deinen Kunden sagen, wo sie die Schokolade bekommen können, und dass wir Halloween spezielle Preise machen?«

»Wir?«

»Gut, ich. Ich habe leider keine Mitarbeiter.« Er legte den Kopf ein wenig schief und sah mich mit seinen großen braunen Augen an.

Auf diese Weise erinnerte er mich fatal an Chuck. Dem konnte ich auch nichts abschlagen. »Also gut. Wenn ich auch ab und zu eine nehmen darf.« Wobei der Geschmack der ersten immer noch nicht verschwunden war.

»Aber natürlich. Man hilft sich doch gegenseitig.« Channing strahlte. »Das wird ein tolles Halloween-Fest. Hast du auch vor, den Laden zu schmücken?«

»Weiß gar nicht, macht man das hier?«

»Klar. Wenn du noch ein bisschen Deko brauchst, kannst du bei mir vorbeikommen. Der Laden ist schon lange Familienbesitz, du glaubst gar nicht, was sich da alles angesammelt hat.«

»Okay, gerne.« Ich kam mir immer noch ein wenig überrumpelt vor.

»Dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Bis später!« Mit einem Winken verschwand er aus dem Geschäft. Kaum war er draußen, verging langsam der Geschmack der Praline auf meiner Zunge.

Rums.

Die Tür flog auf. Mein Kopf schoss in die Höhe, und ich sah – den Klabautermann. Ich hatte überhaupt nicht mehr an ihn gedacht, doch als er zur Theke gestiefelt kam, fragte ich mich, warum. Die übergroßen Stiefel, die Knubbelnase, das entschlossene Gesicht - als wäre er gestern hier drin gewesen.

»Na, Mädchen?« Ohne zu fragen, zog er sich einen Stuhl an die Theke und kletterte hinauf, so dass er Auge in Auge mit mir sprechen konnte. »Hast du inzwischen eine Frau für mich gefunden?«

Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht nur ihn, sondern auch seinen Wunsch vollkommen vergessen hatte. Hastig durchforstete ich mein Gedächtnis, ob mir in den letzten Tagen eine Klabauterfrau über den Weg gelaufen war. Gab es die? Das musste ich nachschlagen. »Tut mir leid, noch ist mir da niemand aufgefallen.«

»Gut.«

»Gut?« Jetzt hatte er mich verwirrt.

»Weil mir noch ein paar Sachen eingefallen sind, die wichtig wären. Also, ich mag ja blonde Haare. Und sie sollte nicht nur auf einem Boot klarkommen, sondern auch wirklich gerne verreisen, manchmal bin ich tagelang weg, und da will ich meine Frau doch nicht alleine lassen.«

Ich blinzelte verwirrt. Hatte er tatsächlich ein paar Punkte zu der Liste »Wunschfrau auf Bestellung« hinzugefügt? »Alles klar«, brachte ich hervor. »Aber leider kenne ich wirklich gerade niemanden, der passend wäre.«

»Na gut!« Der kleine Mann hüpfte von seinem Stuhl und war bereits auf dem Weg zur Eingangstür, als mich ein wilder Gedanke packte.

»Sag mal, du kennst dich doch hier aus, oder nicht?«

Er blieb stehen, drehte sich zu mir um. »Du nicht?«

»Noch nicht so gut. Ich … wollte fragen, ob dir eine Frau aufgefallen ist, mittelgroß, superschick angezogen, weißblonde Haare …«

Der Klabautermann fuhr zurück. »Mit der willst du mich verkuppeln?«

»Nein, nein, gar nicht.« Verdammt, natürlich hatte er das falsch verstanden. »Es ist nur, sie war hier im Laden, und ich glaube, sie hat etwas genommen, das mir gehört.«

Die Augen des Klabautermanns verengten sich. Er wirkte richtig bedrohlich.

»Sei froh, wenn es nur etwas Kleines ist, Mädchen.« Seine Stimme klang nun nicht mehr launig. »Das ist eine Frau, die kann dir noch viel Größeres rauben, glaube mir.«

»Was?«

»Du tust gut daran, wenn du dich von ihr fernhältst. Das ist alles, was ich dir dazu sagen kann.«

Nein, das war definitiv nicht alles, was er mir dazu sagen konnte, das sah ich ihm an.

»Bitte, erklär mir …«

In diesem Moment klingelte das Glöckchen über der Ladentür und sofort breitete sich ein angenehmer Geschmack auf meiner Zunge aus. Schokolade. Zartbitter mit einem Hauch von Zimt und Nelken und noch etwas anderem, das sich nicht identifizieren ließ. Als hätte ich eben wieder eine von Channings Pralinen gegessen. Nur standen die unschuldig neben mir auf der Theke. Es fehlten lediglich die paar, die die Kunden bisher gekostet hatten.

Ich seufzte.

Eine neue Aufgabe bahnte sich an. Gerade, als ich Antworten von dem …

Wo war der Klabautermann hin? Er musste den Augenblick, in dem ich dem Geschmack nachgespürt hatte, genutzt haben, um zu verschwinden. Vielleicht konnte er sich unsichtbar machen, wie sein deutscher Kollege Pumuckl. Oder er war hinter der jungen Frau hinausgeschlüpft, die hereingekommen war, und sich schüchtern umsah.

Ich betrachtete sie. Meinte, mich daran zu erinnern, sie schon mal in der Stadt gesehen zu haben. Aber dieser Schokoladengeschmack war neu.

Sie war klein und zart. Lange braune Haare umrahmten ihr etwas spitzes Gesicht mit den großen, dunklen Augen. Sie trug einen Strohhut und ein Jeanslatzkleid und sah aus, als sei sie aus einem Landleben-Magazin hierher verbannt worden.

Ich versuchte, die Süße auf meiner Zunge zu ignorieren, und lächelte die junge Frau an. »Hallo, willkommen im Love, Books & Magic, suchst du etwas Bestimmtes?«

»Hallo!« Sie schien erleichtert, dass ich sie als Erste angesprochen hatte. Etwas unsicher kam sie zur Theke. »Ich bin Lou. Louise meine ich, Louise Fitzgerald. Ich bin auf der Suche nach …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen und sah sich um, als könne sie eine Inspiration finden. »Nach einem Buch über Tierkrankheiten. Wenn es so was gibt.«

»Tierkrankheiten.« Ich grübelte. »Da weiß ich nicht, ob es so was Universelles gibt. Tiere sind ja ziemlich unterschiedlich. Um was für welche geht es denn?«

»Oh.« Lou sah enttäuscht aus. »Das ist schade. Um alle, denke ich. Na ja, zumindest alle, die hier so herumlaufen. Ich wohne bei einer Freundin und habe einen Tierrettungshof. Wir haben ein paar Schweine, jede Menge Schafe, Ziegen, ein Pony, zwei Hunde …« Sie hörte mit der Aufzählung auf und lächelte verlegen. »Du hast eine Vorstellung. Ich dachte, wenn ich ein Buch hätte, müsste ich nicht immer sofort zum Tierarzt und Geld bezahlen.« Sie hob die Schultern. »Na ja, vielleicht eine dumme Idee.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Ich lächelte ihr aufmunternd zu. Himmel, war die schüchtern. »Ich bin mir nicht sicher, ob es ein so umfassendes Werk überhaupt gibt. Ich werde mal nachsehen.«

Da die Frau keinen einzigen Blick auf meine Wendeltreppe geworfen hatte, verzichtete ich darauf, nach oben zu gehen. Das hätte sie bestimmt noch mehr verwirrt. Stattdessen ging ich mein Regal mit Tierratgebern ab. »Sieht nicht gut aus. Aber weißt du was? Ich werde mich informieren, und dann melde ich mich bei dir.« Ich drehte mich um.

Sie war mir zum Tierregal gefolgt und betrachtete liebevoll die Einbände der Bücher. »Eigentlich weiß ich ja selbst schon einiges. Aber ich dachte, so gesammelt wäre es besser. Falls man einmal einen Praktikanten hat.« Sie lächelte.

»Vielleicht solltest du so ein Buch schreiben. Du weißt vermutlich eine Menge über Tiere und woran sie so leiden könnten.«

»Ich? Das könnte ich niemals.« Sie wurde etwas blass und schüttelte den Kopf. »Trotzdem danke. Wenn … wenn ich darf, sehe ich mich noch ein bisschen hier um, ja?«

»Natürlich.« Ich kehrte zur Theke zurück und beobachtete Lou eine Weile, wie sie an den Regalen entlang ging und bald schon einen kleinen Bücherstapel auf dem Arm hatte.

Dann kam es wieder. Dieses übermächtige Bedürfnis. Inzwischen wusste ich genau, worauf es hinauslief. Ich ging geradewegs auf ein Regalbrett hinter der Theke zu, wo ich einige Songbücher und Noten aufbewahrte. Überraschenderweise schlossen sich meine Finger nicht um eines der vielen Irish Folk Song Bücher, sondern um die Notation zu den Stücken aus Sister Act. Ich hatte ein paar von denen bestellt, weil der örtliche Chor sie einübte, und dieses Exemplar war übriggeblieben.

Ich zog es heraus, betrachtete es kurz, und lächelte. Es hatte gar nichts mit Tieren zu tun, aber ich wusste, dass es das Richtige war.

Lou kam zur Theke, den Arm voller Krimis. »Ich brauche was Neues.« Jetzt war ihr Lachen offen und fröhlich. Es veränderte sie von dem verhuschten Mädchen zu einer hübschen jungen Frau.

Ich tippte die Bücher auf dem Registriermonster ein, kassierte, und packte Lou eine Papiertüte voll. Doch bevor ich sie ihr überreichte, zog ich die Partitur hervor.

»Hier, die sind auch für dich. Ein kleines Geschenk, weil du so viel gekauft hast.«

Verwundert blickte Lou auf die Noten herunter. »Danke, aber … danke.« Sie hatte ablehnen wollen. Aber sie traute sich nicht.

»Glaube mir, die wollen zu dir.«
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2. Kapitel

Lou

Mit ihrer Büchertasche in der einen Hand trat Lou vor die Tür des Buchladens. Die Noten hielt sie in der anderen. Etwas verwirrt sah sie auf sie hinunter.

Sister Act.

Als Jugendliche hatte sie den Film gemeinsam mit ihrer Mutter gesehen, und geliebt. Besonders die Musik.

Dass ihr jetzt die Noten in die Hand fielen – war das Zufall? Lou hatte schon lange darüber nachgedacht, wieder zu singen. Früher hatte ihr das Spaß gemacht, dann hatte sie es über Schulabschluss und allem Möglichen aus den Augen verloren. Zumindest könnte sie ihre Gitarre hervorkramen und ein paar Akkorde anschlagen. Auch wenn diese Partitur eher ein Chorsatz für Gesang und Klavier war.

Lou zuckte mit den Schultern und wollte die Noten in die Tasche zu den Büchern stopfen, als ihr Blick auf ein Plakat fiel, das gegenüber im Schaufenster der Bäckerei hing. Dicke schwarze Schrift auf gelbem Hintergrund.

Chorprobe. Immer Montag 18.00 Uhr im alten Kloster. Mitsänger gesucht. Und darunter, etwas kleiner: Diese Saison proben wir: »Sister Act«.

Wow. Okay, das fühlte sich gar nicht mehr nach Zufall an. Das grenzte ja an Schicksal. Lou lächelte. Zu Schicksal hätte Steff ein paar Worte zu sagen. Sie konnte es kaum erwarten, ihrer Freundin davon zu erzählen.

Doch als Lou ihren Citroën auf den Hof lenkte, war Steffs Jeep nicht da. Auch gut. Dann würde sie ihr eben später von ihrem Zufallsfund berichten.

Lou parkte den Wagen unter dem Carport. Sobald sie die Fahrertür öffnete, kam Adelaide ihr entgegengesprungen und unternahm größte Anstrengungen, ins Auto zu klettern.

»Weg mit dir!« Energisch drückte Lou gegen die braunweiß gescheckte Brust des Zickleins.

Doch davon ließ sich Adelaide nicht beeindrucken. Sie verlängerte ihren Hals um gefühlte fünfzig Zentimeter und versuchte, nach Lous Büchertasche zu schnappen.

»Da ist nichts für dich drin.« Lou hob die Tasche hoch. »Und du hattest schon etwas zu essen, das weiß ich zufällig. Ich habe es dir nämlich gegeben.«

Adelaide meckerte, drehte sich um, und begann, mit kleinen Bocksprüngen über den Hof zu hüpfen.

Lou musste lachen. »Schon gut, du Vielfraß. Ich sehe mal, was sich finden lässt. Wie bist du schon wieder aus dem Gehege rausgekommen?«

Adelaide antwortete nicht. Sie schnupperte unter dem Traktor herum, auf der Suche nach etwas Leckerem. Dann hüpfte sie auf das große Rad und inspizierte die Fahrerkabine.

Lou schleppte ihre Bücher ins Haus und ließ sie auf dem Küchentisch stehen. Sie würde sie später einsortieren. Es galt erst mal, die Tiere zu versorgen.

Die nächsten zwei Stunden war sie mit Füttern und Ausmisten beschäftigt. Minnou, das Pony, hatte immer noch Husten, trotz der Medizin, die ihr der Tierarzt verschrieben hatte. Und bis die kahlen Stellen im Pelz der großen roten Katze nachgewachsen waren, die Lou vor zwei Tagen aufgesammelt hatte, dauerte es sicher noch. Hoffentlich war es nichts Ernstes. Die Katze war so ein liebes, sanftes Tier, warum vermisste sie keiner?

Lou war gerade dabei, dem alten Schäferhund die Krallen zu schneiden, als der Kies der Hofeinfahrt knirschte. Sie sah auf, in der Erwartung, Steffs Wagen zu sehen, stattdessen entdeckte sie Marcs roten BMW.

Was wollte der denn hier?

»Na, mal wieder bei der Tierrettung?«

Lou hatte sich nicht die Mühe gemacht, aufzustehen, obwohl sie gesehen hatte, wie Marc über den Hof auf sie zu gekommen war. So selbstsicher in seinen schicken Jeans, dem gebügelten Hemd, alles vom Feinsten. Warum nochmal hatte sie sich damals in ihn verliebt? Steff hatte schon immer gesagt, dass es ein Blinder sah, dass sie nicht zusammenpassten.

Sie schnitt ruhig die letzte Kralle zurecht, klopfte Tyler auf den Rücken und erhob sich. Sie wischte ihre dreckigen Finger an ihrer Hose ab. »Was machst du hier?«

»Ich wollte dich fragen, ob du heute Abend Zeit hast. Ein paar Kumpel und ich wollen zum alten Steinbruch. Schwimmen.«

»Schwimmen? Bist du verrückt?« Lou fröstelte. Zwar regnete es nicht mehr, aber die Temperaturen waren deutlich herbstlich.

»Ist doch toll. So etwas wie eine Mutprobe. Also, kommst du mit? Wir grillen auch danach.«

Lou verzog das Gesicht. »Erstens: Ich bin Vegetarierin, das weißt du und zweitens: Du hast mit mir Schluss gemacht. Warum sollte ich mitkommen?«

Sie wusste, warum. Wahrscheinlich hatte er für diesen Abend niemanden gefunden, der ihn bewunderte.

»Ach komm schon, Lou. Das wird ein Spaß. Sei ein liebes Mädchen. Du bist doch immer lieb.« Marcs legte den Kopf schief und lächelte. Auf diese Weise sah er ein bisschen aus wie Tyler, wenn er um einen Leckerbissen bettelte. Und dieser Blick hatte auch fast die gleiche Wirkung auf Lou – ihr Herz wurde ganz weich.

Marc hatte ja recht: Sie war lieb. Manchmal zu lieb.

»Weißt du, ich würde wirklich gerne, aber ich …« Sie suchte nach einer Ausrede. Wenn ihr jetzt nicht schnell eine einfiel, würde sie nachgeben, und mit Marc zum Steinbruch fahren. Vermutlich würde sie danach in seinem Bett landen und sich morgen echt beschissen fühlen.

Adelaide kam angesprungen. Sie war schon wieder aus dem Ziegengatter ausgebrochen und schnupperte an Marcs Hosentasche. Beinahe so begierig, wie sie vorhin die Büchertasche inspiziert hatte.

Das brachte Lou auf die rettende Idee. »Ich kann nicht, ich habe nachher Chorprobe.«

»Chorprobe?« Marc machte ein zweifelndes Gesicht. »Du singst doch in gar keinem Chor.«

»Jetzt schon. Wir proben Sister Act.«

Marc sah nicht überzeugt aus. Er zuckte mit den Schultern. »Gut, wenn du für ein bisschen Singerei dir so einen Spaß entgehen lassen möchtest, bitte.« Er drehte sich um und marschierte zu seinem BMW.

Kaum war er eingestiegen, hüpfte Adelaide auf die Motorhaube und spähte durch die Windschutzscheibe.

Marcs Gesicht lief rot an. Er ließ das Fenster herunter. »Nimm das Mistvieh da weg!«

»Komm, Addy!«, lockte Lou, obwohl sie ein Kichern nicht unterdrücken konnte. »Onkel Marc hat keine Möhren für dich.«

Adelaide tat ausnahmsweise, was man ihr sagte, und sprang vom Wagen.

Lou sah zu, wie Marc wendete und davonbrauste, dass der Kies in alle Richtungen spritzte. »Tja, Addy, nun bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als wirklich zu dieser Chorprobe zu gehen, was?«

Channing

Die Schokolade im Tiegel zerfloss langsam. Die dunkle Oberfläche glänzte verheißungsvoll im warmen Licht.

»Schokolade muss man unter warmer Beleuchtung schmelzen«, hatte sein Opa immer gesagt. »Du darfst nicht riskieren, dass sie kalt wirkt.«

Channing rührte vorsichtig mit dem Glasspatel um. Noch nicht weich genug. Sie musste wärmer werden. Inzwischen konnte er das ohne Thermometer beurteilen. Obwohl er für die richtige Produktion nachher eines verwenden musste. Aber das hier waren Probestücke. Die wollte er nur verschenken.

Neben dem Herd standen die Gießformen bereit, die er sich hatte anfertigen lassen. Pralinenhohlkörper in Form von Fledermäusen und geschnitzten Kürbisköpfen. Er war sich nicht sicher, ob die Details bei den Pralinen gut herauskämen, aber einen Versuch war es wert. Und so lange die Schokolade schmolz, konnte er sich Gedanken um die Ganache machen.

Channing öffnete seinen Schrank und studierte den Inhalt. Nicht schon wieder Gewürz, aber etwas mit Orange? Passte das zu Halloween? Die Kürbisse mit Orange und bei den Fledermäusen … Lakritze. Das war es. Schwierig, einen guten Lakritzgeschmack hinzubekommen, bei so einer Creme, aber man konnte es versuchen.

Die Tür ging auf.

Channing wirbelte erschrocken herum.

Ja, die Tür war nicht verschlossen, aber sie führte auf die Seitengasse hinaus und dort hatte niemand etwas verloren. Schon gar keine schlanke, blasse Frau mit kinnlangen, weißblonden Haaren. Besonders nicht, wenn sie ihn so verächtlich musterte.

Channing starrte zurück. Irgendetwas an den elfenhaften Zügen kam ihm bekannt vor, aber er konnte seinen Finger nicht darauf legen. War er ihr schon mal begegnet? Wohl kaum. An sie hätte er sich erinnert. Er fühlte sich seltsam deplatziert in seiner schokoladenbeschmierten Schürze, während sie ein schickes, cremefarbenes Kostüm trug, das ihre Blässe noch unterstützte.

Einige Augenblicke lang schwiegen sie sich an.

»Channing«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang eisig. »Schön, dich kennenzulernen.«

Channing hatte keine Ahnung, woher sie ihn kannte. Er starrte sie weiter an, hoffte, dass sie weitersprach.

»Willst du deine Tante nicht begrüßen?«

Seine Tante?

»Ich glaube nicht, dass ich dich kenne.« Seine Stimme kam als ein tiefes Knurren aus seinem Hals. Es klang wie kurz vor seiner Verwandlung.

Die Frau lachte. Ihr Gesicht blieb dabei vollkommen glatt. Keine Spur von Freude zu sehen. »Ach ja, richtig, ich vergaß, dass dein Vater dich von diesem Teil der Familie erfolgreich ferngehalten hat.« Sie kam ein paar Schritte auf ihn zu und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Ich bin Beven. Beven White.«

Channing sah auf ihre Finger hinunter, machte aber keine Anstalten, sie zu ergreifen. Die Whites gehörten zur Familie seiner Mutter – und sie brachten nur Ärger. So hatte es sein Vater formuliert.

»Meinen Namen kennst du ja offensichtlich. Also, was willst du hier?« Er unterdrückte das Knurren. Die Wildheit, die ihm unter der Haut brannte. Er hätte dieser Beven gerne die Zähne gezeigt, aber er konnte sich beherrschen.

Beven sah sich in der Küche um. Schnupperte. Stieß ein anerkennendes Brummen hervor, das gefährlicher klang, als alles, was Channing je über die Lippen kommen würde. »Du hast es dir hier ja fein eingerichtet, Werwolf.«

Channing zuckte zusammen. Nicht wegen des Wortes. Er stand zu dem, was er war. Aber wegen der Verachtung, mit der Beven es aussprach.

»Es ist mein Laden.«

»Leider.« Sie seufzte. Ging ein paar Schritte an seinen Küchenschränken entlang, inspizierte die Schokoladenschüssel und die bereitgestellten Formen. »Was soll denn das werden?«

Er würdigte sie keiner Antwort.

»Na, egal. Wenn wir erst einmal den Laden übernommen haben, werden wir so etwas sicher nicht anbieten. Viel zu albern. Aber es war klar, dass ein Werwolf überhaupt keinen Geschmack haben würde.«

Channing sträubten sich die Nackenhaare. »Wenn ihr was? Wer seid ›ihr‹ überhaupt, wenn ich fragen darf.«

»Unsere Familie natürlich.« Beven wandte sich ihm zu und lächelte. Wieder erreichte es nicht ihre Augen. Die waren immer noch genauso blau und kalt. »Dir ist klar, dass du hier nichts verloren hast. Dieser Laden wurde seit Generationen in unserer Familie weitergegeben, und glaube mir: Wir haben immer dafür gesorgt, dass kein Monster ihn befleckt.«

Monster.

Channing biss die Zähne zusammen. »Mein Großvater hat mir den Laden vermacht. Er konnte selbst entscheiden, wer ihn übernimmt.«

»Ich fürchte, der gute Elijah war schon etwas verwirrt zu dem Zeitpunkt. Er hätte wissen müssen, dass es viel bessere Kandidaten gab, als einen Werwolf.«

Channing schnaubte. Sein Vater hatte ihn vor so etwas gewarnt. Zeit seines Lebens hatte er mit der Familie seiner Mutter nichts zu tun gehabt, aber er hatte immer gewusst, dass sie nicht gut auf ihn zu sprechen waren.

Am besten war es, ruhig zu bleiben. Gelassen.

»Wenn du in die Schenkungsurkunde schaust, wirst du sehen, dass alles in bester Ordnung ist. Es wurde sogar bezeugt, dass mein Großvater noch vollkommen bei Verstand war. Und ist. Mir gehört der Laden, und damit basta. Ob dir das passt, oder nicht, das ist mir vollkommen egal.«

»Du wirst sehen, lieber Channing, dass ich meine eigenen Methoden habe. Ich werde dafür sorgen, dass der Laden wieder in die richtigen Hände kommt. In saubere Hände. Glaube mir, wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mir die Chocolaterie mit Freuden überlassen.« Alles Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie tat nicht einmal mehr, als fände sie ihn sympathisch. »Ich hasse Monster«, sagte sie, und mit ihrer Stimme hätte man Papier schneiden können. »Du bist eines. Und ich werde dafür sorgen, dass du hier verschwindet.« Damit drehte sie sich um und spazierte auf die Gasse hinaus.

Channing sah ihr hinterher. Sein Herz jagte wie nach einem Dauerlauf. Du bist eines. Ein Monster. Wie er dieses Wort hasste. Es stimmte nicht. Er hatte nie jemandem etwas getan. Alles, was er wollte, war Schokolade machen.

Und was war damals mit Mike?

So ein Blödsinn. Mike war ein Unfall gewesen.

Sie waren wilde Fünftklässler, und Mike wollte unbedingt sehen, wie Channing sich verwandelte. Das erste und einzige Mal, dass Channing es freiwillig tat, ohne den Zwang des Vollmonds.

Zuerst hatten sie viel Spaß. Gemeinsam liefen sie in den Wald und spielten dort Fangen. Natürlich holte Channing Mike leicht ein, und aus dem Fangen wurde eine wilde Balgerei.

Es geschah, was geschehen musste: Channing verlor die Beherrschung. Wölfe bissen nun einmal, auch wenn sie nur im Spiel rauften. Zum Glück war Mike nicht viel passiert. Und er blieb Channings Freund.

Er war kein Monster. Er war nicht wie sein Vater. Und wenn diese Tussi ihm seinen Laden wegnehmen wollte, hatte sie sich mit dem Falschen angelegt. Channing würde ihr zeigen, was er von ihr hielt.


3. Kapitel

Channing

»Tut mir leid, der Bürgermeister ist nicht im Haus.« Mary Maguire war in ihren Bildschirm vertieft und sah nicht einmal auf.

»Lass mich raten, er ist im Pub?« Channing stützte sich vor ihr auf den Schreibtisch und beugte sich vor. Er setzte sein breitestes Lächen auf.

Immerhin sah sie ihn jetzt an. »Nein. Er ist tatsächlich überhaupt nicht hier. Momentan steht ausnahmsweise nichts an, also sind er und Ms Crowley nach Donoughmore gefahren. Ein paar Sachen für einen Kurztrip einkaufen und etwas ausspannen.« Sie lächelte entschuldigend. »Das haben sich die beiden wirklich verdient. Wenn du willst, kannst du aber mit O’Kinnan sprechen.«

Channing schüttelte den Kopf. Der Polizist brachte ihm überhaupt nichts. »Mary, hör zu, da war eine Frau bei mir im Laden, die war … seltsam. Ich glaube, sie hat etwas gegen … na ja, Leute wie mich. Und euch.«

Mary zog eine Augenbraue hoch. »Gestaltwandler?«

»Unter anderem.«

»Hm.« Ihre Aufmerksamkeit war geweckt. »Das ist … bedenklich. Kommt leider immer mal wieder vor, dass hier so jemand auftaucht. Glaubst du, sie ist eine Gefahr für uns?«

Channing überlegte.

Er hatte ein ungutes Gefühl bei Beven White, aber richtig gefährlich hatte sie nicht gewirkt. Sie war klein, schmal und viel zu gut angezogen, um eine Kämpferin zu sein. Wenn sie nicht gerade eine Armee unter ihrem Kostüm versteckt hatte, konnte sie ihm nichts anhaben.

»Nicht direkt. Glaube ich. Aber mir wäre es lieber, wenn wir sie im Auge behielten.«

»Ich sage Lionell Bescheid, sobald er wieder hier ist.« Mary lächelte. »Wenn sie unangenehmer werden sollte, ruf mich einfach an, dann kümmere ich mich darum.«

»Danke, du bist ein Schatz.«

»Hör auf, du Schmeichler.« Sie bekam Lachfältchen. »Geht es heute wieder zum Singen?«

»Wohin sonst. Du bekommst eine Freikarte fürs Konzert.«

»Das ist doch sowieso kostenlos.«

»Erwischt!« Channing zwinkerte ihr zu und machte sich auf den Weg zur Chorprobe.

Das Wetter war gut, also hatten sie sich im Innenhof des alten Klosters versammelt. Wie immer, wenn es nicht gerade in Strömen regnete. Die Halle, in der sie sonst probten, hatte zwar eine tolle Akustik, aber es war finster darin, und oft recht feucht.

Niemand kümmerte sich mehr um das Kloster, seit es von den Mönchen aufgegeben worden war. Ein einsamer Hausmeister sah ab und zu nach dem Rechten und von Zeit zu Zeit gab es Veranstaltungen, für die das alte Gemäuer herausgeputzt wurde.

Channing selbst verbrachte oft seine Vollmondnächte hier. Die Gefahr, dass er hier harmlosen Passanten begegnete, war gering, und die drei Schwäne, die draußen auf dem Teich ihre Runden zogen, waren nicht gefährdet. Ab und zu parkte hier ein alter rostiger Pickup, aber Channing hatte den Besitzer nie gesehen. Die Gänge und Hallen des Klosters waren weitläufig genug, um darin seinen Bewegungsdrang auszuleben. Er musste nur aufpassen, dass nicht gerade eine Chorprobe stattfand.

Andererseits, er hätte nie von dem Chor erfahren, wenn er nicht an einem kalten Vollmondabend hier hereingewandert wäre, auf der Suche nach einem Ort, wo er die Nacht verbringen konnte. Dabei war er auf einen Haufen Leute gestoßen. Leute, die ihm inzwischen so wohlbekannt waren wie seine eigene Familie.

»Ich weiß immer noch nicht, was ihr Männer hier eigentlich macht. Immerhin ist das hier Sister Act. Da gibt’s keine Männer.« Hailey lächelte schelmisch. Sie versuchte öfters, mit Channing zu flirten, aber er hatte kein Interesse an einer Aushilfshexe.

»Genau aus diesem Grund habe ich ja Bestechung mitgebracht.« Er zauberte eine Schachtel seiner Pralinen hervor, die er heute großzügig in der Stadt verteilt hatte. Bald musste er neue gießen.

»Du bist der Beste, Channing.« Sie nahm sich eines der Herzen. Die Chormitglieder scharten sich um ihn und bedienten sich.

»Entschuldigung, ist hier die Chorprobe?«

Channing drehte sich um.

Eine junge Frau hatte den Innenhof betreten. Sie hatte lange, braune Haare und ein herzförmiges Gesicht mit riesigen dunklen Augen. Sie trug ein Blümchenkleid, in dem sie etwas zitterte, und hielt sich an ihrem Notensatz fest, als wäre er ein Rettungsring.

»Klar, komm rein.« Mit ein paar Schritten war er bei ihr.

Sie wich ein Stück zurück und sah mit diesen unglaublichen Augen zu ihm auf wie ein Reh zu einem Raubtier.

Channing hielt ihr die Schachtel hin. »Willkommensgeschenk?«

»Oh.« Sie sah auf die Herzchen hinab und wurde ein wenig rot. »Ich liebe Schokolade.« Sie nahm sich eine Praline. Steckte sie in den Mund und lächelte Channing so überrascht an, als habe sie im Leben noch nie so etwas Gutes gegessen.

»Ich bin Channing.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Mir gehört das Chocolately an der Hauptstraße. Für den Chor bist du hier gerade richtig. Wir haben nur noch nicht angefangen.«

»Oh, okay. Ich bin Lou.« Ihr Lächeln war ein wenig schüchtern, aber es hatte auch etwas Koboldhaftes, über das er unbedingt mehr wissen wollte.

»Komm, ich stell dich den anderen vor!« Er zog sie zu den übrigen Chormitgliedern.

»Toll, dass du gleich die richtigen Noten mitgebracht hast.« Mike strahlte sie an. »Und bevor du dich fragst: Ja, es singen wirklich Männer bei diesen Stücken mit. Wir haben sie ein wenig umgearbeitet, weil sonst der halbe Chor bis zum ersten Advent nichts mehr zu tun hätte. Da wollen wir nämlich aufführen.«

»Das ist schon in Ordnung«, murmelte Lou, auch wenn sie dabei so verlegen aussah, als hätte Mike ihr ein unmoralisches Angebot gemacht. »Ich weiß nur nicht, ob ich wirklich gut genug bin, für einen Chor. Ich habe ewig nicht mehr gesungen.«

»Das wird bestimmt.« Channing warf Mike einen warnenden Blick zu. Merkte er nicht, dass er Lou verunsicherte?

Vermutlich war das auch seine Schuld. Er war schließlich vorgeprescht, als er sie gesehen hatte, und der Wolf in Mike war einfach seinem Alphatier gefolgt.

»Aufstellung, bitte!« Jess, die Chorleiterin, hatte genug von dem Geschwätz. »Lou, weißt du, in welcher Stimme du singen willst?«

»Sopran«, flüsterte Lou. Sie musste es wiederholen, damit Jess sie hörte, und auch dann wirkte Jess ein bisschen skeptisch.

Kein Wunder. Wenn Lou so leise sang, wie sie sprach, würde ihre Stimme keinen großen Unterschied machen. Und das, wo sie dringend Sopranistinnen brauchten.

Rasch sortierte sich der Chor. Hailey nahm Lou unter ihre Fittiche, zog sie zu ihrem Platz und erklärte ihr, welchen der Songs sie momentan probten.

Channing beobachtete die beiden jungen Frauen und lächelte. Ob er Lou nachher noch zu einem Kaffee einladen konnte? Oder auf eine Schokolade?

Jess räusperte. »Wir fangen an mit dem Einsingen.«

Allgemeines Stöhnen. Jess war schrecklich perfektionistisch und ihr Einsingprogramm berüchtigt.

»Und dann machen wir mit Hail Holy Queen weiter. Zum Ausgleich.« Jess schenkte ihnen ein winziges Lächeln und schlug den ersten Ton auf ihrem Keyboard an.

In diesem Moment erklang ein deutliches Meckern vom Eingang her. Alle Köpfe drehten sich und ein braunweiß geschecktes Zicklein stakste durch den Torbogen. Es sah sich um und sprang auf eine steinerne Bank. Dort begann es, die Blätter von einem kleinen Strauch abzuweiden.

»Addy!« Lou wirkte entsetzt. »Was tust du denn hier?«

»Ist das deine Ziege?« Jess war nicht amüsiert, dass ihre Probe gestört wurde.

»Nein … ja, irgendwie schon, sie muss irgendwie dem Auto hinterhergelaufen sein.« Lou biss sich auf die Unterlippe. »Tut mir wirklich leid, ich fange sie rasch ein, und dann …«

»Ich helfe dir.« Das war seine Chance. Channing sprang vor.

Vielleicht ein wenig zu hastig, denn die Ziege hatte ihn bemerkt, schenkte ihm einen erschrockenen Blick, und hüpfte von der Steinbank. Mit großen Sprüngen durchquerte sie die Halle, umrundete einmal den Chor und begann, eine verfallene alte Treppe zu erklimmen.

»Komm da runter, Adelaide!« Lou drückte ihre Noten Hailey in die Hand und rannte zu den Stufen.

Channing folgte ihr.

Die Ziege interessierte sich nicht die Bohne dafür, was man ihr für Befehle zurief. Sie sprang ein paar Stufen höher und machte sich daran, auf die Mauer zu klettern.

»Oh nein, sie wird runterfallen.«

»Ach.« Mike war neben ihnen aufgetaucht. Er beobachtete die Ziege mit einem hungrigen Blick. »Ziegen fallen nicht so schnell. Wir haben ein paar bei unseren Schafen, du glaubst nicht, wie geschickt die sind.«

Channing musterte die Treppe. Sie sah nicht stabil aus. Sie mochte eine kleine Ziege tragen, aber einen Mann?

Adelaide meckerte und setzte den ersten Huf auf die Mauer. Inzwischen hatte sich der ganze Chor unter ihr versammelt und schien darauf zu warten, dass sie abstürzte.

Jess versuchte im Hintergrund vergeblich, Ordnung in die Sache zu bringen.

»Ich mach das«, sagte Channing kurzentschlossen. Alles, um die Sorge von diesem herzförmigen Gesicht zu wischen. Er setzte den ersten Fuß auf die Treppe, ein paar Steinchen bröckelten herunter.

Na gut, er musste eben schnell machen. Einmal tief durchatmen, dann rannte er mit großen Schritten die Stufen hinauf, übersprang zwei, landete unsicher und schwankte.

Jemand unter ihm schrie auf.

Channing fing sich, er winkte übermütig, rannte weiter und erreichte die Seitenmauer knapp hinter Adelaide.

Das Zicklein warf ihm einen fragenden Blick zu. Dann blähte es die Nasenlöcher und ein Ausdruck schierer Panik trat in die gelben Augen. Ein verzweifeltes Meckern, die Ziege hüpfte auf die Mauer hinaus, von da auf einen Vorsprung an der Innenwand, in eine Fensternische – und direkt in Lous Arme.

»Uff.« Lou taumelte unter dem Gewicht. »Ich hab sie!«

»Jetzt muss ich nur hier runterkommen.« Channing sprach so leise, dass ihn hoffentlich keiner hörte. Vordergründig trug er Unbekümmertheit zur Schau. Er winkte noch einmal, dann stieg er langsam und vorsichtig hinunter. Dieses Mal bröselte deutlich mehr Kies unter seinen Schritten, und eine der Stufen brach zur Hälfte weg. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, das Gleichgewicht zu halten.

Lou stand am Fuß der Treppe und strahlte. »Vielen Dank. Du hast sie direkt in meine Arme gescheucht.«

Ihr Lächeln verwandelte ihr ganzes Gesicht. Es hatte etwas Verschmitztes. In dieser Frau steckte mehr, als man auf den ersten Blick sah.

»Können wir mit der Probe anfangen?« Jess klang genervt. »Lou, ich denke, du musst erst dieses … Tier nach Hause bringen. Aber wir freuen uns wirklich, wenn du nächste Woche wiederkommst.«

An Lous verlegenem Gesicht war abzulesen, dass sie das kaum glauben konnte. »Ähm … da ist noch etwas«, murmelte sie.

Jess hatte sie nicht gehört, aber Channing stand direkt neben ihr. »Und was wäre das?«

»Ich kann Addy nicht in meinem Auto transportieren. Das ist zu klein. Normalerweise nehmen wir dafür den Jeep, aber …«

»Schon verstanden. Ich habe einen Kombi. Da ist Platz im Kofferraum.« Channing versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn diese Gelegenheit freute. So konnte er Lou gleich besser kennenlernen. »Ich fahre dich nach Hause.«

»Oh, das wäre toll.« Wieder dieses Lächeln.

Wenn Channing nicht aufpasste, würde er rasch sein Herz verlieren.

Lou

Es kostete ein wenig Mühe, Addy in den Kofferraum zu verfrachten, doch gemeinsam schafften sie es. Channing schlug rasch die Klappe zu, bevor das Zicklein heraushüpfen konnte.

»Das ist wirklich superlieb von dir.« Lou brannte immer noch vor Scham. Wie hatte Adelaide sie nur gefunden?

»Keine Ursache. Spring rein.« Channing hielt ihr die Beifahrertür auf.

Ihre Mutter kam ihr in den Sinn. Die hätte gesagt, Lou solle nie bei fremden Männern ins Auto steigen. Aber man musste ja nicht auf alles hören, was Mütter so sagten. Dankbar ließ sie sich in die Polster fallen.

Channing drehte den Schlüssel, der Motor sprang mit einem leichten Husten an. Der Kombi war nicht viel jünger als Lous eigener Wagen.

Addy meckerte von hinten und versuchte, auf die Rückbank zu klettern, doch Channing hatte wohlweislich ein Gepäcknetz dort befestigt. So konnte sie nur missmutig über die Lehne gucken. Beleidigt fing sie an, an dem Netz zu rupfen.

»Ich habe mich ganz schön blamiert, oder?«

Der Wagen rumpelte über die Landstraße. Es dämmerte und die Scheinwerfer malten zwei gelbe Lichtkegel auf die Fahrbahn.

»Warum?«

»Na ja, ist es normal, zur ersten Probe eine Ziege mitzubringen?« Sie konnte von Glück reden, dass sie wiederkommen durfte. Und das wollte sie. Auch wenn sie den Chor nur als Ausrede für Marc gebraucht hatte – jetzt, wo sie all die netten Leute getroffen hatte, wusste sie, dass sie dorthin gehörte.

»Ach, da sind schon schlimmere Sachen passiert.« Channings Stimme klang tief und beruhigend.

Lou betrachtete ihn verstohlen von der Seite. Schon vorhin hatten ihr seine dunklen Locken und sein freches Lachen gefallen. Aber er war so … präsent. Sie kam sich neben ihm schrecklich klein vor. Und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn er ein Hund wäre, könntest du ohne Weiteres mit ihm reden. Blöde innere Stimme. Vor allem, weil sie recht hatte. Mit Tieren war alles so viel einfacher.

»Ich würde wirklich gerne Sister Act mitsingen.« Etwas Besseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.

»Wirst du auch. Wir brauchen immer gute Sänger.« Er grinste verschwörerisch. »Das soll natürlich heißen: Hoffentlich bist du auch gut.«

»Ganz gut, glaube ich.«

»Dann mach mal.«

»Was?«

»Sing etwas. Irgendwas. Das würde ich gerne hören.«

Lou spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Ich kann doch nicht einfach los singen.«

»Aber klar. Kennst du The Irish Rover?«

»Wer kennt das nicht?«

»Dann los!«

Sie versuchte es. Wirklich. Auf Befehlstöne reagierte sie normalerweise sofort. Sie machte auch den Mund auf. Aber heraus kam nicht das verlangte Shanty, sondern etwas ganz anderes. »Walking all the day…« Wie auch immer der Song for Ireland in ihren Kopf gekommen war, jetzt war es zu spät, aufzuhören. Also machte sie weiter, verlor sich in der getragenen Melodie und in den Bildern, die der Text malte.

Channing schwieg zuerst. Doch nach den ersten paar Zeilen setzte er ein. Er sang leise, mit einer wunderschönen Bassstimme.

Es klang so wunderbar, dass Lous Herz leicht wurde. Sie sang lauter, traute sich mehr, zog die Töne in die Länge und spielte mit der Melodie.

Sie war traurig, als das Lied endete.

»Wow.« Anerkennung lag in Channings Stimme. »Du musst wirklich dringend im Chor mitsingen. Meiner Meinung nach brauchst du sogar ein Solo.«

»Danke.« Sie wurde schon wieder rot. »Aber du singst auch sehr schön. Hier vorne links.«

»Das ist doch der Pferdehof.« Channing bog wie verlangt in die Auffahrt ein.

»Ja. Nein. Nicht direkt.« Lou lachte, als sie sein verwirrtes Gesicht sah. »Der Hof gehört Steff. Also, besser gesagt, ein Teil des Hofs, der Rest gehört ihrem Vater. Steff hält die Pferde. Und ich wohne bei ihr.«

»Und tust was?«

Die Frage schmerzte ein bisschen. Vor allem, weil sie Lou ein schlechtes Gewissen machte. Und, weil ihre Eltern sie so oft stellten.

»Ich habe so was wie eine Tierrettung. Ich kümmere mich um Tiere, die von ihren Besitzern einfach im Stich gelassen wurden. Und ich versuche, ein neues Zuhause für sie zu finden.« Lou warf einen Blick über die Schulter zurück auf Adelaide, die inzwischen ein Loch ins Gepäcknetz gekaut hatte. Das würde sie bezahlen müssen.

»Das finde ich cool.« Channing lenkte den Wagen auf ihren Wink hin auf den Seitenweg, zum Tagelöhnerhaus, in dem Steff und sie wohnten. Beim Schuppen hielt er an.

Inzwischen parkte auch Steffs schlammbespritzter roter Jeep neben dem Traktor. Im Pferdestall brannte Licht, vermutlich war sie da drin.

Sollte sie ihrer Freundin Channing gleich vorstellen? Steff hatte so eine Art, Menschen zu durchschauen, die Lou vollkommen fehlte. Andererseits – sie wollte sich den Traum vom perfekten Mann noch ein bisschen erhalten.

»He, wovon träumst du?« Channing stupste sie in die Seite.

Von dir, hätte sie beinahe gesagt. Ihre Wangen wurden noch heißer. »Tschuldigung, ich bringe schnell Addy in ihren Verschlag, und dann…« Sie wagte kaum, ihn danach zu fragen. Es kam ihr furchtbar dreist vor.

»Na, rück schon raus!«

»Könntest du mich eventuell zurück zum Kloster fahren? Die Probe kann ich vermutlich für heute vergessen, aber mein Auto steht noch da.«

»Ich kann noch was viel Besseres tun. Wie wäre es, wenn ich dich ins Tea Amo einlade. Jonathan bietet inzwischen auch ganz ordentliche Abendessen an, und es wäre mir eine Freude.«

Lous Herz raste. Eine Einladung zum Essen! Sie war nicht gewöhnt, dass etwas so schnell ging.

»J… ja, gerne. Vielen Dank.« Rasch öffnete sie die Tür und stieg aus. Dann stieß sie die Heckklappe auf, um Addy herauszulassen. Sie schleppte das Zicklein zu seinem Verschlag und versuchte dabei immer noch, zu begreifen, was gerade geschah.


4. Kapitel

Channing

Channing saß Lou gegenüber an einem Ecktisch im Tea Amo, schlürfte eine Tasse der vorzüglichen heißen Schokolade, und hörte ihr einfach zu. Jetzt, wo sie ein wenig aufgetaut war, redete sie wie ein Wasserfall. Über ihre Tiere, ihre Freundin Steff, über ihren Exfreund, darüber, wie gerne sie wieder singen würde. Channing war fasziniert. Ihr Gesicht wurde so lebendig, wenn sie über die Dinge sprach, die ihr wichtig waren. Bei jeder anderen hätte er sich gelangweilt, aber Lou … interessierte ihn einfach.

Sie lächelte ihn an und nippte an ihrem Tee. Dann betrachtete sie ihr Abendessen, als wundere sie sich, wo es auf einmal herkam. Italienisches Ciabatta, belegt mit Tomaten und Mozzarella.

»Willst du denn mal was anderes machen, als die Tierrettung? Also, es klingt toll, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man dabei gut verdient.«

Sie machte ein verlegenes Gesicht und biss erst einmal ein Stück Brot ab. Sie kaute bedächtig und schluckte. »Tiermedizin. Mein Schulabschluss ist gar nicht so schlecht, ich könnte nach Dublin an die Uni gehen, und Tiermedizin studieren.«

»Warum tust du es nicht? Du wärest sicher eine prima Tierärztin.«

»Ja wenn es nur um das Heilen ginge. Aber Tierärzte müssen auch Tiere töten können. Und das kann ich nicht. Noch nicht. Ich weiß, es ist oft zum Besten der Tiere. Ich bin nicht blöd. Und ich weiß auch, man kann nicht alle Tiere retten. Aber da sein, und diese Spritze setzen müssen, und dann sind auch noch die Besitzer von den Tieren dabei und weinen, das … das geht irgendwie nicht.«

Zu Channings Erstaunen liefen Lou Tränen über die Wangen. Er griff nach ihren Fingern und drückte sie leicht. »Nichts Falsches daran, niemanden töten zu wollen.«

»Danke.« Sie wischte sich mit der freien Hand über die Augen. »Ich komm mir manchmal so doof vor.«

Sie schwiegen. Dann zog Lou vorsichtig ihre Finger unter Channings hervor und griff wieder nach dem Ciabatta. »Ich glaube, ich habe genug geredet. Was ist mit dir? Wie kommst du an die Chocolaterie?«

Das war sicheres Terrain. Es gab ein paar andere Fragen, die sie noch nicht stellen sollte, aber über seinen Laden redete Channing mehr als gerne. »Mein Opa hat sie mir vermacht. Ich bin schon als Kind immer im Verkaufsraum herumgehangen und habe meine Schn… meine Nase in die Schokoladentöpfe gehängt. Das hat er jedenfalls erzählt. Ich weiß noch, dass ich immer gerne dort war, bevor mein Vater mit mir ein paar Dörfer weiter gezogen ist.«

»Deine Eltern haben sich getrennt?«

»Nein, nein. Meine Mutter ist gestorben, da war ich zehn. Sie hatte irgendeine Erbkrankheit, genau hat mir das nie jemand erklärt.«

Sie machte ein mitleidiges Gesicht.

Channing lächelte sie an. »Mach dir keine Gedanken, es ist lange her. Ich denke noch gerne an sie, aber es tut wirklich nicht mehr weh.«

»Das ist gut.«

»Jedenfalls – ich habe den Laden übernommen, als ich achtzehn wurde. Mein Opa hat ihn noch ein Jahr mit mir zusammen geführt, und dann wurde ich sozusagen ins kalte Wasser geworfen. Aber das ist okay. Mir macht es Spaß, ich liebe Schokolade, und seit ein paar Monaten läuft es auch richtig gut. Seit es wieder Touristen in der Stadt gibt, kommen mehr Käufer. Auch Einheimische.« Channing strahlte. »Bald werde ich jemanden einstellen müssen, der mir hilft. Du verstehst nicht zufällig was von Schokolade?«

Lou schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich kann auch nicht kochen. Steff sagt immer, ich lasse sogar heißes Wasser anbrennen.«

»Na ja, ich finde jemanden. Momentan bereite ich mein Geschäft auf Halloween vor. Ich habe diese Herzen entworfen, und dann muss ich natürlich noch dekorative Pralinen machen, Kürbisköpfe und Geister. Kleine Fledermäuse, so etwas«, schwärmte er. »Die verkaufe ich den Oktober über, und am 31. gibt es eine Sonderaktion, für die muss ich mir noch was einfallen lassen.« Er hielt inne und betrachtete Lou, die bedrückt aussah. »Stimmt etwas nicht?«

»Nein, nein.« Sie schüttelte hastig den Kopf und bemühte sich um ein Lächeln. »Es ist nur so … ich mag Halloween nicht besonders.«

»Wie das?« Channing runzelte die Stirn. Halloween war eines seiner Lieblingsfeste.

»Tja. Ich … ich habe Angst vor Monstern.« Lou legte ihr angebissenes Brot zurück und starrte darauf. »Fürchterliche Angst sogar. Schon lange. Allein der Gedanke an die ganzen Gruselgestalten, die hier nachts herumirren könnten, lähmt mich regelrecht. Das ist auch der Grund, warum ich außerhalb von Baile Beag an Ghrá lebe. Ist ja nicht so, dass ich nicht weiß, wer sich hier herumtreibt. Aber ich will lieber nichts davon mitbekommen.«

Channing fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Angst vor Monstern? Was zählte sie dazu? Vampire sicherlich. Elfen auch? Und was war mit Werwölfen?

Er schluckte. Versuchte, einen Anschluss an das Gespräch zu finden. »Wie kommt das? Ich meine … du bist hier aufgewachsen, oder? Du musst doch wissen, dass die meisten Bewohner hier vollkommen harmlos sind.« Eine blöde Frage. Ängste konnte man nicht erklären.

Aber Lou hatte tatsächlich eine Antwort darauf. »Es war ein Alpdruck. Als ich noch ein Kind war. Ich hatte ständig schauerliche Alpträume, aber meine Eltern haben ziemlich lange geglaubt, dass es einfach nur eine Phase ist. Das hat ihnen auch der Psychologe gesagt, zu dem sie mich geschleppt haben. Aber der hat nicht geholfen, also haben sie irgendwann eine Hexe gefragt. Und die hat sofort gesehen, dass nachts immer einer dieser schrecklichen Seelenräuber zu mir gekommen ist. Er saß auf meiner Brust und hat mir die schönen Träume ausgesaugt.« Lou schüttelte sich. »Die Hexe hat ihn vertrieben, und dann war das auch vorbei, aber die Angst ist geblieben.«

Wieder schluckte Channing. Er wusste, dass Alpdrücke solche Ängste hinterlassen konnten, auch lange, nachdem sie fort waren. Aber warum musste das ausgerechnet Lou treffen. Das Mädchen, das er unwiderstehlich fand? Niemals würde sie einen Werwolf akzeptieren.

Na, dann sag ihr nicht, dass du einer bist.

Blöde Idee. Sollte er sie immer anlügen? Das war keine Lösung.

»Verständlich.« Endlich brachte er eine Antwort hervor. Lou sah so erleichtert aus, dass er ein schlechtes Gewissen bekam.

Oh Mann. Was hatte er sich da nur eingebrockt?

»Vielleicht …«, begann er, doch in diesem Moment nahm er eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Nichts Ungewöhnliches, eine Kundin am Nachbartisch, die ihre Hand gehoben hatte, um zu bezahlen.

Aber es war nicht das Was, sondern das Wer. Channing erhaschte einen Blick auf weißblondes Haar und er zuckte zusammen.

»Ich möchte zahlen, bitte!« Eine bekannte, helle Stimme.

Er sah die Frau nur von hinten, doch er wusste, um wen es sich handelte. Warum hatte er sie nicht vorher bemerkt?

Beven White.

Sie hatte hinter ihm gesessen. Nahe genug, um alles zu hören, was gesprochen wurde? Eventuell. Auf jeden Fall nahe genug, um Channing zu zeigen, dass es kein Zufall war. Sie war seinetwegen hier.

»Alles in Ordnung, Channing?« Lou legte ihre Hand auf seine. Sie wirkte besorgt.

»Ja, ich war nur in Gedanken.« Er zwang sich zu einem Lächeln und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lou zu. Leider konnte er sich nicht konzentrieren. Warum war Beven hier? Was erhoffte sie sich davon, ihn zu beobachten?

Dann ging sie an ihrem Tisch vorbei. Als sie auf Channings Höhe war, warf sie ihm ein charmantes Lächeln zu. Leichtfüßig verließ sie das Café.

Hilfe! Das hätte so ein schönes Date werden können, und nun hatte Channing das Gefühl, es würde Ärger geben.

»Lass uns gehen«, schlug er vor. »Ich habe vorhin gesehen, dass Iris ein Hinterzimmer im Hotel zu einem kleinen Kino umgebaut hat. Heute wollen sie Arsen und Spitzenhäubchen zeigen. Alt aber gut. Lust?«

Sie lächelte wieder. »Klar. Immer.«

Lou

»Müde?« Steff stellte die Kaffeekanne auf den Tisch.

Lou gähnte. »Ein bisschen. War spät gestern.«

Steff kniff die Augen zusammen und musterte Lou. »Du warst aber nicht mit Marc weg, oder? Ich habe ihn und seine Idioten auf dem Weg zum Steinbruch gesehen.«

»Nein, nein, nicht Marc. Ich war erst im Chor, und dann … ach egal, jedenfalls habe ich einen Mann kennengelernt. Den Chocolatier aus dem Ort. Channing. Kennst du ihn?«

»Seh ich aus, als gehe ich regelmäßig in ein Schokoladengeschäft?« Steff schüttelte den Kopf. »Kann sein, dass ich ihn mal von Weitem gesehen habe. Warum. Ist er nett?«

»Sehr.« Lou merkte, wie sich ein breites Lächeln auf ihr Gesicht stahl. Der Abend gestern war so schön gewesen, wie schon lange nicht mehr. Genaugenommen wusste sie gar nicht, ob sie je eine so tolle Zeit gehabt hatte. Mit Marc jedenfalls nicht.

»Lad ihn ein!« Steff bemerkte, dass Lou sich immer noch keinen Kaffee eingeschenkt hatte, und holte das nach. »Und iss etwas. Du bist zu dünn.«

»Was?«

»Du isst zu wenig. Hier.« Ein Croissant landete auf Lous Teller.

»Das meinte ich nicht. Ich soll ihn einladen?« Lou suchte nach der Butter und schenkte dieser Aufgabe ihre gesamte Konzentration. Alles, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

»Ja, natürlich. Lad ihn ein. Ich will ihn mir ansehen.«

»Du kannst doch nicht alle meine Freunde überprüfen.« Endlich fand sie die Butter versteckt hinter der Milchkanne.

»Doch, kann ich. Und werde ich, bis du einen gefunden hast, der kein Arsch ist.«

Versonnen knabberte Lou an ihrem Croissant. Mit ihren Gedanken war sie beim letzten Abend. Ob sie heute in der Chocolaterie vorbeigehen sollte?

Draußen hupte es.

Steff warf einen Blick zum Fenster hinaus. »Da kommt das neue Pferd. Ich muss nach ihm sehen.« Sie stand auf und zog sich ihre Jacke über. »Und nicht vergessen: Den Typen einladen.«

»Ja, ja.« Lou tunkte das Croissant in die Marmeladenschüssel. »Mach ich, Mama.«

»Sei bloß ruhig. Ich wünschte, ich wäre deine Mama, dann hätte ich dir ein bisschen Verstand beigebracht.« Steff lächelte, um ihre Worte abzumildern.

Lou lächelte zurück. Ja, Steff war direkt. Aber das war es, was sie an ihr mochte. Es gab sonst niemanden, der einem seine Meinung so offen und ehrlich sagte.

»Komm, Hugo!«

Die Nebelkrähe, die bisher auf dem Küchenschrank gesessen und hungrig nach den Croissants gespäht hatte, stieß ein heiseres Krächzen aus und kam auf Steffs Schulter gesegelt. Gemeinsam verließen die beiden die Küche, gerade, als der Mann draußen erneut hupte.

Den Vormittag über versorgte Lou ihre Tiere. Tyler ging es besser und bei dem Pony schlug die Medizin endlich an. Die Hühner hatten gut gelegt. Elsa, die magere Henne, die Lou aus einer Legebatterie befreit hatte, bekam langsam wieder Gefieder. Und die Kätzchen waren bereit, auszuziehen. Lou streichelte das weiche Fell von jedem Einzelnen. Ihr würde es schwerfallen, sich von ihnen zu trennen, aber sie hatte für die meisten schon gute Familien gefunden.

Als sie mit einem Eimer voller Küchenabfälle auf dem Weg zu ihren beiden Schweinen war, kam ein schicker schwarzer Sportwagen auf den Hof gerollt. Lou hielt inne und sah an sich herab. Sie trug einen alten, schlabberigen Arbeitsoverall, der mit Heu und Schlamm befleckt war. Nicht gerade das Richtige, um jemanden zu empfangen, der in so einem Auto ankam.

Der Wagen stoppte neben Ihrem, die Tür öffnete sich und eine unglaublich hübsche und elegante Frau mit weißblonden Haaren stieg aus. In ihrem maßgeschneiderten Kostüm wirkte sie, als käme sie gerade aus einer Geschäftsbesprechung.

Das war bestimmt jemand für Steff. Wo war die wieder abgeblieben? Vermutlich hatte sie sich mit dem neuen Pferd auf eine der hinteren Weiden verzogen.

»Guten Tag.« Die Frau kam auf Lou zu und lächelte freundlich.

Lou stellte den Eimer mit Schweinefutter auf den Boden und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. »Guten Tag. Es tut mir leid, ich weiß gerade nicht, wo Ms Casey ist. Sie ist aber bestimmt bald wieder da.«

»Oh, ich wollte auch zu einer Miss Fitzgerald.«

»Das bin ich.« Lous Wangen wurden heiß. Wie peinlich. Hatte sie einen Termin gehabt, und ihn vergessen?

»Ah, wie gut. Ich habe gehört, Sie unterhalten hier so etwas wie einen Gnadenhof?«

»Ähm … nicht direkt. Ich nehme Tiere auf, die niemand mehr haben möchte, aber ich versuche meistens, ihnen eine neue Familie zu beschaffen.«

Sonst wäre hier auf Dauer auch kein Platz mehr. Steff schimpfte schon, wann immer Lou ein neues Tier anschleppte.

»Sehr gut.« Die Frau lächelte noch breiter. »Bitte entschuldigen Sie, Miss Fitzgerald, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Beven White. Ich habe von Ihrem Projekt gehört, und dachte mir, das ist etwas, das unterstützenswert ist.«

»Unterstützenswert? Wie genau meinen sie das?« Freudige Erregung durchlief Lou. Bisher hatte sich niemand besonders für ihren Hof interessiert. Im Gegenteil, meistens wurde sie belächelt.

»Sagen wir es so: Ich habe nicht unbeträchtliche finanzielle Mittel. Letztes Jahr hatte ich einen Unfall. Ich war schwer verletzt. Und als ich so im Krankenhaus lag, wurde mir bewusst, dass ich mein Geld nicht mitnehmen kann, wenn ich einmal nicht mehr bin. Also habe ich mich auf die Suche nach Projekten gemacht, die ich fördern könnte. Unter anderem ist mir dabei Ihr Hof aufgefallen.«

»Das wäre großartig. Wir haben so viele Ausgaben, und so wenig Leute, die verstehen, was wir hier leisten.« Sie sagte »wir«, um zu verschweigen, dass die ganze Organisation nur von ihr allein gestemmt wurde. »Soll ich Sie herumführen? Dann könnten Sie sich ein Bild von dem Hof machen.«

»Das wäre wirklich sehr freundlich. Aber ich möchte Sie auch nicht von der Arbeit abhalten.« Beven gestikulierte zu dem Eimer zu Lous Füßen.

»Ach, das ist schnell erledigt.« Lou schnappte sich das Futter, eilte zum Schweinekoben und leerte die Abfälle in den Trog. Danach wusch sie sich flüchtig die Hände unter dem Außenwasserhahn. Was für eine Gelegenheit!

Channing

Auf dem Hof stand ein Wagen. Ein schickes schwarzes Auto, das so gar nicht hierher passen wollte.

Channing runzelte die Stirn. Er stellte seinen Kombi daneben ab und stieg aus. Vom Beifahrersitz angelte er die Box mit Pralinen, die er bereitgestellt hatte, und die Proben-CD. Er hatte heute Morgen extra die Tracks gebrannt, die Jess ihm geschickt hatte. Er würde so tun, als wäre eine CD vollkommen normal. Für Files per Mail hätte er keinen Grund gehabt, persönlich vorbei zu kommen.

Die Häuser lagen wie ausgestorben da. Weder Lou noch ihre Freundin Steff waren zu sehen. Nur die Ziegen in ihrer Umzäunung guckten neugierig über den Zaun. Adelaide stand vorne und musterte Channing misstrauisch. Als er ein paar Schritte auf sie zuging, wich sich zurück.

Verflixt! Am Samstag war Vollmond. Zu dieser Zeit wurden Tiere in Channings Nähe nervös. Vermutlich strahlte er zu viel Wolf aus.

Adelaide meckerte. Im Gegensatz zu gestern klang es nicht frech, eher ängstlich. Ihre Unruhe übertrug sich auf die restliche Herde. Immer lauter wurde das Meckern. Die erwachsenen Ziegen drängten die Zicklein in den Hintergrund, und alle wichen vor Channing zurück.

Etwas in ihm regte sich. Etwas Wölfisches, das sich an den fliehenden Tieren erfreute. Channing musste das Bedürfnis unterdrücken, Hals über Kopf hinter der Schar her zu stürmen.

Als Channing sich mit viel Willenskraft von dem Ziegengatter abwendete, stand da ein Hund.

Es war ein alter Schäferhund, nicht mehr sicher auf den Beinen und deutlich grau um die Schnauze. Eines seiner Augen war trüb, aber das andere hatte er fest auf Channing gerichtet. Und es strahlte Hass aus. Kaum hatte sich Channing dem Tier zugewendet, begann es zu knurren. Die Nackenhaare sträubten sich, der Schwanz schlug warnend hin und her. Steifbeinig stakste der Hund auf Channing zu und zog die Lefzen hoch. Dann bellte er heiser.

»Pass bloß auf«, zischte Channing ihm zu. Er hatte die größte Lust, sich auf diesen kleinen Angeber zu stürzen und ihm zu zeigen, wer hier der Alpha war. Halt die Klappe, Bruder!

Aber das Tier wollte sich nicht auf ein Gedankengespräch einlassen.

»Tyler! Aus!«

Der Hund knurrte weiter.

»Tyler! Komm sofort her!« Aus Lous Stimme klang Überraschung und ein wenig Angst.

Channing hob den Kopf und sah ihre schmale Gestalt im Eingang zu einem kleinen Stall stehen. Hinter ihr kam noch jemand aus dem Dunkel. Vermutlich ihre Freundin Steff.

Der Hund brummte wütend, aber er wagte es nicht, sich noch einmal der Stimme seiner Herrin zu widersetzen. Er drehte sich um, scharrte mit der Hinterpfote verächtlich in Channings Richtung und trottete zu Lou hinüber.

»Tut mir wirklich leid, ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist«, rief Lou. »Er ist normalerweise ganz lieb.«

Channing wusste es genau. Aber er konnte es ihr nicht sagen. Denn … sie hatte Angst vor Monstern. »Nicht schlimm. Viele Hunde können mich nicht leiden.« Er lächelte. Jedenfalls, bis er sah, wer hinter Lou aus dem Stall trat.

»Tiere sind manchmal so viel klüger als Menschen«, sagte Beven. Sie sah Channing direkt in die Augen. Herausfordernd. Fast so wie der Hund. »Sie wissen genau, wem sie vertrauen können, und wer im Inneren … verdorben ist.«

Wohl kaum. Sonst hätte sich Tyler nicht an ihr Bein gelehnt und sehnsüchtig zu ihr hinaufgesehen.

Beven kraulte ihm den Nacken.

Lou sah verwirrt von Channing zu Beven und zurück. Sie schob sich den Strohhut in den Nacken und rettete sich in Höflichkeit. »Schön, dass du da bist, Channing. Das hier ist Beven White. Stell dir vor, sie hat versprochen, Geld in den Tierhof zu investieren. Eine richtig große Spende.« Sie strahlte.

»Tatsache?« Mehr bekam Channing nicht hervorgepresst.

»Tatsache«, bestätigte Beven. Ihr Blick war immer noch unverwandt auf Channing gerichtet. »Ich erwarte, dass ich in der nächsten Zeit an etwas Geld kommen werde. Ein lukratives Einzelhandelsgeschäft wartet auf mich.«

»Wirklich? Das ist ja toll.« Lou war taub für die Untertöne, die in Bevens Stimme mitschwangen. Aber wie sollte sie die Sache auch durchschauen? Sie hatte die Frau gestern nicht in der Chocolaterie erlebt.

Was nun? Der Wolf in ihm wollte sich auf Beven stürzen. Ihr den Hals aufreißen. Sie von Lou wegzerren. Aber wie hätte das ausgesehen?

»Ich wollte dir nur etwas vorbeibringen.« Channing ging langsam auf Lou und Beven zu. Er hielt die CD hoch. »Da sind die Aufnahmen von den letzten Chorproben drauf. Nach Stimmen sortiert. Ich dachte, vielleicht möchtest du mal reinhören. Damit du den Anschluss im Chor findest.«

»Toll, danke.« Jetzt schien sie ehrlich erfreut. Sie nahm die CD und ließ sie in einer Tasche ihres Overalls verschwinden. »Möchtest du auch einmal hereinkommen? Hier im Stall habe ich die Kaninchen und momentan das alte Pony. Es hustet und darf nicht zu den anderen.«

Lecker, Kaninchen.

Channing wich zurück und schüttelte den Kopf. Er hörte das Pony von drinnen wiehern und stampfen. Offensichtlich hatte es seine Witterung aufgenommen.

»Nein, danke, nicht gerade heute. Ich bin auf dem Sprung. Wollte noch diese Pralinen ausliefern.« Er zeigte die Schachtel, die er ihr hatte schenken wollen.

Lou lachte. »Du machst den Zimmerservice? Nicht dein Ernst.«

Channing grinste verlegen. »Du hast recht. Eigentlich waren sie für dich, nur …«

Verdammt! Warum stand Beven immer noch da, mit diesem arroganten, überlegenen Gesicht, als könne sie Gedanken lesen? So konnte er doch kein vernünftiges Gespräch mit Lou führen.

Dieses Mal begriff Lou. Sie warf einen Blick zu Beven, dann wieder zu Channing. »Kannst du in der Küche warten? Ich wollte nur schnell Tylers Zeug holen.«

»Tylers Zeug?« Channing hatte den Faden verloren.

»Ja, Beven hier möchte ihn adoptieren. So einen alten Hund. Ich hatte gedacht, dass er für den Rest seines Lebens hierbleibt. Aber Beven mag ihn. Und bei ihr wird er es gut haben. Sie hat viel mehr Zeit, sich um ihn zu kümmern. Ich habe einfach zu viele Pflegefälle.«

Channing sah wieder zu dem Hund. Wie er sich an die Beine der Frau schmiegte. Plötzlich tat ihm das Tier leid. »Gut, ich warte in der Küche.« Er konnte es nicht lassen, Beven einen giftigen Blick zuzuwerfen, als er an ihr vorbei in Richtung Haus ging. Sie lächelte eisig zurück.


5. Kapitel

Lou

Seltsam. Warum verhielt Tyler sich so schrecklich? Vielleicht war es die allgemeine Aufregung. Tiere spürten, wenn etwas im Busch war. Aber so wie Channing hatte er noch keinen angeknurrt.

»Ihr Freund, Miss Fitzgerald?«, fragte Beven. Sie sah Channing hinterher, wie er im Haupthaus verschwand.

»Ein Freund.« Ihr Verhältnis zu Channing ging die Frau nichts an.

Beven machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich finde ja, wenn ein Hund jemanden nicht mag, steckt etwas dahinter.« Sie kraulte Tyler. Der Schäferhund sah zu ihr auf und hechelte.

Das hatte Lou auch immer gedacht. Auf das Gefühl von Tieren konnte man sich verlassen, das war ihre Devise. Menschen waren viel weniger authentisch. Aber Channing …

»Vielleicht wollte er ja nur, dass Channing ihm Schokolade abgibt«, murmelte sie, auch wenn Channing das nie tun würde, weil er sicher wusste, dass seine Kreationen für Hunde giftig waren. »Kommen Sie, wir holen Tylers Bett.«

Es dauerte eine Weile, bis sie alles zusammenhatte, Kissen, Geschirr, Leine, Näpfe, das alte Jeanshosenbein, auf dem Tyler immer kaute und einen Rest seines Futters. »Er braucht Seniorenfutter. Diese Marke hier verträgt er sehr gut«, meinte Lou, während sie den Kofferraum des Sportwagens belud. Danach war kein Platz mehr darin.

»Ich habe hier noch ein Geschirr fürs Auto, damit kann man ihn anschnallen.« Sie zeigte Beven, wie das ging.

Schließlich rollte sich Tyler müde aber glücklich auf dem winzigen Rücksitz zusammen.

»Vielen Dank.« Beven schüttelte Lou die Hand. Sie warf einen Blick auf Tyler. In ihrer Miene lag etwas, das Lou nicht deuten konnte. »Wir sehen uns bestimmt wieder. Und denken Sie darüber nach, was ich über Ihren Freund gesagt habe.«

Sie wollte sich gerade ins Auto schwingen, als ein lautes Krächzen erklang. Hugo stürzte aus der Luft herab, schlug wie wild mit den Flügeln und schrie ohrenbetäubend.

Beven wich erschrocken zurück.

Hugo verfolgte sie laut schimpfend.

»Hugo, nein!« Lou versuchte, nach der Nebelkrähe zu greifen, verfehlte sie aber. Zum Glück schien er trotzdem auf sie zu hören, und ließ von Beven ab. Stattdessen flog er auf einen Zaunpfahl und krächzte noch mehr.

»Was ist denn das für ein …« Weiter kam Beven nicht.

Wie aus dem Boden gestampft trat Steff an Lous Seite. »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?« Sie klang nicht gerade freundlich, und als sie einen Blick auf Tyler erhascht hatte, verfinsterte sich ihre Miene. »Warum haben Sie unseren Hund im Auto?«

Lou sah verwundert zu ihr. »Ms White hier möchte Tyler adoptieren. Wir haben nur schon mal alles klar gemacht.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, mein Okay dazu gegeben zu haben.« Steffs Augen verengten sich, während sie von Beven zu Tyler sah.

»Aber, Tyler ist mein Hund.«

»Und das hier ist mein Hof. Du kannst deine Tiere hierher bringen, doch das bedeutet, dass ich mit über ihr Schicksal entscheide. Und dieses Auto hier sagt, dass seine Besitzerin keine Ahnung von großen Hunden hat. Hast du sie überhaupt gefragt, ob sie ihn versorgen kann?«

Nein, das ging zu weit.

Lou mochte es ja, wenn Steff direkt zu ihr war, aber musste sie denn Tierpaten verschrecken? Es sah ein Blinder, dass Beven Geld hatte. Warum sonst sollte sie so ein Auto fahren?

»Steff, es ist meine Tierrettung, und ich …«

Aber Beven unterbrach sie. »Schon gut, Miss Fitzgerald. Vielleicht hat ihre charmante Freundin ja recht, und wir sind die Sache ein bisschen überstürzt angegangen. Machen wir es so: Ich lasse Tyler erst mal hier, und richte ihm bei mir zu Hause ein gutes Plätzchen ein. Sie kommen vorbei, und sehen es sich an. Und wenn Sie der Meinung sind, dass Tyler bei mir gut aufgehoben ist, hole ich ihn ab.«

So ein vernünftiger und ruhiger Vorschlag. Dazu konnte Steff doch nicht Nein sagen? Zu Lous Beunruhigung funkelten die Augen ihrer Freundin gefährlich. Besser, die Situation entschärfen.

»Also gut, so machen wir es.« Gemeinsam mit Steff lud sie Tylers Kram aus dem Kofferraum aus und befreite den Hund von seinem Autogeschirr.

Tyler blieb im Wagen, verwirrt, dass es nicht losging. Er fuhr gerne Auto und hatte sich offensichtlich auf eine Spazierfahrt gefreut. Endlich ließ er sich mit einem Stück Kaustange heraus locken.

»Auf ein baldiges Wiedersehen.« Lächelnd stieg Beven ein und brauste davon.

»Die will ich auf gar keinen Fall mehr auf meinem Hof sehen.« Steffs Stimme war gefährlich leise. Sie hasste diese Frau.

»Also gut.« Lou seufzte. »Und wenn du eh schon alle meine neuen Freunde beleidigst, komm rein, und sieh dir Channing an.«

Channing

Vollmond.

Normalerweise nicht Channings Lieblingszeit. Jedes Mal hieß es, einen Ort zu finden, an dem er niemanden anfallen würde. Der Wolf war mal mehr, mal weniger wild und Channing hatte ihn nie ganz im Griff. Deswegen verwandelte er sich nicht zwischen den Vollmondnächten. Die Sache mit Mike hatte ihm gereicht.

Sein Vater hatte ihm gesagt, dass Kontrolle möglich war. Man musste nur üben. Aber sein Vater erzählte viel, wenn der Tag lang war.

Heute jedoch hatte sich Channing etwas überlegt. Beven ging ihm gehörig auf die Nerven. Zweimal hatten er und Lou sich diese Woche getroffen. Beide Verabredungen waren sehr schön. Zumindest, bis Beven aufgetaucht war.

Einmal hatte er Lou zum Schokoladekosten ins Chocolately eingeladen, und danach waren sie im Wald spazieren gegangen. Beven war natürlich rein zufällig ebenfalls dort. Wandern, sagte sie. Sie hatte Lou nach Tyler gefragt und schon waren die Frauen in ein Gespräch über Hunde vertieft gewesen.

Das andere Mal hatten sie wieder im Tea Amo gegessen mit Beven am Nachbartisch.

Es war klar, dass sie Channing überwachte. Und dass sie alles tun würde, um ihn von Lou abzubringen. Vermutlich gönnte sie ihm nicht die kleinste Freude. Was sie mit Lous Hund tun würde, wenn sie ihn adoptierte – keine Ahnung. Vielleicht hatte sie vor, ihn auf Channing zu hetzen.

Aber damit war jetzt Schluss!

Beven wollte sich mit einem Werwolf anlegen? Gut, konnte sie haben. Warum nicht gleich mit Zweien? Mal sehen, was sie dann davon hielt, ihn von hier zu vertreiben.

Es klingelte. Channing rannte nach unten und öffnete die Haustür.

Mike stand vor ihm, die Daumen in den Gürtel gehakt und grinste ihn frech an. »Hey. Klang ja spannend, dein Anruf, was hast du vor?«

Einen Augenblick lang packten Channing Zweifel an seinem Plan. Sie verbrachten ihre verwandelte Zeit nie gemeinsam. Er hatte zu viel Angst davor, was sie als kleines Rudel anstellen konnten. Ob der Wolf dann vollkommen die Kontrolle übernahm?

Andererseits sagte Mike, er habe seinen Wolf gut im Griff. Vielleicht war es nützlich, ihn dabei zu haben. Als Bremse, wenn Channing sich nicht mehr beherrschen konnte.

»Komm rein, ich erklär’s dir.«

Eine Stunde später waren sie so weit. Channing hatte heute Mittag Beven ausfindig gemacht, sie wohnte im Bed and Breakfast von Quinn Bennett. Dort hatte sie ein Zimmer nach hinten in den Garten heraus. Ideal für ihre Zwecke.

Mike und Channing hatten das alte Tor aufgeschoben und sich zwischen den Büschen angeschlichen. Bevens Fenster war erleuchtet. Sie saß an einem Tisch direkt hinter der Glasscheibe.

Ein Zupfen in seinem Bauch machte sich bemerkbar. Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber es konnte nicht mehr lange dauern.

»Besser, wir ziehen uns jetzt schon aus«, flüsterte er.

Mike lachte nervös. »Hoffentlich schaut keiner raus. Was denken die denn, wenn sie uns beide hier nackt im Garten sitzen sehen.«

Sie zogen sich Shirts und Hosen aus, stellten ihre Schuhe unter den nächsten Busch und warteten. Channing fühlte sich seltsam beruhigt durch Mikes Gegenwart. Nicht so einsam wie sonst. Vielleicht wäre es eine gute Idee, in Zukunft …

Das Ziehen wurde stärker. Schmerzte. Neben ihm keuchte Mike, und als Channing einen Blick hinüber warf, sah er, wie sich das Gesicht seines Freundes mit Fell überzog. Dichter, schwarzer Pelz.

Seltsam. Bei all seinen eigenen Verwandlungen hatte er noch nie jemand anderen gesehen, dem es genauso ging. Sein Vater hatte es nie zugelassen.

Wieder ein Ziehen. Wärme erfüllte ihn. Er sah das silbrig-graue Fell wachsen. Rasend schnell breitete es sich aus, er spürte seine Fangzähne und fiel auf alle Viere.

Mit einem Mal hörte er intensiver. Die Grillen zirpten ohrenbetäubend. Drei Häuser weiter schlief ein Kind schlecht, es warf sich in seinem Bett herum. Ein Hund knurrte im Nachbarhaus. Beven schlug eine Seite in ihrem Buch um.

Mit den Geräuschen kamen die Gerüche. Der Schweiß von vielen Menschen. Die Fährte eines Fuchses. Schokoladenduft, der aus dem Chocolately hinüberwehte. Mikes scharfer Wolfsgeruch.

Er blickte zur Seite, sah Mike grinsen. Selbst mit Reißzähnen in einem schwarzbepelzten Gesicht sah es schelmisch aus. Und Channing wusste, was sein Freund dachte: Jetzt fing der Spaß an.

Er legte seinen Kopf in den Nacken und heulte. Laut. Herausfordernd.

Mike stimmte ein, gemeinsam klang es noch schöner. Eine Ode an den Vollmond und die Aufforderung zum Kampf.

Heute Nacht würden sie jagen.

Ein Fenster flog auf. Nicht Bevens, ein Küchenfenster im Nachbarhaus. Jemand spähte in die Dunkelheit. Der Mann hatte Angst. Herrliche, wunderbare Angst. Er sollte zu diesem Typen hinüberlaufen und ihn anknurren. Ihm ein bisschen erschrecken. Mal sehen, was er für lustige Geräusche machte.

Channing war schon auf dem Weg, als ihn Mike mit seinen scharfen Zähnen in die Seite zwickte. Es tat nicht weh, dazu war sein Pelz zu dick, aber es erinnerte ihn daran, weswegen sie hier waren.

Richtig.

Beven erschrecken.

Sie rührte sich noch nicht. Hatte sie Angst vor ihnen?

Channing schlich näher ans Haus und setzte zu einem neuen Heulen an. Er spürte Mike neben sich. Warm und beruhigend. Wie gut, dass er da war.

Es quietschte. Das Fenster schwang auf. Beven sah in die Nacht hinaus. Channing konnte sie ganz deutlich wittern.

Und Beven roch seltsam. Vor allem nicht so, wie es sein sollte. Nicht nach Angst. Sondern …

Channings Nackenhaare sträubten sich. Beven roch überlegen. Siegessicher. Wie jemand, der wusste, dass er gewonnen hatte.

»Sieh an, mein lieber Neffe Channing und sein kleiner Freund«, sagte sie. »Wie schön, dass ihr mich besuchen kommt. Dann werden wir mal sehen, was ich für euch tun kann.« Beven streckte die Hand aus, und eine leuchtende Schnur ringelte sich in die Nacht. Eine Peitsche. Aus Licht. Weißblau und gleißend zischte sie durch die Luft.

Es knallte.

Mike jaulte auf, und der Geruch nach verbranntem Fell und Blut durchdrang die Nachtluft.

Channing wirbelte herum.

Mike starrte ihn erschrocken an. An seiner Flanke klaffte ein Riss. Keine tiefe Wunde, mehr ein Kratzer. Doch keiner von ihnen hatte einen Angriff erwartet.

Noch ein Knall.

Die blaue Schnur wickelte sich um Mikes Vorderbein. Sie hinterließ eine Spirale aus angesengtem Pelz und kleinen Blutstropfen.

Entsetzt sprang Mike ein Stück zurück.

»Gefällt es euch? Keine Sorge, das ist nicht tödlich. Nur zur Dressur geeignet. Besonders gut, wenn man Werwölfe in den Griff bekommen möchte.« Bevens Stimme war kalt wie Eis.

Channing blickte zu ihr auf, als sich die Peitsche ein drittes Mal vorschnellte. Wieder in Mikes Richtung. Es gelang ihm, zur Seite zu springen, bevor sich die Schnur um seine Schnauze wickeln konnte.

»Mit dieser Dressur möchte ich dir sagen: Hau ab!« In Beven Stimme lag Fröhlichkeit.

Mike wirbelte herum und verschwand in der Nacht.

Channing war alleine.

Alleine mit einer wahnsinnigen Magierin. Falls Beven eine war.

»Na? Noch Lust auf ein kleines Match?« Beven ließ die Peitsche knallen.

Channing wich aus. Nein, er hatte keine Lust mehr. Aber er wollte auch nicht davonrennen. Er war nicht feige.

»Du kannst schön hüpfen. Bereit?«

Ein erneuter Knall, wieder sprang Channing. Und nochmal und nochmal. Es war nicht schwer, auszuweichen. Er sah, wann die Schnur auf ihn zu schnellte, und in welche Richtung er ausweichen musste. Ganz einfach. Einen Schritt nach rechts, und noch einen …

Viel zu spät entdeckte er den Käfig aus leuchtenden Gitterstäben.

Woher war der gekommen?

Die Peitsche schoss heran, verzweifelt suchte Channing einen Ausweg, doch es war zu spät. Der Wolf übernahm die Kontrolle, und seine Instinkte ließen ihn dem Strick ausweichen. Geradewegs in den Zwinger.

Das Tor knallte hinter ihm zu. Kälte strahlte von den Stäben aus.

Beven lachte. »Nun bist du da, wo ich dich haben möchte. Und jetzt machen wir eine kleine Spazierfahrt. Wir gehen deine Freundin besuchen. Aber zuerst müssen wir mal den Menschen in dir verschwinden lassen. Schließlich wollen wir, dass sie dich als das erkennt, was du wirklich bist.«

Sie legte ihre Fingerspitzen aneinander, formte mit den Händen einen weiteren Käfig. Lichtfunken wirbelten in ihm umher.

Hypnotisch. Channing konnte nicht wegsehen.

Was tut sie da? Bevor er sich die Frage beantworten konnte, wurde es dunkel um ihn.

Lou

Ein schauriges Heulen zerriss die Nacht.

Lou fuhr aus dem Bett hoch, ihr Herz raste wie verrückt.

Hatte sie wieder geträumt? Dieses Heulen hatte es früher in ihren Alpträume auch gegeben. Und es wurde immer begleitet von einem Monster.

Nein, sie durfte daran nicht denken. Es war sicher nur ein Traum gewesen, eine Erinnerung.

Das Heulen wiederholte sich. Näher jetzt, vielleicht direkt auf dem Hof?

Lous Knie zitterten, als sie aus dem Bett kletterte und zum Fenster lief. Der Vollmond schien und tauchte alles in ein silbriges Licht. Beinahe romantisch.

Wenn da nicht der Wolf gewesen wäre. Er war mindestens doppelt so groß wie Tyler und stand mitten auf dem Hof.

Lou lebte lange genug in Baile Beag an Ghrá, um zu wissen, dass das hier kein einfacher Wolf war. Es gab Werwölfe in der Stadt. Aber es zu wissen und plötzlich einen zu sehen, das waren zwei vollkommen unterschiedliche Dinge. Ihre Beine schienen zu schmelzen. Sie hielt sich am Fensterbrett fest, um auf den Füßen zu bleiben.

Der Wolf heulte ein drittes Mal und stürzte mit einem Knurren auf den Ziegenpferch zu.

Die Tiere im angrenzenden Stall meckerten ängstlich.

Lous Herz raste.

Das Monster wollte sie fressen.

O nein, nicht ihre Ziegen!

Werwolf oder nicht, das würde sie nicht zulassen!

Barfuß rannte sie auf den Hof hinaus. Die Kälte der Pflastersteine schnitt in ihre Fußsohlen, doch sie achtete nicht darauf.

Der Wolf erreichte das Ziegengatter und zerteilte einen Pfosten mit einem Biss, riss mit den Pranken den Draht beiseite und zwängte sich durch die Lücke.

Das Meckern im Stall wurde panisch.

Hinter ihr klappte die Haustür nochmal. Steff musste den Lärm ebenfalls gehört haben. Sie rief irgendwas, aber das bekam Lou gar nicht mehr mit.

Sie rannte über den kaputten Zaun, den blanken Erdboden im Gatter, direkt auf den Verschlag zu.

Irgendetwas bohrte sich schmerzhaft in ihre Fußsohle.

Egal.

Der Werwolf rammte die Holztür, knurrend und jaulend.

Die Ziegen schrien in Todesangst.

»Verschwinde, du Mistvieh!« In vollem Lauf warf sich Lou gegen den Wolf, packte sein zottiges Fell und versuchte, ihn von der Tür wegzuziehen.

Ein Knurren drang aus seiner Kehle. Er bewegte sich kein Stück vom Fleck. Lou völlig ignorierend stürzte er sich wieder auf die Stalltür.

Es knackte und ein langer Riss lief durch das Holz.

»Lass – sie - in – Ruhe!« Bei jedem Wort schlug Lou dem Wolf gegen die Flanken. Sie hatte nicht den Eindruck, dass es ihm wehtat, aber es erregte seine Aufmerksamkeit.

Er wirbelte herum. Stand ihr direkt gegenüber. Zog die Lefzen hoch.

So lange Zähne. Viel spitzer als bei Tyler. Die Augen des Werwolfs waren dunkelbraun, fiel ihr irrsinnigerweise auf. Sie wären hübsch gewesen, wenn der Ausdruck von Wut nicht darin gelegen hätte.

»Lou, weg da!« Steff hatte das Gatter erreicht und blieb dort stehen. Sie war nicht so bescheuert wie Lou.

Hugo flog krächzend herum. Auch er traute sich nicht näher heran.

Der Wolf fixierte Lou. Knurrte leise. Steifbeinig trat er einen Schritt auf sie zu.

Er war so dicht bei ihr, dass sie seinen Atem spürte. Heiß auf ihrem Gesicht.

Lous Herz jagte. Alles in ihr schrie danach, sich umzudrehen und davonzurennen. Nur – wenn sie das tat, waren die Ziegen allein mit diesem Monster.

Monster?

Lou zwang sich, genau hinzusehen.

Ja, es war ein Wolf. Riesengroß. Aber eben ein Tier. Sie kannte Tiere. Sie mochte Tiere.

Lou schluckte.

»Geh weg!«, flüsterte sie. »Geh! Verschwinde! Such dir ein anderes Fressen!«

Der Wolf zögerte.

Seine Zähne waren immer noch gebleckt, aber er wirkte auch verwundert. Wie Tyler bei einem Gewitter.

Lou nahm ihren Mut zusammen und streckte ihre Hand nach ihm aus. Ruhig, wie sie es bei einem wütenden Hund getan hätte.

»Es ist gut, Wolf! Ich tu dir nichts.« Sie musste ein Lachen unterdrücken. Sie tat ihm nichts? Wow. Tolle Aussage.

Doch der Wolf hatte sie verstanden. Er ließ er den Kopf sinken. Winselte. Dann wirbelte er herum und stürmte aus dem Ziegengatter, über den Hof und auf die Felder hinaus.

In diesem Moment wich alle Kraft aus Lous Beinen. Sie sackte in sich zusammen. Der Boden war so wunderbar fest und sicher. Erst jetzt merkte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

Geschafft.

Steff war an ihrer Seite, half ihr auf die Beine, zog sie mit sich auf das Haus zu. »Du musst wirklich wahnsinnig sein. Ein verdammter Werwolf, und du behandelst ihn wie ein ungezogenes Schoßhündchen.«

»Wissen Sie auch, wer dieser Werwolf war?« Eine Stimme aus der Dunkelheit.

Lou befreite sich aus Steffs Griff und sah sich um.

Eine Silhouette an der Hofeinfahrt. Schlank und schmal, von silbernem Mondlicht übergossen. Zwar trug sie Cargohosen und ein T-Shirt, aber Lou erkannte Beven White dennoch.

»Runter von meinem Hof!« Steff sah aus, als würde sie gleich auf die Frau losgehen.

»Ich bin nicht auf Ihrem Grundstück. Nur kurz davor.« In Bevens Stimme klang Lachen mit. »Ich muss Ihrer Freundin eine Information zukommen lassen, dann bin ich wieder weg. Dieser Wolf, das war niemand anderes als Ihr guter Freund Channing. Sind Sie sich immer noch sicher, dass Sie ihn gerne mögen?«

Lou schnappte nach Luft, wollte etwas erwidern.

Doch da hatte sich die Frau schon umgedreht, und war mit der Dunkelheit verschmolzen. Die Einfahrt lag verlassen im blassen Mondlicht. Nur der eingedrückte Zaun erinnerte an das, was hier vorgefallen war.


6. Kapitel

Channing

Sein Kopf schmerzte höllisch. Schlimmer, als er es normalerweise nach einer Vollmondnacht tat.

Channing blinzelte, öffnete die Augen, und war überrascht, sich in seinem Bett wiederzufinden. Wie war er hierher gekommen? Hatte er nicht zu Beven gehen wollen?

Als er daran dachte, fiel ihm alles wieder ein. Die Peitsche aus Licht. Der leuchtende Käfig. Und Bevens Worte. Sie wollte mit ihm eine Freundin besuchen. Ihr zeigen, was für ein Monster Channing war.

Ihm wurde schlecht. Das konnte nur eines bedeuten.

Lou.

Beven hatte ihn und Lou beobachtet, und sie bei ihrem ersten Treffen im Tea Amo belauscht. Sie wusste von Lous Angst vor Monstern.

O nein.

Was war geschehen?

Was auch immer es gewesen war, er musste es wieder in Ordnung bringen.

Channing stand so schnell auf, dass sich alles um ihn herum drehte. Doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Er duschte rasch, suchte saubere Klamotten zusammen und sprang die Treppe hinunter ins Chocolately. Er füllte ein Geschenkkörbchen mit einer Pralinenauswahl, und machte sich auf den Weg. Bis zu Lous Hof war es nur eine Viertelstunde.

Als er den Wagen in die Auffahrt lenkte, sah er sofort, was passiert war. Der gesamte Zaun zum Ziegengehege war eingedrückt, Holzpflöcke lagen zersplittert auf dem Boden. In der Erde zeichneten sich Krallenspuren ab, und Pfotenabdrücke von einem mächtigen Wolf.

O nein. O nein. Was hatte er getan?

Hoffentlich waren die Ziegen in Ordnung.

Er entdeckte Lou auf der anderen Seite des Hofes, wo sie neue Pflöcke in eine Schubkarre lud. Sie trug eine Latzhose und einen breitkrempigen Hut und sah blass aus. Um ihren linken Fuß war ein Verband gewickelt, er leuchtete weiß zwischen den Riemen ihrer Sandale hervor.

Channing stoppte das Auto neben ihr.

Sie blickte auf und zuckte zusammen. In ihrem Gesicht blitzte Angst auf.

Nicht gut.

Er öffnete die Fahrertür.

»Bleib bloß weg! Ich will dich nicht mehr sehen.« Sie wich ein Stück zurück.

»Lou, bitte. Ich möchte dir erklären …« Ihm fehlten die Worte. Wie konnte er sich entschuldigen? Er hatte keine Erinnerung an gestern. Das war noch nie vorgekommen. Immer hatte es einen Rest Mensch im Wolf gegeben, der den Überblick behielt.

»Da gibt es nichts zu erklären.« Sie wich nicht mehr vor ihm zurück. Stattdessen hob sie einen der dicken Holzpflöcke an und betrachtete ihn, als überlege sie, ob er sich als Waffe eigne. »Du bist ein Werwolf. Gestern wolltest du meine Ziegen fressen. Was kommt als Nächstes, ich selbst?« Ihre Stimme klang kühl, zitterte aber ein wenig. Sie hatte Angst und versuchte, das nicht zu zeigen.

»Nein. Nein, das würde ich niemals tun. Ich weiß nicht, was letzte Nacht passiert ist. Ich verliere nie die Kontrolle über mich. Über den Wolf.« Er biss sich auf die Unterlippe. Tatsache? Und was war damals mit Mike? Aber er war nicht mehr elf und kein frischer Werwolf. Er hatte gelernt. Hoffte er.

»Wirklich? Gestern sah es anders aus.« Lou legte den Pfosten in die Karre und bückte sich nach einer Rolle Drahtzaun. Sie hievte ihn auf die Ladefläche und richtete sich auf. Sah Channing direkt ins Gesicht. »Hör mal, ich will nicht um die Sache herumreden. Das ist nicht meine Art. Du bist ein Werwolf. Ich werde mich nicht mit dir einlassen. Da gibt es keinen Kompromiss. Ich weiß, dass du dich nicht unter Kontrolle hast, das hast du gestern bewiesen. Ich müsste immer Angst vor dir haben. Nicht nur um mich, auch um meine Tiere.« Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Tut mir leid.«

Die Festigkeit in ihrer Stimme war neu. Als hätte sie Mut gefunden, durch das, was geschehen war. Eigentlich schön für sie. Bloß musste das auf seine Kosten passieren?

»Lou, bitte. Ich weiß nicht, warum ich gestern so wild geworden bin. Ich kann mir das nicht erklären. Ich erinnere mich noch, dass ich zu Beven wollte, und sie hat irgendwas gemacht. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube …«

»Beven hat mir gezeigt, was du bist. Ich verdanke ihr viel. Wälz nicht die Schuld auf sie ab.«

»Sie möchte meinen Laden übernehmen. Sie tut alles, um mich schlecht zu machen. Ich schwöre, sie kann zaubern.«

»Hat sie dich zum Werwolf gemacht?« Lou packte die Holme der Schubkarre.

»Nein, das nicht, aber sie hat Magie angewendet. Sie hat mich eingesperrt.«

Lou schwieg. Sie schob die Karre bis zum Ziegenzaun und stellte sie ab. Doch sie lud das Material nicht aus. Stattdessen stand sie nur da und starrte die Stalltür an.

»Vielleicht hat sie ja recht«, flüsterte sie. »Und du gehörst eingesperrt.« Channing hörte die Tränen in ihrer Stimme.

»Lou …«

»Bitte, geh! Ich werde dich nicht verraten. Aber ich möchte dich auch nicht mehr sehen.«

Es klang endgültig. Hier gab es keinen Spielraum mehr. Keine Frage, die offenblieb.

Channings Kehle wurde eng, wie mit Staub gefüllt. Er hätte gerne noch etwas gesagt. Nur was?

Er drehte sich um und ging zurück zu seinem Auto.

Lou

Sie ertrug es kaum, ihn gehen zu sehen. Alles in ihr schrie danach, ihm hinterherzurennen.

Wie hatte sie so ruhig mit ihm reden können, ohne endgültig die Beherrschung zu verlieren? Vor Angst wimmernd zusammenzubrechen oder davonzulaufen?

Er ist ein Monster.

Nur, dass es sich nicht so angefühlt hatte. Nicht heute Morgen, wie er da aus dem Auto gestiegen war, das ganze Gesicht ein einziges Abbild von Scham. Doch es blieb dabei. Er war ein Werwolf. Ein winziger Teil von Lou hatte gehofft, dass Beven sich geirrt hatte, aber Channing hatte es ja zugegeben.

Er habe nie die Kontrolle über sich verloren. Von wegen.

Lou schlug die Pflöcke ein. Schwere Arbeit, bei der sie für eine Weile alle Gedanken vergessen konnte. Erst, als sie sich daran machte, das Drahtgitter neu zu spannen, merkte sie, dass ihr wieder Tränen über die Wangen liefen.

Ach, verflixt.

»Was wirst du tun?« Steffs Stimme schreckte sie hoch.

Hugo kam von links geflattert und hockte sich auf einen der neuen Zaunpfähle. Er legte den Kopf schief und sah Lou durchdringend an.

Mit dem Handrücken wischte Lou die Tränen ab und drehte sich zu Steff.

Ihre Freundin stand da, die Arme verschränkt, und musterte Lou mindestens genauso scharf wie Hugo.

»Weitermachen wie bisher.«

»Und dabei die ganze Zeit heulen?«

Lou hob die Schultern. »Ich werde es überleben. Hat bei Marc auch geklappt.«

»Verdammt.« Steff funkelte sie wütend an. »Das hier ist nicht Marc. Der hier ist kein Arsch.«

»Er ist ein Werwolf.«

»Na und?«

»Er wollte meine Ziegen fressen.«

»Würde Tyler auch tun, wenn du ihn nicht erzogen hättest.«

»Tyler würde nie …«

»Er ist ein Raubtier. Channing ist ein Raubtier. Daran kann man nichts ändern. Aber man kann damit arbeiten.«

»Willst du damit sagen, dass ich Channing dressieren soll?«

»Wenn eine das kann, dann du. Du würdest sogar einen Tiger dazu bekommen, Männchen zu machen und sich tot zu stellen.«

Lou musste lachen. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte sie sich ein bisschen leichter. Aber die Realität holte sie sofort wieder ein. »Er hat sich nicht unter Kontrolle. Er hat es mir selbst gesagt, und Beven hat es mir gezeigt.«

»Beven!« Steff schnaubte. »Und warum glaubst du der?«

Darauf wusste Lou keine Antwort.

»Weil sie dir eine Menge Geld versprochen hat? Warum eigentlich? Was hat diese Frau vor? Warum ist es ihr so wichtig, Channing schlechtzumachen?«

»Ich weiß es nicht.« Lou kam sich auf einmal ziemlich blöd vor. Steff hatte recht, sie wusste überhaupt nichts von Beven. Trotzdem hatte sie ihr von Anfang an vertraut.

Sie hatte ihr die Wahrheit über Channing gesagt.

Ja, aber was war ihr Motiv dafür? Channing meinte, sie wolle seinen Laden übernehmen. Stimmte das? War das der Grund, warum sie ihn bei Lou anschwärzte? Bloß was hatte sie davon? Lou hatte mit dem Chocolately doch gar nichts zu tun.

Steff schien zu merken, wie die Gedanken in Lous Kopf kreisten. Sie wirkte zufrieden. »Wenn ich du wäre, würde ich mich über diese Beven informieren.«

Eine Stunde später stellte Lou ihren Citroën vor dem The Irish Lion ab. Sie lehnte sich im Fahrersitz zurück und schloss die Augen. Nachdenken. Wo anfangen? Wer könnte etwas über Channing wissen. Oder über Beven?

Früher hatte es in Baile Beag an Ghrá eine Bibliothek gegeben, aber die hatte seit Jahren geschlossen. Lou war sich auch nicht sicher, ob man dort Bücher über Werwölfe gefunden hätte.

Es gab natürlich den Pub. Da konnte sie den Bürgermeister fragen. Nur hatte sie Angst vor ihm. Ein Löwe. Das war ja noch schlimmer als ein Wolf.

Sie öffnete die Augen, betrachtete die Eingangstür zum Pub.

Es regnete und niemand war auf der Straße. Während sie versuchte, zu einem Schluss zu kommen, schwang die Tür auf, und eine rothaarige Frau kam heraus. Wo hatte Lou sie schon einmal gesehen?

Stimmt. Die Buchhändlerin, die ihr die Noten geschenkt hatte! Jetzt wusste sie, wo sie etwas herausfinden konnte. Hastig stieg sie aus und rannte hinter ihr her. »Entschuldigung?«

Die Frau drehte sich um. Als sie Lou erkannte, lächelte sie. »Oh, hallo. Alles gut mit den Tieren?«

»Was? Oh, ja, stimmt. Ja, alles gut mit ihnen. Ich wollte Sie etwas fragen. Haben Sie Bücher über Werwölfe?«

»Werwölfe?« Die Buchhändlerin – Runa, genau, so hieß sie – sah sie überrascht an.

Wusste sie nicht, dass es hier Monster gab? Immerhin kam sie nicht aus Baile Beag an Ghrá. »Ja. Ich brauche dringend Informationen.«

Nachdenklich nickte sie. »Ich glaube schon … Aber vielleicht kommst du erst mal mit, und erzählst mir, warum du ein Buch über Werwölfe haben möchtest.«

Lou folgte ihr die wenigen Meter die Straße entlang bis zum Love, Books & Magic.

Runa schloss auf, schaltete das Licht an, und machte eine einladende Handbewegung in Richtung einer kuscheligen Sitzecke. »Ich mache eben einen Tee.«

Lou ließ sich auf das abgewetzte Sofa sinken und sah sich um. Direkt neben ihr befand sich ein Regal mit Liebesromanen. Ein paar von denen schienen auch von übernatürlichen Wesen zu handeln. Heiße Nacht mit einem Vampir. Nein, vielen Dank, dann schon lieber mit einem Werwolf. Lous Wangen wurden warm.

»Hier.« Runa stellte eine Tasse vor ihr auf das Tischchen. »Und jetzt erzähl mal.«

Auf einmal ging alles ganz einfach. Als wäre ein Damm gebrochen. Lou ließ ihren Gedanken freien Lauf, erzählte von ihrer Angst vor Monstern, von Channing und von Beven.

Runa unterbrach sie. »Beven, hm? Ich wusste bisher nicht, wie sie heißt, aber ich kann dir schon mal eines sagen: Mit der Frau stimmt definitiv was nicht.«

»Ja? Ich fand sie eigentlich ganz nett.«

Und was war mit gestern? Beven hatte in Cargohosen und Shirt, so anders gewirkt als die elegante Geschäftsfrau, als die sie sich zuerst gegeben hatte. Und das lag nicht nur an der Kleidung.

Runa hatte recht: Etwas stimmte nicht.

»Wie heißt sie weiter?«, fragte sie.

»White. Beven White.«

»Kein sehr aussagekräftiger Name. Aber vielleicht hilft es. Warte mal!« Runa stand auf und verschwand in einer Tür hinter der Theke. Kurze Zeit später kehrte sie mit einem dicken, altaussehenden Buch zurück.

»Das hier habe ich gefunden. Es ist ein bisschen schwer zu beschreiben. Das Magiekompendium weiß angeblich alles. Ich bin mir nur nicht sicher, ob wir gleich finden, was wir suchen.« Bei diesen Worten sah Runa frustriert aus, und Lou hatte eine Ahnung, dass sie selbst etwas gesucht hatte, und nicht fündig geworden war.

Lou nahm ihr das Buch aus der Hand und schlug es vorsichtig auf. Die Seiten waren dick und gelblich und erinnerten an Pergament. Sie waren nicht bedruckt, sondern handschriftlich beschrieben, offensichtlich von unterschiedlichen Leuten. Teilweise waren die Buchstaben kaum lesbar.

»Warte, ich versuche was.« Runa nahm den Band wieder an sich und blätterte rasch ein paar Seiten weiter. Sie stieß einen triumphierenden Ruf aus. »Hier. Beven White. Wow, sieh dir das an!« Sie hielt Lou das Buch hin und zeigte mit dem Finger auf eine Stelle in einem fein gezeichneten Stammbaum.

Lou musste die Augen zusammenkneifen, um die spitze Schrift entziffern zu können. Überrascht sog sie die Luft ein. »Beven White, geboren 1. November 1799. Das kann nicht sein. Die ist doch niemals über 200 Jahre alt.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Bestimmt ist das nicht die gleiche Beven. Die hier ist nach der früheren benannt, oder so was.«

»Ich weiß nicht. Bei vielen von den anderen steht ein Todesdatum dran.« Runa zeigte es ihr. »Und der Stammbaum geht ja noch weiter runter. Und warte mal, hier ist ein ergänzender Text.« Sie beugte sich über das Papier, räusperte sich und las: »Die Familie White hat sich einer speziellen Art der Magie verschrieben. Als Nimrods sehen die Familienmitglieder Zauberei und magische Wesen als gefährlich an. Sie spüren sie auf und tun alles, um sie aus dem Weg zu räumen, auch wenn sie selbst dafür Magie anwenden müssen.« Runa machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Na, das klingt ja fürchterlich logisch.«

Lou verzog das Gesicht. Gut, sie war keine begeisterte Anhängerin von Zauberei, aber das ging ein bisschen zu weit. »Also hat sie etwas gegen Channing, weil er ein Werwolf ist?«

So wie ich. Der Gedanke war unangenehm.

Runa schüttelte den Kopf. »Das ist nicht alles. Es gibt eine Passage direkt zu ihr. Hör zu: Beven White stammt aus der Linie der Whites, die seit 1822 die Chocolaterie in Baile Beag an Ghrá betreiben.«

»Aber die gehört Channing. Dachte ich zumindest. Seine Großeltern haben ihm den Laden vermacht. Wie passt das denn zusammen?« Lou wurde immer verwirrter.

»Dann lesen wir mal über Channing nach.« Runa grinste. Ihr schien das Detektivspiel Spaß zu machen.

»Wenn du meinst.« Lou war zunehmend unwohl bei dem Gedanken. Sie wollte ihm nicht hinterherspionieren. Das fühlte sich falsch an.

Aber Runa war in Fahrt gekommen. »Channing Maloney, Werwolf, Besitzer des Chocolately. Sein Vater, Lawrence Maloney, war ein Werwolf und hat das Gen vermutlich an den jungen Channing weitergegeben. Seine Mutter, Elsie Maloney ist eine geborene White. Neben dem Betreiben der Chocolaterie hat ihre Familie besonders viele Nimrods hervorgebracht. Die Ehe von Lawrence und Elsie galt als Skandal.« Runa ließ das Buch sinken. »Da steht noch mehr Zeug, aber ich bin mir nicht sicher, ob du das alles hören möchtest. Da geht es um heftige Streitereien zwischen den Familien.« Sie wischte sich den Mund ab und verzog das Gesicht, als hätte sie auf etwas Schlechtes gebissen.

Lou schüttelte den Kopf. Sie hatte das Gefühl, schon zu viel zu wissen. »Also hat Channing recht, und die Chocolaterie kam von seinen Großeltern. Sie haben sie an einen Werwolf vererbt, statt an ein anderes Familienmitglied, das vielleicht sogar die älteren Rechte hatte. Kein Wunder, dass Beven verärgert ist.«

»Stimmt. Aber ich weiß nicht, ob du gerade mit ihr ziemlich viel Mitleid haben solltest. Ich glaube nicht, dass sie ein besonders netter Mensch ist.« Runa legte das Buch beiseite und holte tief Luft. »Sie klaut.«


7. Kapitel

Channing

Sie wollte ihn nicht mehr sehen.

Diese Worte schmerzten wie der Schnitt mit einem Silbermesser. Vielleicht lag es daran, dass er sie gut verstand. Er wusste, dass Lou es absolut ernst war. Er musste sich furchtbar aufgeführt haben. Wie der Zaun zerrissen gewesen war und …

»Guten Morgen.«

Channing blickte auf.

Ms Berry kam zur Tür herein, an ihrem Arm ihr Körbchen, so wie jeden Samstag. »Hast du Nachschub für mich, junger Mann?« Sie war nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, bestand aber wie immer darauf, selbst zur Theke zu gehen. Dort angekommen zog sie eine potthässliche Schneekugel aus dem Korb und stellte sie neben die Kasse. »Hier, das bringt Glück.«

Channing starrte auf den verkorksten Leprechaun in der Kugel.

Dieses seltsame Ding? Er könnte eine Menge Glück gebrauchen. Und wenn’s half …

»Wie immer?« Er begann, Heidelbeerschokolade, Joghurtpralinen und Baileys-Fudge in Papiertüten zu packen, bevor sie seine Frage beantworten konnte. Ms Berry kaufte seit Monaten das Gleiche.

Die alte Dame lächelte. »Tu mir dieses Mal noch ein paar Zitronenbonbons dazu. Ich bekomme Besuch von meiner Urenkelin.« Ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Hör mal, mein Junge, da draußen geht etwas vor, das ist nicht gut für dich.«

»Was?« Channing spähte durch das Schaufenster. Er sah nichts Beunruhigendes. »Kommt ein Sturm oder so was?«

»Oder so was. Ja, könnte man sagen.« Sie kicherte und legte die Papiertüten in ihr Körbchen. »Ich glaube aber, du wirst es überstehen.« Sprachs und wandte sich seelenruhig zum Gehen.

Channing starrte auf die hässliche Glaskugel auf der Theke. Die gehörte da wirklich nicht hin. Er steckte sie in die Hosentasche. Das Ding war erstaunlich schwer. Beim nächsten Gang zum Mülleimer würde er sie entsorgen. Glück hin oder her.

Ein Sturm. Er schauderte. Er war sich nicht sicher, warum, aber der Gedanke ließ ihm keine Ruhe. Channing schüttelte den Kopf über seine eigene Naivität, dennoch ging er zur Vordertür und trat heraus.

Ein Blick zum Himmel zeigte ihm zwar eine durchgehende Wolkendecke – es nieselte immer noch hartnäckig – aber keinerlei Anzeichen von Sturm.

»He, Werwolf!«

Er zuckte zusammen. Das letzte Mal hatte ihn jemand in der Schule so angeredet. Er drehte sich um.

Vor dem The Irish Lion stand Marc O’Donahue, einer der Feuerwehrleute und sah ihn mit unverhohlenem Abscheu an. »Ich habe gesehen, was du auf dem Hof meiner Freundin getan hast, Werwolf.« Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Ms White hat Fotos gezeigt. Mein Gott, hast du dich denn gar nicht unter Kontrolle?«

Channing wurde kalt.

Seine Freundin?

Am Schlimmsten war jedoch, dass Marc recht hatte. Das was Channing am meisten auf der Welt fürchtete, war passiert. Er hatte die Beherrschung verloren und war auf Lous Schutzhof völlig ausgerastet.

»Ich war gestern Abend …« Channing wusste nicht, wie er es erklären sollte.

Einige andere Feuerwehrleute bauten sich mit verschränkten Armen und kaltem Blick neben Marc auf.

»Letzten Monat«, fuhr Marc fort, »sind auf der Farm meines Vaters Schafe gerissen worden. Drei Stück. Bei Vollmond.«

»Das kann ich nicht gewesen sein. Ich war…« Im Kloster? Im Druidenwald? Im Nachbartal? Channing erinnerte sich nicht mehr genau daran, in welchen Schlupfwinkel er sich zurückgezogen hatte. Langsam stieg Angst in ihm hoch. Hatte am Ende er die Schafe gerissen? Das würde er nie tun.

»Du und dein Kumpel Mike«, rief Lucy Robinson vom Picture Perfect. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn ihr bei Vollmond durch den Ort streift. Immerhin sind hier auch Kinder unterwegs.« Sie deutete auf ihre Angestellte Kelly, die ihre kleine Tochter an der Hand hielt.

»Ich finde Werwölfe cool.« Das Kind schien keine Angst zu haben, doch ihre helle Stimme ging in denen der Umstehenden unter.

»Warum hört ihr auf Beven White?«, brüllte Channing verzweifelt. »Ihr kennt mich doch. Wieso glaubt ihr einer Fremden? Alles, was sie will, ist, meinen Laden zu übernehmen. Sie verbreitet Lügen, sie kann zaubern.«

Niemand hörte ihm zu. Mehr noch, er hatte das Gefühl, dass seine Worte vollkommen untergingen. Ein Flüstern in der Menge, obwohl er sie herausgebrüllt hatte.

Was war hier los?

Wieder sah er sich um. Und entdeckte Beven.

Sie stand auf der anderen Straßenseite, in ihrem schicken Kostüm und den perfekt frisierten Haaren. Sie hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und lächelte.

»Was tust du hier?«, schrie Channing. Doch wieder waren seine Worte kaum zu hören.

Der Lärm der Menschen auf der Straße wurde dagegen immer lauter. Es schmerzte in seinen Ohren.

Beven lächelte weiter. Sie schien unbeteiligt.

Channing sah genauer hin und bemerkte er es.

Von den ihren Fingerspitzen aus spannten sich winzige, dünne Lichtfäden, verwoben sich zu einem engmaschigen Netz, das alle auf der Straße einschloss. Sie waren gefangen. Ein besonders dicker Lichtstrang kam direkt auf Channing zu und endete vor seinem Mund.

Channing ahnte, was er zu bedeuten hatte. Beven hatte ihn zum Schweigen gebracht. Ohne, dass es jemandem auffiel.

»Du schreckliche Hexe!« Jetzt konnte nicht mal er selbst seine Stimme hören.

Die Menge dagegen wurde lauter. Und zahlreicher. Die ganze Straße füllte sich mit Menschen. Menschen, die Channing seit seiner Kindheit kannte, die mit ihm gemeinsam die Schule besucht, in unterrichtet oder ihm Brot verkauft hatten.

All ihre Gesichter waren wutverzerrt. All ihre Blicke auf ihn gerichtet.

Er musste weg.

Er wirbelte herum, rannte ins Chocolately und warf die Tür hinter sich zu. Gerade noch rechtzeitig drehte er den Schlüssel im Schloss, bevor die ersten erbosten Städter daran hämmerten.

Lou

Als sie aus dem Love, Books & Magic auf die Straße trat, war die Hölle los. Unbemerkt von ihr oder Runa, hatten sich draußen Dutzende von Menschen versammelt, und sie alle drängten auf die Chocolaterie zu.

»Wir wollen keine Werwölfe!«, schrie jemand direkt neben Lou aus vollem Hals.

Auch, wenn sie dieser Aussage prinzipiell zustimmte – was war hier los? Es schien sich bisher niemand daran gestört zu haben, dass Channing ein Werwolf war. Warum jetzt?

»Du bist Lou, nicht wahr?« Eine junge Frau zog sie beiseite.

Sie nickte.

»Dann verstehst du uns sicher. Immerhin waren es deine Tiere, die Channing gerissen hat, nicht?«

»Was? So ein Blödsinn!« Lou schüttelte die Hand ab, wollte etwas erwidern, doch die Frau war in der Menge verschwunden.

Wie im Traum ging Lou weiter, folgte der Hauptstraße.

Überall Menschen.

Laute Menschen.

Menschen, die schimpften, Bedrohungen riefen.

Noch nie hatte Lou so viele Leute gesehen, die ihr Angst machten.

Und alle waren gegen Channing.

Vor der Chocolaterie blieb Lou stehen. Hier war die Menschentraube besonders dicht. Sie drängten sich an die Schaufenster, rüttelten am Türgriff. Es musste verschlossen sein. Lou wunderte sich, dass noch niemand die Tür eingeschlagen hatte. Sie war aus Glas. Aber offensichtlich war es nicht das, was die Menge wollte.

Nur, was wollte sie dann?

Angst.

Das spürte Lou mit einem Mal ganz deutlich. Die Menschen hier wollten Angst verbreiten. Wollten Channing Angst einjagen. Sie waren wie eine Meute Wölfe, die versuchten, ein Tier von einer Herde zu trennen.

Lou musste lachen. Wölfe. Wie ironisch.

»Hier ist eines von den Biestern!«, rief eine Stimme, die Lou bekannt vorkam. Wieder blickte sie sich um und entdeckte Mike. Sie hatte ihn vom Chor in Erinnerung, ein junger, blonder Mann mit einem frechen Grinsen. Jetzt sah er panisch aus, lief die Straße entlang, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, den Blick auf den Boden gesenkt. Auf seiner Wange prangte ein langer, blutiger Striemen, und er hinkte.

Als die Menschen vor dem Geschäft ihn sahen, wandten sie sich um, als würden sie von einem einzigen Verstand gesteuert. Sie starrten ihn an. Einige riefen »Bestie« oder »Monster«. Einer warf etwas. Einen Stein.

Mike duckte sich, das Geschoss streifte seinen Arm.

Es folgten keine weiteren, dennoch fühlte sich Lou wie gelähmt. Armer Mike.

»Vertreibt ihn! Vertreibt ihn und seinen Freund!« Die helle Stimme wieder. Erneut sah Lou sich um und entdeckte die Ruferin.

Beven.

Sie stand an eine Wand gelehnt, hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und rief immer wieder Ermutigungen in die Menge.

Da stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht.

Lou musste an den Eintrag in Runas Buch denken. Beven war ein Nimrod. Und die konnten zaubern. Es musste ein Zauber sein, der die Menschen so aufstachelte.

Lou verstand nichts von Magie. Sie wusste nicht, wie man sie wirkte, und auch nicht, wie man sie aufhielt. Sie hatte ihr halbes Leben damit zugebracht, Zauberei aus dem Weg zu gehen. Was in Baile Beag an Ghrá nicht gerade einfach war.

Aber - sie stand direkt vor dem Pub. Und der Pub gehörte dem Bürgermeister. Warum hatte der sich noch nicht zu dem Mob geäußert? Hatte er etwa nichts mitbekommen? Kurz entschlossen schob Lou die Tür auf und betrat The Irish Lion.

Der Innenraum war dämmrig, kühl und ziemlich leer. Nur ein Tisch war besetzt mit einem alten Pärchen, das sich nicht viel aus dem Lärm auf der Straße machte, und an der Theke saß Patrick O’Kinnan mit seinem Baby auf dem Schoß.

Seine Schwester Moira stand ihm gegenüber und unterhielt sich halblaut mit ihm. Sie blickte auf. »Hallo, Louise, was ist denn da draußen los? Alle sind rausgerannt, aber niemand kommt wieder rein, und sagt uns was.« Moira zeigte auf sich, ihren Bruder und das Kind. »Wir wären auch draußen, aber mit Carey hier ist das schlecht. Nicht, dass noch was passiert.«

»Die wollen Channing aus der Stadt jagen.« Lou war verwundert, wie empört sie klang.

»Channing?« Patrick sprang auf. »Die spinnen doch!«

»Pat, bitte, du kannst nicht mit dem Baby da raus.« Moira kam hinter der Theke vor. »Lass mich das machen.«

Lou packte sie am Arm. »Nein, nicht. Da draußen ist so eine Frau. Beven White, sie ist eine Nimrod.«

»Eine was?«

»Eine Magierjägerin oder so was. Jemand, der keine Zauberei mag, obwohl sie selber welche anwendet. Die hat alle unter Kontrolle.« Lou fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich weiß nicht, ob ihr da was machen könnt. Wo ist der Bürgermeister?«

»Nicht da«, sagte Patrick finster. »Bis mindestens Montag.«

»Verdammt.« Lou biss sich auf die Unterlippe. »Bestimmt hat die Tussi das so geplant. Was machen wir denn jetzt?«

»Du machst gar nichts. Es ist ein Wunder, dass diese Beven dich noch nicht verzaubert hat, wenn sie alle anderen kontrolliert.« Moira zog Lou zur Theke, und drückte sie auf einen Hocker. »Pat und ich gehen zu Otis. Wenn Lionell nicht hier ist, ist er derjenige, der am meisten bewirken kann. Wir müssen ihn nur erst wach bekommen.«

Otis.

Lou schauderte. Sie kannte Otis nicht näher, hatte sich immer gescheut, zu ihm zu gehen. Wer wollte sich schon von einem Vampirarzt behandeln lassen? Aber andererseits: Sie war gerade dabei, ihre Meinung zu Werwölfen zu ändern. Warum also nicht?

»Okay«, sagte sie. »Ich warte hier.« Sie versuchte ein Lächeln. »Danke.«

»Keine Ursache.« Moira lief zur Hintertür des Pubs und wartete darauf, dass Patrick mit dem Baby folgte.

Die Tür fiel zu und Lou blieb alleine zurück.

Hoffentlich passierte Channing nichts. Sie war sich auf einmal sicher, dass sie ihn wiedersehen wollte, Werwolf oder nicht.


8. Kapitel

Channing

Die Menge draußen war bedenklich angewachsen. Channing sah sie durch die Schaufenster. Jetzt wäre der beste Zeitpunkt gewesen, um sich aus dem Staub zu machen, aber was passierte dann? Vermutlich marschierte Beven durch die Vordertür ins Chocolately und erklärte, dass der Laden ihr gehörte.

Wenn der Mob ihn nicht vorher zerstörte.

Und außerdem: Wohin sollte er gehen? Und was würde aus ihm und Lou? Er konnte Baile Beag an Ghrá nicht verlassen, wenn sie hierblieb. Und er konnte sie ja schlecht fragen, ob sie ihn, einen Werwolf auf der Flucht, begleiten würde. Mit all ihren Tieren?

Nein.

Er musste bleiben. Alles, woran ihm etwas lag, war hier. Allerdings wusste er nicht, wie lange das noch gutgehen würde.

Es scharrte an der Hintertür.

Channing wirbelte herum. Kamen sie auch hier herein? Nein. Das konnte nicht sein, oder? Er blieb ganz ruhig stehen und lauschte.

Das Scharren wiederholte sich. Es war ein leises Kratzen, das nicht gerade nach einer aufgebrachten Menschenmenge klang.

Vorsichtig schlich er zur Hintertür und zog sie einen Spalt auf.

Draußen saß ein junger Fuchs und sah zu ihm auf.

»Was machst du denn hier? Verschwinde lieber! Das ist gerade kein besonders guter Ort für dich.«

Der Fuchs trottete in seine Schokoladenküche. Wenn das mal das Gesundheitsamt nicht zu Gesicht bekam.

»Du hörst wohl schlecht? Geh lieber! Du kannst mir sowieso nicht helfen.«

Der Fuchs sah aus gelblichen Augen zu ihm auf. Hilfe kommt.

Die Stimme in Channings Kopf war ein wenig ungelenk und außerdem hatte sie einen fürchterlichen Akzent. Er war es gewohnt, mit Wölfen auf geistiger Ebene zu kommunizieren, mit einem Fuchs hatte er es nie versucht. Die hatten normalerweise kein Interesse an einem Werwolf.

Er konzentrierte sich auf das Tier. Welche Hilfe?

Hilfe. Mensch. Zähne. Es schien, als müsse der Fuchs erst seine Stimme ausprobieren. War er ein frischer Hexenvertrauter, dem noch die richtigen Worte fehlten? Oder lag es daran, dass Füchse und Wölfe zu unterschiedlich waren?

»Zähne?« Er sprach das Wort laut aus.

Der Fuchs blinzelte. Es sah nach Zustimmung aus.

Was sollte das denn nun wieder? Welche Zähne?

»Ich kann mich nicht verwandeln, falls du das meinst.« Wenn er sich zu Vollmond nicht unter Kontrolle hatte, dann jetzt erst recht nicht.

Der Fuchs schwieg. Er begann, durch die Schokoladenküche zu wandern und hier und dort zu schnuppern.

Channing hatte ein Einsehen und nahm eine Handvoll Kirschen, die auf ihren Schokoladenüberzug warteten. »Hier.«

Der Fuchs lächelte ein Fuchslächeln und machte sich über die Früchte her.

»Halt!«, dröhnte eine Stimme draußen vor der Tür. Laut. Durchdringend. Mit so viel natürlicher Autorität, dass der Lärm vor der Tür leiser wurde.

Einige der Rufer verstummten ganz. Andere dämpften sich auf ein Murmeln.

Channing schlich zurück in den Verkaufsraum und sah durchs Fenster.

Auf der anderen Straßenseite, dort, wo vor kurzem noch Beven White gestanden hatte, stand Otis. Er trug einen langen Mantel, hatte den Hut tief in die Stirn gezogen und eine Sonnenbrille aufgesetzt, aber was bei anderen lächerlich ausgesehen hätte, wirkte bei ihm ehrfurchtgebietend. »Sofort alle aufhören. Hier wird niemand aus der Stadt getrieben.«

Stille breitete sich aus.

Channing konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass eine Art Energie die Menge verließ. Auf einmal sahen sie nicht mehr aus wie ein einheitlicher Mob, sondern nur noch wie eine Ansammlung von verwirrten Menschen. Ein paar von ihnen blickten durch das Schaufenster zu ihm herein, und machten betretene Gesichter.

Otis sprach leiser weiter.

Channing verstand die Worte nicht, aber es war klar, dass der Vampir den Leuten ins Gewissen redete.

Puh! Gerade noch gut gegangen. Wenn er das nächste Mal Probleme hatte, würde er sich gleich an Otis wenden.

Etwas stupste ihn an der Wade.

Channing sah nach unten und direkt in die gelben Augen des Fuchses. »Das hast du gemeint mit Zähnen. Verstehe.« Channing hatte angenommen, dass der Fuchs sich verabschieden wollte, doch er blieb stehen und starrte ihn weiter an.

Frau. Tiere. Hilfe.

Was?

Frau. Tiere. Hilfe. Löwe. Jäger.

Channing blinzelte. Eine Frau kam zur Hilfe? Mit Tieren? Nein, eine Frau brauchte Hilfe. Eine Frau mit Tieren.

Lou.

Channing wurde eiskalt. Wieder sah er durchs Schaufenster hinaus auf die Menge.

Otis sprach immer noch mit ihnen. Die ersten gingen kopfschüttelnd weg, verwundert über sich selbst und ihre eigene Dummheit.

Aber Channing interessierte sich weder für den Vampir, noch für die übrigen Menschen.

Er suchte nur eine: Beven. Und die war nirgends zu sehen.

Lou

Sie hörte, wie die Menge sich beruhigte. Eine vertrauenserweckende Stimme sprach, und Lou spürte die Ruhe, die von ihr ausging.

Selbst das alte Pärchen schien sich davon angesprochen zu fühlen. Sie standen gemeinsam auf, nickten Lou zu, und traten hinaus auf die Straße, um dem Vampir beim Sprechen zuzuhören. Sie blieb zurück.

Ein seltsames Gefühl, alleine im Pub. Jetzt, wo sich ihre Angst legte, wurde Lou neugierig. Sie sah sich um. Entdeckte das Klavier und ging hinüber. Drückte ein paar Tasten.

Sie konnte nicht spielen, aber sie kannte die Töne gut genug, um eine etwas stockende Version von Fare Thee Well, Enniskillen zu klimpern. Das hatte ihr Vater ihr immer zum Einschlafen vorgesungen. Irgendwann hatte Lou mitgesungen, und hatte prompt Gesangsstunden bekommen. So war es immer gewesen. Sobald sie ein bisschen Talent in irgendwas zeigte, steckten ihre Eltern sie in einen passenden Kurs.

Wenn sie doch einen Kurs in »Wie werde ich mit Magie fertig« belegt hätte. Dann wüsste sie jetzt besser, was zu tun wäre.

Eine Tür fiel ins Schloss.

Waren Moira und Patrick zurück?

Mit etwas schlechtem Gewissen klappte Lou das Klavier zu und drehte sich um.

Nicht Moira. Nicht Patrick.

Beven.

»Hallo, Lou.« Die Frau lächelte überfreundlich. So, wie sie es auf dem Hof getan hatte. War das wirklich erst ein paar Tage her?

»Was machen Sie denn hier?«

Beven legte den Kopf schief. »Das klingt aber nicht sehr freundlich. Irgendwie hat mir unsere Unterhaltung neulich viel besser gefallen.«

»Da haben Sie ja auch noch nicht versucht, meinen Freund aus der Stadt zu jagen.« Heißer Ärger stieg in Lou auf.

Verdammt, war sie wirklich so naiv gewesen? Warum hatte sie nicht gleich erkannt, was für eine Schlange diese Beven war?

Die Frau schlenderte näher. »Aha, dein Freund. Letzte Woche war es noch ein guter Bekannter. Na ja, mir soll es recht sein.« Sie blieb stehen und musterte Lou von oben bis unten. Alle Freundlichkeit war aus ihrem Blick verschwunden. »Du bist offensichtlich so ein Mädchen, das auf böse Kerle steht. Oder vielleicht hast du einfach nur ein zu großes Herz für Tiere?«

Lou schnappte nach Luft. »Mistkuh!«

Beven kicherte. »Ehrlich? Das ist die Beleidigung, mit der du mir kommst?« Sie schüttelte den Kopf. »Du musst wirklich das naiveste Mädchen in ganz Baile Beag an Ghrá sein.« Sie seufzte. »Ehrlich gesagt, ich hatte gehofft, dass du anders reagieren würdest, als ich dir gezeigt habe, was für ein Kerl dein neuer Freund ist. Ich dachte ja, du würdest schreiend in die Stadt laufen und alle um Hilfe anflehen. So hätte ich den Werwolf mit viel weniger Aufwand aus Baile Beag an Ghrá vertrieben.«

Lou presste die Lippen aufeinander. Sie würde dieser Frau überhaupt nicht antworten. Am besten nichts mehr mit ihr zu tun haben. Sobald Lionell zurück war, würde Lou zu ihm gehen, und alles berichten. Und wenn er ein Löwenwandler war, was machte das? Lou wusste jetzt, dass es schlimmere Wesen gab als Gestaltwandler.

»Och, schon vorbei? Ich hatte mich so auf eine neue Unterhaltung mit dir gefreut. Scheint so, als redest du lieber mit Monstern.«

»Dann würde ich ja mit Ihnen reden.« Lou konnte einfach nicht den Mund halten. Sie funkelte Beven wütend an.

Ein mitleidiger Zug breitete sich auf Bevens Gesicht aus. »Liebes Mädchen, du weißt überhaupt nicht, was ein richtiges Monster ist. Und ich fürchte, ich kann es dir jetzt auch nicht erklären. Wir haben etwas Wichtiges vor.« Sie machte eine Handbewegung, die Lou an das Fingerstricken erinnerte, das sie in der Schule unter dem Tisch gemacht hatte. Doch statt bunten Wollfäden entstand ein leuchtendes Netz zwischen Bevens Fingerspitzen.

Lou reagierte zu spät. Sie war zu verblüfft, das Netz überhaupt sehen zu können. So starrte sie es nur an, während es durch die Luft auf sie zu flog. Erst im letzten Moment wurde sie sich der Gefahr bewusst. Doch als sie versuchte, auszuweichen, hatte sich das silbrige Gewebe bereits um sie gelegt, fesselte ihre Arme an ihren Körper, presste ihre Beine zusammen, und machte jede Bewegung unmöglich.

»Tut mir wirklich leid«, sagte Beven. »Aber es ist zu deinem eigenen Schutz. Und natürlich brauche ich dich.«

Dann spürte Lou eine leichte Berührung an der Stirn, und ihr wurde schwarz vor Augen.


9. Kapitel

Channing

Löwe, hatte der Fuchs gesagt, und endlich hatte Channing verstanden, was er damit meinte. Den Pub.

Er rannte los, drängte die restlichen Menschen vor seiner Tür beiseite und legte die wenigen Meter bis zum Pub im Laufschritt zurück.

Der Fuchs folgte ihm, ein schmaler, roter Schatten. Sie waren das kleinste Rudel der Welt.

Doch als Channing die Tür zum Pub aufriss und in den Schankraum stürmte, war er leer. Bis auf ein weißes Rechteck, das auf der Theke lag. Er eilte hinüber und schnappte es sich.

Verlass die Stadt. Pack deine Sachen, verschwinde und komm nie wieder. Du kannst das Chocolately an Gina White überschreiben, das ist deine Cousine. Wenn du das alles tust, werde ich deine kleine Tierfreundin laufen lassen.

Sie hatte nicht unterschrieben. Das war auch nicht nötig.

Channing fluchte und ließ den Zettel fallen.

Kein Anzeichen dafür, wohin Beven Lou gebracht hatte. Sie war nicht dumm. Und vermutlich kannte sie eine Menge Verstecke in und um Baile Beag an Ghrá herum. Channing war sich sicher, dass Beven lange vorgeplant hatte. Und sie hatte den Zeitpunkt gewählt, an dem Lionell nicht in der Stadt war, um zuzuschlagen.

Die Tür schwang auf. Moira und Patrick kamen herein, gefolgt von Otis und Runa.

»Was ist los?« Moira sah sich um. »Wo ist Lou?«

Schweigend reichte Channing ihr den Zettel.

Sie überflog die Zeilen und ihr Gesicht verfinsterte sich. Dann gab sie ihn an Otis weiter. »Was willst du tun?«

»Sie suchen und ihr den Hals durchbeißen.« Channing wurde sich bewusst, dass er die Zähne bleckte. Rasch wandte er sich ab, bevor es ein anderer bemerkte.

»Das dürfte keine dauerhafte Lösung sein.« Runa hatte den Brief gelesen und gab ihn Channing zurück. »Übrigens würde ich auch gerne noch ein Wörtchen mit der Dame reden. Sie hat mich bestohlen. Leider sehe ich keine Chance, herauszufinden, wohin sie Lou gebracht hat.«

Der Fuchs wand sich zwischen ihre Beine.

War er ihr Vertrauter? Und warum konnte sie nicht mit ihm reden? Doch der Anblick des Tieres brachte ihn auf eine andere Idee. Nur, die war gefährlich.

»Ich könnte …« Nein. Es ging nicht. Er brachte nicht einmal die Worte über die Lippen.

Dennoch schien ihn Otis zu verstehen. »Du könntest dich verwandeln und ihre Fährte aufnehmen.« Als wäre es das Einfachste der Welt.

»Du solltest sie verfolgen.« Channing sah Otis erwartungsvoll an. »Deine Nase ist mindestens so fein wie meine.«

»Hast du mal nach draußen gesehen? Es ist Tag. Ich bin jetzt schon durch die kurze Zeit in der Sonne geschwächt. Das sind nicht gerade ideale Bedingungen. Das ist deine Aufgabe.«

Channing schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist zu gefährlich. Ich würde jemanden verletzen.«

»Und das weißt du genau?« Runa sah ihn neugierig an. Noch immer schien sie den Fuchs nicht zu bemerken.

»Ja. Es ist mir schon einmal passiert.«

»Meinst du Mike? Da warst du wie alt?« Otis wieder.

Channing versuchte, seinen Ärger über dessen herablassende Art hinunter zu schlucken. »Elf. Tut nichts zur Sache.«

»Wenn du wüsstest, wie viele Elfjährige in meiner Praxis landen, weil sie irgendwelche grandiosen Einfälle hatten. Kinder machen nun mal Dummheiten.«

Channing schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat sich immer verwandelt, wann er wollte, und er hatte sich nie unter Kontrolle. Auch nicht als Erwachsener. Es ist zu gefährlich. Nachher würde ich sie finden und ihr wehtun.«

»Das glaube ich nicht.« Runa lächelte. »Außerdem: Du bist ja wohl kaum dein Vater.«

»Ich sehe aus wie er.«

»Und ich sehe aus wie meiner«, ging Patrick dazwischen. »Macht mich immer noch nicht zu einem verbiesterten Polizisten.«

Channing sah verwirrt von einem zum anderen.

Sie vertrauten ihm. Draußen waren die Leute vor einem Augenblick gegen ihn auf die Straße gegangen, und diese Vier hier glaubten allen Ernstes, dass er sich genug unter Kontrolle hatte, um Lou zu retten.

»Aber was mache ich, wenn ich da bin? Sie hat mich schon einmal beeinflusst. Sie hat Macht über mich.«

Otis setzte ein leichtes Lächeln auf. »Du wirst nicht alleine sein, wenn ich mich nicht irre.« Er blickte von Moira zu Runa.

»Darauf kannst du Gift nehmen.« Moira sah jetzt richtiggehend verschlagen aus. »Wenn du sie gefunden hast, musst du dich zurückverwandeln, verstanden? Und dann sag einer Pflanze Bescheid. Am besten einem Baum.«

»Ich verwandele mich zurück und rede mit einem Baum. Das muss ja beeindruckend aussehen. Da wird Beven sicher abhauen.«

»Hohlkopf. Der Baum findet einen Weg, mir zu sagen, wo du bist. Ich rufe Ian im Hotel an, der hat ein Auto. Mit dem sind wir schnell bei dir.«

Allmählich dämmerte Channing, was der Plan war. Er verstand zwar nicht, warum sie ihm helfen wollten, aber er war dankbar für die Unterstützung. Bloß war da immer noch der leise Zweifel in ihm. »Und wenn ich doch die Kontrolle verliere?« Seine Stimme war so heiser, dass er sie kaum wahrnahm.

Otis hatte ihn gehört. »Du wirst es schaffen.«

Seltsam. Die Tatsache, dass der Vampir an ihn glaubte, machte es Channing leichter, an sich selbst zu glauben. »Okay. Aber vielleicht ist es besser, ich gehe nach draußen. Und ihr kommt nicht in meine Nähe. Falls etwas passiert.«

»Ich wäre gespannt, was dabei rauskommen würde. Ein Vampirwerwolf? Ein Wer-Druide?« Patrick grinste, doch als er sich böse Blicke von gleich zwei Seiten einfing, hörte er auf. »Viel Erfolg, Mann!« Er legte Channing die Hand auf die Schulter.

Channing atmete tief durch, nickte, und ging hinaus in den Hinterhof. Die Tür fiel schwer hinter ihm ins Schloss. Er war allein.

Angst drohte ihn zu überwältigen. Angst vor sich selbst. Angst davor, was er tun würde, sobald die Verwandlung über ihn gekommen war. Aber es gab kein Zurück mehr. Sorgsam legte er seine Kleider ab, rollte sie zu einem engen Bündel zusammen. Wenn er Beven und Lou als Mensch gegenübertreten wollte, musste er sie mitnehmen. Er hatte nicht vor, sich dieser Nimrod nackt zu stellen.

Er ließ sich auf das Pflaster sinken. Dicht am Boden. Nahe an dem, was der Wolf gleich sehen würde. Channing sah sich im Hof um. Stellte ihn sich in Schwarzweiß vor. Versuchte, sich darauf zu konzentrieren, wie er riechen würde, wie die Luft schmeckte.

Es war nicht leicht. Das letzte Mal, als er sich bewusst verwandelt hatte, war mit Elf gewesen. Damals, als er Mike gebissen hatte. Hoffentlich hatte er es nicht in der Zwischenzeit verlernt.

Dann musste er an Lou denken, allein in der Gewalt dieser schrecklichen Frau, und mit einem Mal war es einfach. Einmal mehr keuchte er, als sich das unangenehme Ziehen in seinem Bauch ausbreitete. Einmal mehr beobachtete er, wie Pelz auf seinen Armen wuchs, schneller als Wüstengras nach einem Regen.

Der Wind trug ihm einen bekannten Geruch zu.

Lou

»Einen bekloppteren Ort hätten Sie sich nicht aussuchen können, oder?« Lou hockte auf einer Mauer. Eben jener Mauer im alten Kloster, auf die Adelaide bei der Chorprobe geklettert war. Die Stufen unter Lou waren noch genauso wackelig und halb zerfallen wie bei ihrem letzten Besuch, und sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut.

Beven stand am Fuß der Treppe, wie ein Wächter vor einer Gefängniszelle.

Nicht, dass Lou allen Ernstes daran dachte, von ihrer hohen Warte wieder hinunterzuklettern, sie hatte nicht vor, sich die Beine zu brechen. Aber offensichtlich wollte Beven keinerlei Risiko eingehen.

»Ein Werwolf wird sich wohl nicht auf diesen heiligen Grund wagen.« Beven klang ruhig und vollkommen von sich überzeugt. »Also können wir hier abwarten, bis mir mein Kontakt in der Stadt berichtet, dass Channing verschwunden ist.«

Lou hob die Augenbrauen. Nahm die blöde Kuh wirklich an, dass Channing sich nicht hierher traute, weil es ein ehemaliges Kloster war? In welchem Jahrhundert lebte die?

Na ja, vermutlich im Vorvorletzten, wenn das Alter in Runas Buch stimmte.

Nun, Lou würde ihr nichts sagen. Sollte Beven ruhig glauben, dass Channing hier nicht herkommen konnte. Sie würde sehen, was sie davon hatte.

»Warum tun Sie das eigentlich? Ich meine, Sie haben es nicht nötig, eine kleine Chocolaterie im Nirgendwo zu übernehmen.« Vielleicht half ja Ablenken.

Beven hob überrascht die Augenbrauen. »Liebes Mädchen, als ob es um die Chocolaterie ginge. Das ist doch gar nicht der Punkt.«

»Na ja, ich habe gehört, sie ist das Familiengeschäft.« Lou zwang sich, mit den Beinen zu baumeln und unbekümmert auszusehen. Bloß nicht daran denken, dass die Mauer unter ihr jederzeit zusammenbrechen konnte und sie in die Tiefe stürzen.

»Ja, und mein verflixter Neffe hat sie diesem Werwolf vererbt.« Beven schnaubte. »Eine Schande. Aber trotzdem. Es ist nicht die Chocolaterie. Es sind die Monster.«

»Ich sehe hier nur ein Monster. Und das ist kein Werwolf.«

»Werwölfe, Vampire, Nachtmahre, Gestaltwandler, Feen …« Beven ignorierte Lous Anspielung. Ihre Stimme wurde mit jedem Wort verächtlicher. »Komm schon, Mädchen, du hast selbst gesagt, dass du Angst vor ihnen hast. Und du hast recht damit. Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe. Magie verdirbt. Und die Wesen, die ausschließlich aus Magie bestehen, sind die Schlimmsten.«

»Sie können doch auch zaubern.« Lous Verblüffung über sich selbst wurde immer stärker. Noch vor wenigen Tagen hätte sie Beven aus vollem Herzen zugestimmt.

Und jetzt?

Sie war sich nicht mehr sicher. Auf keinen Fall wollte sie so sein wie diese verbitterte Frau.

»Mittel zum Zweck. Und ich wende sie nur gegen andere magische Wesen an. Um sie zu kontrollieren.«

Herzlichen Dank, macht mich das zu einem magischen Wesen? Lou schwieg. Sie hatte etwas gehört. Ein Knacken und Rascheln. Eine leise Stimme.

Jemand kam.

Beven wurde ebenfalls aufmerksam. Sie blickte auf. »Rettung? Ich hätte nicht gedacht, dass er so dumm …«

Channing trat in den Innenhof. Er wirkte abgehetzt, das Haar verstrubbelt, sein Hemd war schief geknöpft. Aber auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck des Triumphs.

Channing

Beinahe wäre es schiefgegangen. Lou zu finden, war kein Problem gewesen. Der Wind hatte ihren unverwechselbaren Geruch durch die regenschwere Luft ihm zugetragen. Doch als er die Ruine erreicht hatte … Lou oben auf der Mauer und Bevens Stimme. Da wäre fast das Tier mit ihm durchgegangen. So eine Wut hatte er gehabt. Es wäre viel leichter, sie als Wolf anzufallen, und ihr die Kehle …

Dann sagte Lou: »Ich sehe hier nur ein Monster.«

Das von ihr. Von dem Mädchen, das ihm anvertraut hatte, wie große Angst sie vor Gruselgestalten hatte.

Nein, er konnte sich ihr nicht als Wolf zeigen.

Also legte er sein Kleiderbündel zu Boden, verwandelte sich zurück und während er Hemd und Hose wieder anlegte, flüsterte er einer jungen Birke zu, wo er sich befand.

Das musste Beven gehört haben. Sie unterbrach ihren Monolog.

Zeit, sich zu zeigen. Hoffentlich konnte er sie lange genug hinhalten, bis Hilfe kam.

»Hallo, Tante Beven.« Er lächelte die Nimrod an, als er durch den Torbogen ins Innere des Klosters trat. »Schön, dich wieder zu sehen.«

Lou kicherte.

Channings Blick flog kurz zu ihr, und er hob eine Hand.

Sie winkte zurück.

»Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.« Beven trug nicht ihr schickes Kostüm, sondern wieder die Cargohose und ein enganliegendes T-Shirt. Über die Schulter hatte sie einen Ledergurt geschlungen, an dem ein langer Dolch befestigt war. Vielleicht war es auch ein kurzes Schwert. Direkt neben einem Pistolenhalfter.

Channing schluckte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie hier bewaffnet auftauchte.

»Du verlässt die Stadt, und ich lasse deine Freundin laufen, das war die Abmachung.«

»Es ist keine Abmachung, wenn nur du selbst die Bedingungen stellst.« Channing wünschte sie, er hätte irgendeine Art von Waffe mitgebracht. Wieder einmal hatte er zu schnell gehandelt.

»Es ist eine Abmachung, wenn ich es sage.« Beven senkte ihre Hand auf den Pistolengriff. »Denn ich habe hier die Gewalt, nicht du. Ich wollte dich verschonen, weil du irgendwie doch zur Familie gehörst. Ich töte nicht gerne Familienmitglieder. Aber ehrlich, wenn ich muss …« Sie nahm die Pistole aus ihrem Halfter, richtete sie jedoch noch nicht auf Channing, sondern ließ sie locker hängen. »Ich habe hier übrigens Silberkugeln drin. Vielleicht interessiert es dich, dass die alten Geschichten wahr sind. Werwölfe sind sehr schwer zu verletzen. Außer durch Silber.«

Channing warf einen hastigen Blick zu Lou. Beven hatte sie sicher mit Absicht daran erinnert, was er war.

Doch Lou wirkte geradezu entspannt. »Sie blufft! Ich glaube nicht, dass sie überhaupt jemandem was tun kann.«

Channing war sich da nicht so sicher. Er sah die Härte in Bevens Augen. Am Liebsten hätte er sich auf sie gestürzt, aber sie stand außerhalb seiner Reichweite. Und er wusste nicht, wie schnell sie mit der Waffe war. Vielleicht half ja Reden?

»Das Chocolately gehört mir. Und Lou gehört zu mir. Die Einzige, die aus Baile Beag an Ghrá verschwinden sollte, bist du.« Er trat einen Schritt auf Beven zu.

Mit einer fließenden Bewegung hob sie die Waffe. Zu Channings Entsetzen richtete sie sie nicht auf ihn – sondern auf Lou. »Ich sagte dir, ich werde meine Familie nicht verletzen. Tue ich auch nicht. Zumindest nicht als Erstes. Doch dieses Mädchen gehört nicht zu meiner Familie.« Etwas klickte. Beven hatte die Pistole entsichert. »Silberkugeln töten auch normale Menschen.«

Lou erstarrte. Nur ihre Augen suchten hektisch nach einem Ausweg.

»Beven, lass das!« Channing hörte das Flehen in seiner eigenen Stimme.

»Weißt du? Ich dachte, ich kann dich mit dem Mädchen erpressen. Wenn das nicht funktioniert, muss ich dir wohl zeigen, wie ernst ich es meine.« Bevens Arm wanderte noch ein Stück nach oben. Sie zielte.

Er reagierte, ohne nachzudenken. Seine Hand fuhr in die Tasche. Er fühlte etwas Hartes, Rundes. Seine Finger schlossen sich darum, er zog es hervor – und warf.

Eine glitzernde Kugel segelte durch die Luft, geradewegs auf Bevens Kopf zu.

Sie versuchte auszuweichen, doch das Ding traf im vollen Flug auf ihre Schläfe. Sie taumelte, ein Schuss krachte, dann brach sie zusammen.

Channing war bei dem Knall zusammengezuckt, sein Blick flog zu Lou.

Sie wankte, krallte sich an den Steinen fest, und gewann das Gleichgewicht wieder. »Ich bin okay«, schrie sie. »Ich will nur von dieser verdammten Mauer runter.«
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Runa

Ich hatte das Gefühl, etwas verpasst zu haben. Es huschte durch mein Unterbewusstsein, ließ sich jedoch nicht greifen. Ian hielt den Wagen vor dem alten Kloster und wir sprangen hinaus. Hoffentlich hatte Channing nichts Unüberlegtes getan. Oder Beven Lou verletzt. Wir waren spät dran. Es hatte eine Weile gedauert, Patrick davon zu überzeugen, mit seinem Baby im Pub zu bleiben.

In der Ruine fiel ein Schuss.

Wir rannten panisch los, doch als wir den Hof endlich erreicht hatten, war das Erste, was wir sahen, Channing, wie er einer zittrigen Lou die Treppe hinunter half. Beide schienen unverletzt.

Auf dem gepflasterten Boden in der Mitte der Halle lag Beven White. Ihr Haar war klatschnass und gesprenkelt mit grünen Glitzerkleeblättern.

»Das Zeug kenn ich doch«, murmelte Moira neben mir. Sie bückte sich, hob eine kleine, hässliche Leprechaunfigur auf und drückte sie mir in die Hand.

»Ms Berry hatte recht, das Ding hat wirklich Glück gebracht.« Channing legte einen Arm um Lou und kam heran.

Zu unseren Füßen regte sich Beven.

Gut. Ich hatte ein paar Fragen an die Dame.

Ich stemmte die Fäuste in die Seite. »Wo ist meine Kette?«

»Was?«

»Wo ist die Kette, die du aus meinem Laden gestohlen hast? Die Kette und der Brief, der dabei lag. Die hast du genommen.«

Benommen richtete Beven sich auf. Eine Hand fuhr zu ihrer Schläfe. Sie verzog das Gesicht. »Was war das denn?«

»Eine Schneekugel.« Channing drängte sich neben mich. Er funkelte Beven wütend an. »Die junge Dame hat dir eine Frage gestellt, Tante Beven.«

Sie sah mich nicht an. Sie sah niemanden an. Stattdessen tastete sie nach dem Messer an ihrem Gürtel.

Moira machte eine Handbewegung. Einer der Sträucher neben Beven langte mit einem Ast herüber und schlug ihr die Waffe aus der Hand.

Otis beugte sich nach unten, packte Beven am Kragen und zog sie auf die Füße. Zum ersten Mal zeichnete sich so etwas wie Angst auf ihrem Gesicht ab.

»Wo ist meine Kette?« Langsam verlor ich die Geduld mit dieser Frau.

Doch die hatte sich wieder gefangen. Sie befreite sich aus Otis‘ Griff, als sei er ein ungezogenes Kleinkind und kein superstarker Vampir. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte uns alle der Reihe nach. »Lauter kleine Monster. Ein Vampir, ein Werwolf, eine Hexe, eine Druidin und ein Bastard.« Sie spuckte auf den Boden. »Es wird Zeit, dass jemand die Stadt aufräumt.«

»Aber nicht für dich.« Ian schien genauso die Geduld zu verlieren wie ich. Vielleicht wurde er auch nicht gerne ein Bastard genannt. »Du sagst mir, was du mit Runas Sachen gemacht hast. Antworte.«

Ich spürte die Magie. Sie zog in meinem Bauch. Beinahe hätte ich geantwortet, auf jede seiner Fragen.

Beven wollte sich dem Zauber entziehen. Das sah man deutlich. Sie verdrehte die Augen, wich zurück, schüttelte sich … und gab dann nach. »Ich habe die Kette hier.« Aus einer ihrer vielen Hosentaschen zog sie das Amulett.

Ich streckte die Hand aus. »Gib es mir.«

Mit einem Ausdruck größten Widerwillens legte sie es hinein.

Meine Finger schlossen sich darum. Noch einmal würde ich es nicht loslassen. »Und der Brief?«

»Den habe ich verbrannt.«

Eine Faust schien meinen Magen zusammenzudrücken. Der Brief von meiner Mutter. Vernichtet. Ich würde nie erfahren, was darin gestanden hatte. »Warum hast du das gemacht.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist besser für dich, wenn du dich von Magie fernhältst. Ich habe dir nur einen Gefallen getan.«

Einen Gefallen. So sah sie das also.

Channing knurrte.

Lou trat einen Schritt auf Beven zu, dass sie ganz nahe beieinanderstanden. »Du entscheidest wohl gerne, was für andere Leute gut ist. Für mich. Für Runa. Aber stell dir vor, die meisten Menschen wollen selbst über ihr Leben bestimmen.« Sie streckte eine Hand nach hinten, und Channing ergriff sie sofort. Ihre Finger verschränkten sich ineinander.

Ein Hauch von Schokoladengeschmack stahl sich auf meine Zunge.

»Wir brauchen dich hier nicht, Beven White«, sprach Lou weiter. »Du sagst, der Ort ist voller Monster. Aber das ist er nicht. Er ist voller … voller …« Sie suchte das passende Wort.

»Persönlichkeiten«, half Channing. »Voller Leute, die einfach ihr eigenes Ding machen wollen. Und du bist nicht willkommen.«

»Amen«, murmelte Ian.

Beven sah wütend von einem zum anderen. An mir blieb ihr Blick hängen. »Es wird dir noch leidtun. Ich hatte nur dein Bestes im Sinn, aber jetzt werde ich dir den Rat auf den Hals hetzen. Der wird in diesem Ort aufräumen.«

»Es reicht.« Mit einem Mal wirkte Otis größer und seine Augen leuchteten rot. »Wir haben genug gehört. Ich verbiete dir, nach Baile Beag an Ghrá zurückzukehren. Du wirst dem Ort für immer fernbleiben, und du wirst dem Rat nichts von dem verraten, was hier geschehen ist.«

Ich spürte seine Worte im Herzen. Es war wie ein Bienenschwarm, der sich in meine Brust verirrt hatte, und dabei waren sie nicht einmal an mich gerichtet.

Beven biss sich auf die Unterlippe. Ich sah, wie sie sich gegen den Zauber wehrte. Wie sie versuchte, ihn abzuschütteln.

Aber Otis war zu stark.

Schließlich gab sie auf. Klein sah sie nun aus, klein und geschlagen. »Ich gehe«, sagte sie. Nicht mehr. Keine letzten Worte an die Versammelten. Sie ließ uns stehen und verließ die Ruine.

Gleich darauf wurde draußen ein Auto angelassen. Beven war fort.

Für kurze Zeit lag die Spannung noch in der Luft. Dann breitete sich Erleichterung aus.

Channing lächelte und umarmte Lou.

Ian warf Otis einen anerkennenden Blick zu.

Moira lehnte sich an einen jungen Baum und strich abwesend mit der Hand über die Rinde.

Nur bei mir wollte sich keine Hochstimmung einstellen. Beven war weg, ja, aber der Brief war auf immer verloren. Ich hatte die Kette zurück – doch was bedeutete die? Viel wichtiger als so ein Schmuckstück wären mir die Worte meiner Mutter gewesen. Ich hatte begonnen, mich ihr nahe zu fühlen, in ihrem Laden, in ihrer Stadt. Zu gerne hätte ich nochmal ihre Stimme vernommen, und wenn es nur Sätze auf Papier waren.

Ich wandte mich von den anderen ab. Ging langsam auf das Tor zu. Gerade jetzt hatte ich nicht das Gefühl, dazuzugehören. Sie waren so glücklich, und ich konnte mich nicht mit ihnen freuen.

Eine spitze Schnauze tauchte aus dem Gebüsch vor mir auf. Gleich darauf folgte ein dreieckiges Gesicht. Dann saß der ganze Fuchs vor mir, den Kopf schiefgelegt, die gelben Augen auf meine gerichtet. Eine stumme Frage lag darin.

Ich hockte mich hin und streckte meine Hand aus. »Hallo. Willst du … willst du mich trösten?«

Der Fuchs reckte sich. Seine kleine, schwarze Nase näherte sich meiner Handfläche, stupste sie vorsichtig an.

Es war feucht und kitzelte, und trotz meines Kummers musste ich ein wenig lächeln.

»He, Runa.« Moira war hinter mir her geeilt. »Lauf doch nicht weg. Vielleicht finden wir ja eine Möglichkeit … oh!« Sie hatte den Fuchs entdeckt. »Wer ist das denn?«

»Ein Freund von mir.« Ich wandte mich Moira zu.

Wie besorgt sie aussah. Der Fuchs war offensichtlich nicht mein einziger Freund.

Hinter Moira kamen die anderen heran. Allen voran Channing und Lou.

Der Fuchs zuckte mit den Ohren, blieb aber, wo er war.

»Ah, du schon wieder.« Channing ging neben mir in die Knie und streckte dem Fuchs eine Hand hin, wie einem alten Freund. »Wusste ich doch, dass du zu ihr gehörst.«

Der Fuchs schnüffelte kurz an seinen Fingern und kam einen Schritt näher zu mir.

»Dann muss ich mich bei dir bedanken.« Channing sah mich an.

»Was? Wofür?« Ich hatte den Faden verloren.

»Dass du mir deinen Vertrauten geschickt hast, mich zu warnen.«

»Meinen Vertrauten?« Ich sah auf den Fuchs.

Er drängte sich an mein Bein und legte mir eine Pfote aufs Knie.

Channing runzelte die Stirn und sah auf das Tier hinunter. Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. Dann nickte Channing.

»Er sagt, er kann noch nicht mit dir reden. Er ist jung und muss viel lernen. Und ihr habt euch nicht völlig verbunden.«

»Ich wusste nicht mal, dass er mein Vertrauter sein will.« Vorsichtig berührte ich die Pfote.

Er zog sie nicht zurück.

»Wollte er zuerst auch nicht. Er …« Wieder lauschte Channing. »Er sagt, der Hexenzirkel hat ihn geschickt, um dich zu beobachten. Aber er mag dich viel lieber als die Oberhexe, und deswegen hat er nichts Wichtiges verraten.« Er grinste. »Man merkt, dass ihr zusammengehört. Er spricht besser, wenn du in der Nähe bist.«

»Oh.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. In mir stritten die Gefühle. Trauer über den verlorenen Brief. Freude darüber, dass ich nicht alleine war. Und Zuneigung zu diesem kleinen Tier, das sich mir anvertrauen wollte.

Es war zu viel. Meine Augen wurden feucht. Etwas schnürte mir die Kehle zu und ich wandte mich ab.

Channing legte mir eine Hand auf die Schulter. »Schon gut. Weißt du was? Wir gehen jetzt alle zusammen ins Chocolately. Ich brauche noch Tester für meine neuen Pralinen. Und wenn wir erst einmal den Bauch voller Schokolade haben – dann planen wir weiter. Okay?«

Ich schluckte die Tränen hinunter, sah in die fünf Gesichter um mich herum und verstand, dass sie mich nicht alleine lassen würden. Sie alle.

Ich hatte den Brief meiner Mutter nicht mehr. Aber trotzdem hatte ich eine Art Familie. Selbst wenn das eine ganze Stadt war.

»In Ordnung«, sagte ich. »Lasst uns gehen.«

ENDE

Hier geht es direkt weiter zum 2. Sammelband.
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